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Den verheerenden Anschlag auf die Welt hat die siebzehnjährige Alex überlebt, aber nun muss sie sich den schwerwiegenden Folgen stellen. In den Städten, die nicht zerstört wurden, rotten sich diktatorische Tyranneien zusammen, in denen sich menschliche Abgründe auftun. Außerhalb der Schutzwälle droht der sichere Tod. Denn dort lauern Horden Jugendlicher, die sich seit dem Unglück in bestialische Kannibalen verwandeln. Und schließlich bleibt noch die Ungewissheit, ob Alex selbst noch zu so einem Monster mutiert. Warum sind ausgerechnet sie und ein paar wenige Ausnahmen von dieser Verwandlung bisher verschont geblieben?
Über den Autor
Ilsa J. Bick ist Kinder- und Jugendpsychiaterin und ehemalige Air-Force-Majorin, widmet sich mittlerweile aber ganz ihrem Autorinnendasein. Am liebsten schreibt sie Jugendbücher und Kurzgeschichten, für die sie mehrfach ausgezeichnet wurde. 
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				Für jene, die kämpfen

			

		

	
		
			
				

				

				Die Leute sind nicht mehr so wie früher.

				– Shirley Jackson

			

		

	
		
			
				

				

				»FUBAR« – so nannte es Jed. Damals bei den Marines hatten sie das gesagt, wenn eine Situation aussichtslos oder etwas total vermurkst war. Aber wie er diese Jugendlichen nennen sollte, wusste er nicht. Manche bezeichneten sie als Zombies, aber das traf es nicht, denn Zombies sind lebende Tote, und diese Kids waren das krasse Gegenteil. Jemand hatte das Wort »Chucky« in Umlauf gebracht, wahrscheinlich ein anderer alter Kriegsveteran, dem immer noch Vietnam im Kopf herumspukte. Doch es war was dran an diesem Namen. Diese Jugendlichen tauchten einfach aus dem Nichts auf, wie damals die Vietcong. Und die Chuckies waren genauso ein Albtraum: Monster mit dem Gesicht einer Tochter oder eines Sohnes. Wie in diesen alten Filmen über die verunstaltete psychopathische Mörderpuppe.

				An jenem Tag Anfang Oktober, als die Welt FUBAR wurde, lebten er und Grace in einer Einrichtung für betreutes Wohnen in Michigan, unweit von Watersmeet. Eben noch hatte er seiner Frau Grießbrei von der Unterlippe gewischt, und im nächsten Moment, weiß der Himmel wie viel später, kam er in einer Pfütze aus dünnflüssiger Müslipampe zu sich. Blut rann ihm aus den Ohren, ein bohrender Schmerz jagte durch sein Hirn – und dann sagte Grace, ohne irgendeine Spur von Verwirrtheit: »Jed, Schatz, ich glaube, ich habe mir in die Hosen gemacht.«

				Na gut, sie hatte ihre Inkontinenzwindel eingenässt, aber wen kümmerte das? Seine liebe Grace war wieder da. Ein Wunder war geschehen …

				Das sich aber in dem Moment verflüchtigte, als sie in den Flur hinaustaumelten und die Leichen sahen: Schwestern, Pfleger und Ärzte lagen kreuz und quer verstreut wie Mikadostäbchen.

				Und ihre Enkelin Alice verspeiste in aller Seelenruhe die Augen ihrer Mutter.

				Das lag knapp vier Monate zurück. Jetzt war die zweite Januarwoche angebrochen, und sie befanden sich nicht mehr in Michigan, sondern in Wisconsin. So früh am Morgen zeichnete sich das Sonnenlicht nur schwach und fahl am taubenblauen Himmel ab. Die Luft war still und klar und von einer spröden, lähmenden Kälte, die einem durch und durch ging. Jed sehnte sich nach einem ordentlichen Feuer, während er auf Schneeschuhen den Klippenweg entlangstapfte und dann zu dem dichten Gestrüpp aus immergrünen Bäumen am Seeufer hinunterglitt. An der scharfen Linkskurve, die tiefer in den Wald und weiter zum See führte, machte er halt und drehte sich um hundertachtzig Grad. Selbst ohne die verräterische graue Rauchfahne konnte er ihr Blockhaus leicht ausmachen, knapp fünfhundert Meter entfernt auf einer bewaldeten Sandsteinklippe. Um diese Tageszeit war das große Panoramafenster des Hauses nur ein dunkles Rechteck, mit zwei Pferden davor, nicht größer als Schrotkugeln.

				Vietnam hatte seine Spuren bei ihm hinterlassen, innerlich und äußerlich, wie auch bei den anderen Kriegsveteranen, die Jed kannte. Er hatte eine Kugel ins linke Auge bekommen, was schon schlimm genug war, aber die Kugel hatte in einer schräg laufenden Geschossbahn den Kopf durchschlagen und war am Hinterkopf wieder ausgetreten. Binnen einer Sekunde war von seinem linken Auge nur noch gallertartige Masse übrig und sein rechter Hinterhauptslappen Matsch. Sein rechtes Auge funktionierte eigentlich noch, aber durch die Hirnschädigung konnte er seit Vietnam nicht mehr lesen und keine Wörter mehr erkennen. Und farbenblind wurde er auch. Seine Umwelt nahm er nur noch in aschfarbenen Grautönen wahr, während seine Träume und Erinnerungen in schönstem Technicolor leuchteten. Außerdem produzierte sein Gehirn gespenstische Schemen, die die Militärpsychiater als Halluzinationen bezeichneten – eine Art visueller Phantomschmerz.

				Wie bei Grace … Aber in letzter Zeit hatte er sich verändert.

				Jetzt stand er da und blickte zu dem fernen Blockhaus hinüber. Sicher, auf dem linken Auge war er immer noch blind, der Augapfel fehlte, die Höhle war mit einem mittlerweile von Haut überwachsenen Kunststoffimplantat gefüllt. Irgendwie hatte er es nie geschafft, sich ein Glasauge anfertigen zu lassen, vielleicht weil es ihm egal war, wenn er andere Leute verstörte. Vietnam saß fest verkeilt in seinem Hirn, hartnäckig eingeklemmt wie ein sehniges Stück Fleisch zwischen den Zähnen, das ums Verrecken nicht rauszubekommen war. Warum also sollten es die anderen vergessen dürfen, wenn er selbst es nicht konnte?

				Aber sein gutes Auge tat sehr wohl noch seinen Dienst, inzwischen sogar besser denn je, und mit diesem blickte er nun auf das dunkle Viereck des Fensters. Einen Moment später nahm der dünne Store mit dem Faltenwurf Konturen an. Dann erkannte Jed die Ledercouch und das lebhaft gelborange flackernde Kaminfeuer. Weiter hinten im Raum entdeckte er Grace, und was hatte sie an …? Er konzentrierte sich, fasste sie gewissermaßen in sein mentales Fadenkreuz. Ja, Grace trug diesen flauschigen pinkfarbenen Pullover, sie löffelte gerade Kaffee in eine alte Kanne und rechnete dabei wahrscheinlich aus, wie viel Kaffeesatz von jedem Löffel übrig blieb.

				Sie und Zahlen, das war eine vertrackte Sache, genau wie bei ihm mit seinem plötzlichen Adlerblick. Grace war schon immer ein heller Kopf gewesen, die Beste in ihrer Schwesternschule und ein echtes Rechengenie. Schon oft hatte er sich gedacht, wenn sie fünfzehn Jahre später geboren worden wäre, hätte sie Ärztin werden können oder vielleicht sogar eine von diesen großen Raketenwissenschaftlern. Aber nach der Sache mit Michael war sie nicht mehr dieselbe gewesen. Und als die Alzheimerkrankheit begann … na ja, da war das beinahe ein Segen. Doch dann passierte FUBAR und sperrte irgendein verborgenes Hinterstübchen in ihrem Kopf auf, in dem sie sämtliche mathematische Gleichungen und Berechnungen seit dem Anbeginn der Zeit gespeichert hatte.

				Sie hatte den Jungen gerettet. Dank ihrer mehr als vierzigjährigen Erfahrung als Krankenschwester und der angehäuften Intelligenz, die genau im richtigen Moment zurückgekehrt war. Mit dem Jungen heilte sie auch sich selbst, zumindest so weit, wie man ein gebrochenes Herz aus eigener Kraft wieder zusammenflicken konnte. Sie tat so, als wäre der Junge Michael, und der ließ es geschehen, wofür Jed ihn so inbrünstig liebte, dass es ihm schier den Atem verschlug.

				Der Odd Lake lag tief im Nicolet-Nationalpark. Jeds Eisfischerhaus – eigentlich ein umgebauter Wohnwagen auf einem Flachbettauflieger – stand einen knappen Kilometer vom Seeufer entfernt. Wenn man noch ein Stückchen weiter auf den See hinausging und sich links hielt, veränderte sich das Eis, es wurde matschig und gab dann auf einer Länge von etwa zwanzig Metern die blauschwarze Wasseroberfläche frei, ehe sich dahinter wieder die Eisfläche fortsetzte. Der Grund dafür war, dass der See oberhalb eines Ausläufers der Douglas-Verwerfung lag, einer Erdspalte, die sich von Minnesota bis Ashland zog. Das aus dem Erdinnern hervorquellende Wasser war ein paar Grad wärmer als der Rest und sorgte dafür, dass der See nie komplett zufror. Daher der Name Odd Lake – Seltsamer See. Und wenn man sich zu weit auf das dünne Eis hinauswagte, war es ganz schnell um einen geschehen.

				Die Bootshütte, gebaut aus solidem, verwittertem Zedernholz, mit einer Tür nach Norden und einem Schiebefenster nach Westen, stand auf einer schneebedeckten Sandbank. Vor fünfundzwanzig Jahren, als Michael sechzehn war und einen Platz für sich allein haben wollte, hatten sie es gemeinsam ausgebaut, Fenster eingesetzt, wärmeisoliert, danach Trockenbauwände eingezogen und Regale angeschraubt. Auf Wasser und Strom hatten sie verzichtet, es sollte ganz schlicht sein. Michael wollte nicht viel mehr als eine eigene Bude und ein bisschen Ruhe. Drei Jahre später meldete er sich zum Militär, seine Bude hatte er da immer noch, aber Ruhe gab es keine für Angehörige der Marines. Siebzehn Jahre später klopften drei ernst dreinschauende Männer in dunkelblauen Uniformen an ihre Tür, und zwei Wochen darauf kam Michael in einer flaggendekorierten Kiste aus Al-Anbar zurück. Jetzt hatte Michael ganz viel Ruhe.

				Jed mit seinem Adlerauge bemerkte es sofort, als die Tür an der Nordseite geöffnet wurde, allerdings quietschten auch die Türangeln dermaßen, dass man es wohl noch im Norden von Michigan hören konnte. Zuerst sprang ein Golden Retriever heraus. Einen Augenblick später trat der Junge, eine schlaksige schwarze Silhouette vor weißem Schnee, aus der Tür. Wenn Jed seine Gedanken schweifen ließ, konnte er sich beinahe wie Grace zu der Vorstellung hinreißen lassen, dass der Junge tatsächlich Michael war. Doch als der Hund sein Herrchen bemerkte und bellte und der Junge ihm kurz zuwinkte, war dieser bittersüße Moment auch schon vorüber.

				»He, schon zurück? Wie war’s im Baxter’s?«, fragte der Junge, als Jed mit schlurfenden Schritten näherkam.

				Das Baxter’s war ein alter Anglertreff gleich westlich der Grenze zu Michigan, eine Viertagesreise entfernt, in neutralem Gebiet, wo die Leute Tauschhandel trieben und einander den neuesten Klatsch erzählten. »War okay. Die Scharniere brauchen mehr Kontaktspray. Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich darum kümmern.«

				»Tut mir leid. Hab aber den Spitfire in Ordnung gebracht. Musste nur die Zündkabel neu ziehen. Du brauchst bloß an der Leine zu reißen, dann müsste das Ding gleich anspringen. Ich habe es wegen des Lärms noch nicht ausprobiert, aber der Zündfunke ist da.« 

				»So, so. Gut gemacht.« Jed schien aus dem Konzept gebracht. Er nahm sein Gewehr runter, eine Bravo-51, und lehnte es ans Bootshaus, dann schnallte er seine Schneeschuhe ab. Die Bravo war eine solide Waffe, aber kein Vergleich mit der M40, die er als Scharfschütze in Vietnam verwendet hatte. Die hatte ihrem Spitznamen alle Ehre gemacht: Kate = Kill all the enemy. Während er sich an den Schneeschuhen zu schaffen machte, schlabberte ihm der Hund übers Gesicht. »Platz, Raleigh, alter Köter.«

				»Jed, warum bist du so gereizt?«

				»Erzähl ich dir drinnen.« Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug Jed das Quietschen der Tür, als er dem Jungen in die Bootshütte folgte. Sie war geräumig und bot genug Platz für Jeds Harley, den Spitfire-Oldtimer, ein paar Kajaks und sein Schneemobil. Aber trotz der Dämmung war es hier ziemlich kalt. »Verdammt noch mal, Junge, ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht am Propangas sparen. Du musst es warm haben. Oder willst du, dass dein Bein steif wird?«

				»Mir geht es gut«, protestierte der Junge, doch Jed hantierte bereits am Heizgerät. Er war ungewöhnlich schlecht gelaunt, und nicht ohne Grund.

				»Jed.« Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Sag, was ist los?«

				Also erzählte er und wanderte unterdessen mit dem Kontaktspray in der Hand hin und her, schmierte erst die Scharniere der Tür auf der Nordseite, dann die Führungsschienen und Gleitrollen der Schiebetür. Als er damit fertig war, hatte er die Dose halb aufgebraucht, und der Junge schwieg. »Das überrascht dich wohl nicht«, stellte Jed fest.

				»Nein.« Der Junge wühlte in der Werkzeugkiste und holte einen Steckschlüssel mit Gelenkgriff heraus. »Welche Truppengattung, haben die was darüber gesagt?«

				»Da ist sich keiner sicher. Vielleicht vom Heer, muss aber nicht sein. Größere Truppenverbände gibt es hier nicht mehr, seit die Marines ihre Seesäcke gepackt und diese Funkstation unten am Clam Lake aufgegeben haben. Ich würde eher auf eine dieser Privatmilizen tippen. Die waren jedenfalls vor FUBAR verdammt gut organisiert.« Jed warf die Sprühdose in ein Regal, lehnte den Kopf an den Sitz seiner Harley Road King und sah zu, wie der Junge die Schraubenmutter des Propellers festzog und dessen Spiel prüfte. Der Propeller stammte von einem ausgemusterten zweimotorigen Flugzeug, allerdings war der Motor uralt und hatte gerade noch genug Leistung, um aus Jeds verschlissenem, notdürftig instand gehaltenem Drei-Meter-Spitfire einen halbwegs brauchbaren Propellerschlitten zu machen. Er war so konstruiert, dass er, ähnlich wie ein Propellerboot, das man in flachen Gewässern benutzte, übers Eis gleiten konnte. Es müsste funktionieren – zumindest theoretisch. Denn knapp vier Monate nach dem Ende der Welt traute sich Jed noch nicht, so ein lautes Gefährt in Betrieb zu nehmen.

				»Bevor ich zum Baxter’s aufgebrochen bin, hat Abel mir zu verstehen gegeben, falls ich irgendwelche Jugendlichen treffe, die keine Chuckies sind, soll ich sie einsacken, denn er kennt da ein paar Jäger, die alle nehmen würden.« Er hielt inne. »Er sagte, sie würden sogar einen Chucky nehmen, wenn er noch lebt.«

				»Wozu?«

				»Keine Ahnung.« Aber er konnte es sich ausmalen. Er hatte in Vietnam genug erlebt, und sein Vater hatte die »Gastfreundschaft« der Japaner genossen, nachdem sein Flugzeug über dem Pazifik abgestürzt war. Die Ärzte der Nazis waren nicht die Einzigen, die gern experimentierten. Manchmal fragte sich Jed, welches japanische Schlitzauge aus Fudschi-Dingsda wohl als erstes all diese durchtrainierten amerikanischen Piloten ins Auge gefasst und sich gedacht hatte: Frischfleisch.

				»Warum hast du ihn nicht gefragt?«

				»Ich dachte mir, Abel will sich bestimmt bloß wichtigmachen.« Was nicht stimmte. Abel, ihr einziger Nachbar im Umkreis von mehr als zehn Kilometern, war jenseits der achtzig und wagte sich nie weit hinaus, wenn es nicht unbedingt sein musste. Als der Alte zum Blockhaus geschlurft kam, hatte Jed zunächst nur gedacht, er wollte ein paar Almosen ergattern, solange Jed noch da war. Ja, er tat ihm sogar leid. Abel war fünfzehn Jahre älter als er, lebte allein und war auf das angewiesen, was er schnorren oder sich sonstwie unter den Nagel reißen konnte. In einem Winter, der ziemlich streng zu werden drohte, standen die Chancen schlecht für ihn. Dass Jed seinem greisen Nachbarn etwas zu essen gab, gebot der Anstand. Aber dann sah er, wie der Blick des Alten neugierig hin und her flitzte. Um kleine Veränderungen auszumachen? Ein vergessenes Kleidungsstück? Eine offene Tür, die sonst geschlossen war? Möglich. In Anbetracht der Umstände hatten sich Jed und Grace gehütet, irgendetwas von der Anwesenheit des Jungen verlauten zu lassen. Aber wahrscheinlich ahnte Abel inzwischen, dass irgendwas im Busch war. Herrgott, Jed würde es dem alten Knacker sogar zutrauen, dass er sie auf bloßen Verdacht hin verpfiff, wenn für ihn nur eine kräftige Mahlzeit dabei heraussprang. Doch Jed behielt seine Vermutung für sich, und das aus gutem Grund: Weil der Junge sonst fortgehen würde und er und Grace dann wieder allein sein würden. Ganz einfach.

				»Egal, ob es die reguläre Armee, eine Miliz oder irgendeine Mischform ist, sie werden regen Zulauf haben, wenn sie Lebensmittel und Gebrauchsgüter verteilen.« Nachdem der Junge den Steckschlüssel aufgeräumt hatte, wischte er sich mit einem alten Kopftuch aus Jeds Vietnam-Zeit die öligen Hände ab. »Ich denke, wir wissen beide, was das heißt, Jed.«

				Die Worte trafen Jed wie ein Schlag. »Wir könnten doch stattdessen zur Insel abhauen. Da ist kein Mensch. Von der Insel sind es noch fünfzig Kilometer zum kanadischen Seeufer hinüber, dann noch mal gute hundert, ehe man auf eine größere Ortschaft stößt. Da würde uns niemand finden. Die Einzigen, die je zu dieser Insel gekommen sind, waren Kajakfahrer – und das auch nicht oft, wegen der Klippen. Es ist nun mal kein guter Anlegeplatz, wenn man nicht Kleinholz aus seinem Boot machen will. Aber wir könnten es schaffen. Jetzt, wo du diesen Schlitten in Gang gebracht hast, müssen wir nur zum Lake Superior und das Boot zu Wasser lassen.«

				»Jed, es ist mitten im Winter. Sogar wenn es uns gelingt, mit dem Schneemobil und dem Spitfire den Lake Superior zu erreichen, ohne dass uns jemand bemerkt: Spätestens wenn wir einen Motor anwerfen, hocken wir da praktisch wie auf dem Präsentierteller. Außerdem können wir nicht genug Benzin zum Auftanken mitnehmen. Wenn die Maschine mitten auf dem See den Geist aufgibt, müssen wir uns eine ziemlich lange Strecke zu Fuß durchschlagen und dazu noch Vorräte schleppen, was heißt, dass wir dann wohl auch eine ganze Menge davon zurücklassen müssten. Sobald wir auf dem Eis sind, haben wir weder Schutz noch Tarnung. Und wenn wir den Spitfire verlieren und später irgendwo unterwegs die Eisdecke nicht mehr trägt oder gar nicht mehr vorhanden ist, sind wir komplett aufgeschmissen.«

				»Wozu haben wir dann überhaupt den verdammten Propellerschlitten gebaut?«

				»Das ist doch klar. Du hast es mir selbst gesagt: Wenn wir schnell von hier verschwinden müssen, kommen wir mit dem Schneemobil nicht über den Odd Lake, wegen dieser Spalte im Eis, die nicht richtig zufriert. Nur mit einem Propellerschlitten hätten wir eine Chance. Halt dich an diesen Plan, Jed. Man kann nie wissen, ob man nicht plötzlich fliehen muss. Wenn es so weit kommt, könnt ihr beide im Frühling mit dem Kajak zu dieser Insel übersetzen. Noch besser, besorgt euch ein Segelboot, sobald ihr am Lake Superior seid. Da liegen bestimmt etliche herum, und ich glaube kaum, dass die Eigentümer noch irgendwas dagegen einwenden können. Auf diese Weise seid ihr nicht auf Motoren angewiesen. Ein Segelboot ist sicherer, und man kann einiges an Gewicht sparen, weil man kein Benzin mitnehmen muss. Dafür könnt ihr dann mehr Lebensmittel und andere Sachen einpacken.«

				»Und was ist mit dir?«

				»Du weißt, was ich tun muss.«

				»Aber das ist doch verrückt. Reiner Selbstmord. Es ist ja nicht mal klar, ob sie überhaupt noch lebt.« Jed sah, wie sich der Ausdruck des Jungen veränderte: ein gequälter Zug, der ebenso schnell verschwand, wie er gekommen war. »Was ist?«

				»Kennst du diese Beklemmung, wenn man auf ein Feuergefecht wartet? Genau so fühle ich mich jetzt, und es wird immer schlimmer. Sie lebt, und sie steckt in Schwierigkeiten, Jed. Wenn ich nicht bald aufbreche, zerreißt es mich noch.«

				Dieses Gefühl kannte Jed in der Tat. Wenn man nichts als herumhocken konnte und auf einen Angriff wartete, von dem man sicher wusste, dass er kommen würde, brachte man sich langsam, aber sicher um den Verstand. In solchen Leerlaufzeiten war es zu einigen der brutalsten Raufereien gekommen, in die er je geraten war. Jed stieß einen tiefen Seufzer aus, denn er wusste, was der Junge empfand und dass es sinnlos war, darüber zu diskutieren. Herrgott, Jed hätte für Grace dasselbe getan.

				»Kannst du noch ein bisschen warten?« Als der Junge zögerte, fügte er hinzu: »Nur eine Woche, allerhöchstens zehn Tage; um mehr bitte ich dich nicht.«

				»Darf ich fragen, warum?«

				Plötzlich fiel ihm das Schlucken schwer. »Michaels Geburtstag. Ich weiß, dass Grace extra Mehl und Zucker aufgespart hat, um einen Kuchen zu backen. Es würde ihr sehr viel bedeuten.« Er verstummte kurz und setzte schließlich mit krächzender Stimme hinzu: »Und mir auch.«

				»Dann bleibe ich natürlich«, sagte Tom Eden. »Kein Problem.« 

				Er hatte gelogen.

				Toms Blick folgte Jed, der den Weg zurückstapfte und in einem Dickicht aus Lärchen und Tannen verschwand. Jetzt, da es ihm besser ging, kam Tom nur noch zu den Mahlzeiten ins Blockhaus, was auf jeden Fall sicherer war. Man konnte nie wissen, wer dort gerade aufkreuzte, und Jed und Grace hatten ohnehin schon viel riskiert, als sie ihn aufgenommen hatten. Er verdankte ihnen sein Leben. Hätten sie einen Weg weiter westlich eingeschlagen oder wären sie nicht neugierig geworden, weshalb drei tote Jugendliche auf dem Parkplatz des Mini-Markts lagen, wäre er gestorben. Als sein Fieber zurückging und er aus dem Delirium erwachte, waren vier Tage vergangen, und er befand sich in Wisconsin.

				Mein Gott, die arme Alex. Trotz der Kälte gab es ihm einen glühend heißen Stich in die Brust, und er musste ein Stöhnen unterdrücken. Bestimmt war sie außer sich gewesen, als sie zurückkehrte und er nicht mehr da war. So wäre es jedenfalls ihm ergangen. Und dass sie zurückgekehrt war, stand für ihn fest. Sie war hartnäckig, eine Kämpfernatur. Er hätte sie niemals aufgegeben …

				Völlig unerwartet, wie aus heiterem Himmel, war ein leises, ängstliches Wimmern zu vernehmen.

				O nein. Sein Atem ging flacher, stockte. Tom rührte sich nicht. Wäre er ein anderer Mensch an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit gewesen, hätte er vielleicht zu dem Hund hinübergeschaut oder gedacht, irgendein kleines Tier, ein Eichhörnchen oder so, wäre gerade vorbeigehuscht. Aber Tom war Tom. Nach Afghanistan würde er nie mehr normal sein, ja vielleicht nicht einmal mehr er selbst sein können.

				Wieder dieses Wimmern – ein verhaltenes Schluchzen, genau genommen.

				Ignorier es, tu, was die Ärzte dir gesagt haben. Los, atme. Er presste die Handballen gegen die Schläfen, während er tief kalte Luft einsog, ausatmete, wieder einatmete. Atme einfach nur, das ist nicht real, es ist …

				»Bi-bi-bitta.« Neben »Schoko« und »Mista« waren das wahrscheinlich die einzigen Brocken, die das kleine Mädchen in Toms Sprache kannte. Und bei Gott, diese Stimme würde er aus Tausenden heraushören. Sie ließ einen Wortschwall auf Paschtunisch los, den er nicht verstand, dann sagte sie wieder: »Bitta, bitta …«

				»Nein«, wisperte er, »du bist überhaupt nicht da. Geh weg, verschwinde …« Er kniff die Augen zusammen, als könnte er damit alles ausblenden, doch es war längst zu spät. Er spürte, wie der Flashback sich in sein Hirn grub, sich wie mit Klauen festkrallte. Ihm schwirrte der Kopf, und mit einem Mal legte sich eine dicke Staubschicht auf seine Kehle. Das passiert nicht wirklich. Hier ist kein Staub. Ich bin in Wisconsin, und es ist Winter. Ich höre das nicht wirklich. Er versuchte, seine Gedanken in den Griff zu bekommen und sich zusammenzureißen, aber nun brannte die gnadenlose afghanische Sonne auf ihn herab. Ihm war heiß, wahnsinnig heiß, Sand knirschte zwischen seinen Zähnen und lag auf seiner Zunge, und er hörte das dumpfe Bumm-bumm-bumm von Schüssen in der Ferne. Und jetzt steckte er auch wieder in seinem Schutzanzug – einem dreißig Kilo schweren Panzer aus Hartplatten und Polyurethan-Polstern, die ebenso schwer auf ihm lasteten wie diese Ketten der Erinnerung.

				Ein statisches Knistern. »Herrgott, Tom!« Es knackte, dann sagte Jim – sein bester Freund, dem er sein Leben anvertraut hätte – ihm über Kopfhörer ins rechte Ohr: »In Gottes Namen, Tom, komm da raus, Mann, schneid …«

				Nein, Jim, du bist tot. Inzwischen keuchte Tom. Er konnte nicht anders. Du bist tot, Jim, ich hab dich erschossen …

				»Amerikana.« Diesmal kein Mädchen, sondern ein Junge, doch nicht weniger ängstlich und genauso jung, und seine zitternde Stimme kroch über das Umgebungsmikro in Toms linkes Ohr: »Amerikana, bitta, Amerikana, bitta, bitta …«

				»Lass mich in Ruhe«, brachte Tom heraus. Einer Psychiaterin hatte er einmal erzählt, dass man sich bei einem Flashback fühlte, als würde man in einen tintenschwarzen Strudel hinabgezogen. Man war einfach dort, in einem albtraumhaften Wirbel aus Bildern, die immer realer wurden und nicht mehr nur Schatten der Erinnerung waren. »Verschwinde aus meinem Kopf. Ich kann dich nicht retten. Ich kann niemanden retten, es geht nicht …«

				»Tom.« Wieder ein Mädchen, doch mit einer viel älteren Stimme – jemand, den er nur zu gut kannte. »Tom, bitte hilf mir.«

				Alex. Plötzlich fühlte er sich wie gelähmt. Er spürte nicht einmal mehr seinen Herzschlag. Sie war nicht hier, das wusste er. Aber er würde sein Leben dafür geben, sie wiederzusehen, und wenn er umkehrte, wenn er die Augen aufmachte und in diese schreckliche Vergangenheit blickte – dann würde sie dort sein, auf den Knien, inmitten von Schutt und Trümmern unter einer unbarmherzigen Sonne. Und das, dachte er, könnte er nicht ertragen. Nein, lieber Gott, tu mir das nicht an, bitte, nicht das …

				»Tom«, sagte Alex wieder, und ihre Stimme bebte; ihr inständiges Bitten klang so sehr nach diesem kleinen Mädchen! »Tom, tu das nicht. Lass mich nicht hier zurück …«

				»Alex, ich kann nicht. O Gott, bitte«, ächzte Tom. Er wollte nicht hinsehen. Es war nicht wirklich, Alex war nicht da; in jenem Albtraum war sie nie vorgekommen. »O Gott, bitte hör auf, bi…«

				»Tom, nun mach schon.« Jim meldete sich wieder. Seine krächzende Stimme klang eindringlich. »Vergiss es, Mann, du musst da raus. Schneid den Draht durch, komm schon, schnapp dir das Kind und raus! Lass sie, Tom, lass das Mädchen, du musst …«

				»Stopp!«, brüllte er. Zwar hatten ihm die Psychiater geraten, er solle sich selbst beruhigend zureden, aber die waren ja nicht in dieser Endlosschleife gefangen. »Stopp, bitte aufhören!«

				Das funktionierte. Im nächsten Augenblick merkte Tom, wie sich in seinem Hirn etwas abrupt löste, und der Flashback ließ ihn aus seinen Fängen. Auch das lief so wie immer ab, und wenn er es in Worte fassen müsste, war es ein Gefühl, als stürze man wie durch eine dünne Fensterscheibe von einer Welt in die andere.

				Neben ihm stand Raleigh, der Hund stupste sein gesundes Bein an und stieß ein kurzes, hohes Jaulen aus.

				»H-hallo, alter J-Junge«, sagte Tom. Ein Schauder überlief ihn, und die Knie wurden ihm weich. Mit der rechten Hand klammerte er sich so fest an den hölzernen Türgriff, dass es wehtat. Es war kein schlimmer Schmerz, aber es genügte. Ja, es war sogar goldrichtig. Der Hund gab ein kehliges Bellen von sich, dann lehnte er sich gegen Tom, als wollte er ihm Halt geben wie eine Bücherstütze, die einen Stapel labberiger Taschenbücher vor dem Herunterfallen bewahrte.

				»D-danke, m-mein Guter, ich weiß schon.« Er atmete tief und stoßweise aus. »Ich s-setze mich lieber, be-bevor ich umfalle.«

				Stöhnend ließ sich Tom auf einem alten Feldbett nieder. Die Federn quietschten, und er zuckte zusammen, als sich seine geschundenen Muskeln verkrampften und nur zögerlich entspannten. Das Shirt unter dem Parka klebte ihm zwischen den Schulterblättern. Allmählich beruhigte sich sein Atem, und das Schwindelgefühl ließ nach. Nun war auch der Hund zufrieden, er drehte sich dreimal um die eigene Achse und machte es sich schließlich mit einem Seufzer auf einer olivgrünen Decke bequem.

				Meine Güte. Tom wischte sich mit dem Ärmel Schweiß von der Stirn. Das war schlimm gewesen, aber er glaubte den Grund dafür zu kennen. Das Loch in seinem Herzen – die Sehnsucht nach Alex – war wie ein Schrei, der mit jedem Tag lauter und stärker wurde.

				Ich muss los, zurück nach Michigan, bevor ich den Verstand verliere.

				Und jetzt konnte er es auch schaffen. Tom strich sich über den rechten Oberschenkel, wo Harlan ihn an dem Tag, als sie Ellie verloren, angeschossen hatte. Er hatte noch eine andere neue Narbe, am Hals: ein Andenken an den Kampf auf dem Parkplatz des Mini-Markts, wo dieser Jugendliche ihm die Kehle durchbeißen wollte. Aber das Schlimmste war die Beinverletzung gewesen, sie hätte ihm beinahe den Rest gegeben. Inzwischen war die Wunde zu einem faustgroßen Krater verheilt, mit dickem, glänzendem Narbengewebe darauf. Zwar hatte er etwas von seiner Kraft eingebüßt, aber er hinkte kaum noch und schaffte auch schon ein flottes Tempo beim Joggen. Trotzdem könnte ihm das Bein noch Probleme machen, vor allem wenn er längere Strecken zu Fuß zurücklegen musste. Jed würde ihm eines seiner beiden Pferde anbieten, doch das würde er ablehnen. Wenn Jed und Grace aus irgendwelchen Gründen von hier verschwinden mussten, waren sie auf ihre Tiere angewiesen. Also vielleicht irgendwo ein Pferd stehlen? Die rund hundertfünzig Kilometer zur Grenze von Michigan könnte er dann viel schneller hinter sich bringen. Aber jedes Tier – wie auch jeder Mensch – bedeutete zusätzliche Verantwortung; das hatte er Ellie selbst noch gesagt, als sie den Waucamaw-Nationalpark verließen. Sie konnten nicht jeden retten.

				Als ob es Ellie etwas genützt hätte. Der Gedanke an sie schnürte ihm die Kehle zu. Für ihn war von Anfang an klar gewesen, dass sich ihre Überlebenschancen auf eine ganz einfache Gleichung reduzieren ließen: Entweder besaß er die Stärke und den Willen, dafür zu sorgen, dass Alex und Ellie überlebten, oder die Menschen, die er ins Herz geschlossen hatte, würden sterben. Demnach hatte er versagt. Wieder einmal. Als es darauf angekommen war, hatte er es nicht geschafft, Ellie zu beschützen. Auch wenn es ihn noch immer schmerzte, an das kleine Mädchen zu denken, quälten ihn deshalb wenigstens keine Albträume mehr. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ellie noch lebte, tendierte gegen null. Ellie war tot, und das war seine Schuld. Kein schöner Gedanke, aber er konnte irgendwie mit der Trauer leben.

				Bei Alex war es … anders. Himmel, hätte er doch nur den Mut aufgebracht, ihr alles zu erzählen, das ganze schreckliche Fiasko, was er getan hatte und welchen Preis er dafür bezahlen musste. Wenn ihn irgendjemand verstand, dann sie, und das hätte ihn gerettet. Er presste eine Hand auf die Brust und spürte, wie sein Herz pochte. Jeder Gedanke an sie löste einen geradezu körperlichen Schmerz in ihm aus, stärker als Kummer und eindringlicher als Sorge. Sehnsucht. Das Verlangen nach ihr. Das Gefühl, dass es noch nicht vorbei war und hoffentlich niemals vorbei sein würde. Er weigerte sich schlicht zu glauben, dass er sie niemals wiedersehen würde.

				Aber sie war in Gefahr. Das wusste er einfach. Deshalb tauchte sie in seinem Flashback plötzlich in Afghanistan auf, wo der Tod überall lauern konnte, verborgen unter einem Stein, versteckt in einer Mülltüte, festgeschnallt an …

				Halt, nicht weiter. Denk nicht daran. Ein Stöhnen wollte sich über seine Lippen stehlen. Er glaubte daran, dass ihm noch Zeit blieb, Alex zu retten. Aber nicht mehr viel. Und vielleicht war es ja doch schon zu spät.

				Bitte, lieber Gott. Er legte einen Arm übers Gesicht. Bitte hilf mir. Ich verlange keine Wunder. Sorg nur noch eine kleine Weile dafür, dass ihr nichts passiert, bis ich zu ihr kommen kann, mehr will ich nicht. Bitte.

				Natürlich geschah nichts. Keine zuckenden Blitze, keine himmlischen Chöre, keine Engel. Nur der Hund seufzte, und der Gasofen brummte. Eine jähe Windbö rüttelte das Bootshaus und ließ die Bretter knarren, aber das war nichts als Luft.

				Es war gut so. Denn es kam darauf an, was er fühlte und was er tief im Innern wusste. Alex lebte, und er würde sie finden oder bei dem Versuch sterben.

				»Halt aus, Alex«, flüsterte er. »Halt aus.«
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				O Gott, hilf mir, bitte hilf mir. Alex hatte das Gefühl, als verwandelte sich die Welt in eine schräge Eisfläche, auf der sie wegrutschen und haltlos ins Nichts stürzen würde, falls sie nicht mit aller Kraft dagegen ankämpfte. Das Herz zersprang ihr fast in der Brust. Und sie zitterte am ganzen Körper, der Heuhaken in der Gürtelschlaufe schlug immer wieder gegen ihren rechten Oberschenkel. Hinter ihr erhob sich die Pyramide aus ordentlich geschichteten Schädeln: das Einzige, was von jenen geblieben war, die vor ihr auf dieses Schlachtfeld geraten waren. Und dann war da natürlich noch dieser Geruch – der vertraute Gestank nach verwesendem Fleisch und gärender Kloake.

				Das kann nicht sein; es passiert nicht wirklich.

				Doch das tat es. Sie standen direkt vor ihr, keine dreißig Meter von der Stelle entfernt, wo sie im Schnee kauerte. Fünf Veränderte. Zwei Mädchen. Drei Jungen.

				Alex wagte nicht, sich zu rühren, während die Jugendlichen einen Halbkreis um sie bildeten. Drei trugen Tarnklamotten: ein punkiger etwa Zwölf- oder Dreizehnjähriger, ein mürrisches Mädchen mit einer Schnittwunde quer über der Wange und ein Junge mit fettigem Haar und Akne der übelsten Sorte. Ein Windstoß verwirbelte den Schnee zu Arabesken und zupfte an den ausgefransten Enden von seltsamen, wie mit Schablonen beschrifteten Bändern, die sich die Jugendlichen um Hals und Oberarme geknotet hatten. Auch aus den Knopflöchern flatterten Stofffetzen wie die Fransen an Hirschlederkleidung.

				Die beiden anderen, ein Junge und ein Mädchen mit Wolfsfellen, die sie sich über Kopf und Schultern gezogen hatten, waren etwa in ihrem Alter. Zwar konnte Alex ihre Gesichter nicht genau sehen, doch was aus den Tiefen ihres Entsetzens in ihr Bewusstsein drang, war die Tatsache, dass der Junge ihr bekannt vorkam. Warum? Ihr Blick registrierte das vorspringende Kinn, die markanten Wangenknochen und seine Augen – glänzende Kugeln wie die einer Krähe. Welche Farbe sie hatten, konnte sie nicht sagen, braun oder moosgrün …

				Oder ein tiefes Rauchblau, dunkel und fremdartig wie ewiges Eis. 

				O nein! Das konnte nicht sein. Es war Monate her. Tom war tot. Es konnte nicht Tom sein, oder? Jetzt nicht mehr nur angsterfüllt, sondern panisch vor Entsetzen sog sie tief Luft ein und versuchte, den Geruch des Wolfsjungen zu ergründen. Tom roch unter anderem nach Moschus, und sein vielschichtiger, schwerer Duft weitete ihr immer sofort die Brust. Sie würde ihn, egal wo, allein an seinem Geruch erkennen, doch jetzt stieg ihr nur übermächtig der Gestank der Veränderten und der Geruch ihrer Angst in die Nase.

				Trotzdem, ich kenne ihn. Er sieht so vertraut …

				Da trat Wolfsmädchen näher, und Alex wurde ganz flau im Magen, als sie keine sechs Meter vor ihr stehen blieb. Abgesehen von ihrer Wolfskluft sah sie aus wie eine dieser betuchten, privilegierten Gören, die Alex stets gehasst hatte. Das Schwarze-Witwe-Logo auf ihrer linken Brust sprach Bände; sie trug teure Designer-Skiklamotten, die den Fetzen oder Bandana-Tüchern oder was sie sonst um ihre Handgelenke gebunden hatte, beinahe einen edlen Anstrich gaben. Und weil das Mädchen so nah vor ihr stand, sah Alex auch sehr genau ihr Feldmesser, ein blutverkrustetes, tückisches Ding, so lang wie ihr Unterarm.

				Alex’ Blick huschte zu Nathans Gewehr, das er ihr auf Jess’ Drängen hin ausgehändigt hatte. Als sie die Schädel gesehen und sich die Seele aus dem Leib gekotzt hatte, hatte sie es fallen lassen, und jetzt lag die Waffe gut drei Meter rechts von ihr auf dem Boden. Sie könnte nach ihr hechten, aber selbst wenn sie genau zielte und ihr ein Treffer gelang, wäre sie eine Sekunde später tot.

				Denn vier dieser Veränderten waren bewaffnet: der kleinste und jüngste mit einer handlichen Beretta; der ihr so verstörend bekannte Wolfsjunge trug einen großkalibrigen Unterhebelrepetierer mit Zielfernrohr; das Mädchen mit dem Schmiss im Gesicht hatte ein Repetiergewehr mit Kammerverschluss. Doch woran ihr Blick länger hängen blieb, war das Gewehr von Pickelgesicht, denn es hatte einen Gaskolben, um Ladehemmungen zu verhindern. Eine ausgesprochen sinnvolle Vorrichtung, wenn man irgendwo unterwegs war, wo eine Waffe leicht verdreckte, etwa im Irak, in Afghanistan – oder im Winter im tiefen Wald. Nur Zufall? Hatte Pickel einfach Glück gehabt? Sich die erste Waffe geschnappt, die ihm untergekommen war? So sah es nicht aus, wenn man in Betracht zog, wie er die Waffe hielt. Hat man häufiger mit Leuten zu tun, die mit Gewehren umgehen, dann weiß man schnell, ob sich jemand mit seiner Waffe wirklich wohl fühlt oder lieber eine lebende Kobra im Arm hätte. Außerdem waren sie hier im Norden von Michigan, und sie hatte mal in Wisconsin gelebt, wo praktisch jeder auf die Jagd ging. Sie hätte also wetten können, dass Pickel sich mit Waffen auskannte. Wie die anderen auch.

				Und sie wusste, worauf es hinauslief. Ihr Ende war mit Blut geschrieben, untermalt von einem kunterbunten Gesudel aus zerfetzten Klamotten und zerhackten Knochen. 

				Nun, schüchtern zu sein brachte nichts. Sie zog mit den Zähnen die Handschuhe aus und behielt Spinne im Blick, während sie mit zitternden Fingern die Bindung der Schneeschuhe löste. Als sie aus ihnen trat, quietschte der Schnee unter ihrem Gewicht, aber sie sank nur zwei Fingerbreit tief ein. Gut. Sie nahm den Rucksack herunter, noch immer bei jeder Bewegung auf der Hut. Zu der Ausrüstung, die Jess darin verstaut hatte, gehörte ein Klappmesser, allerdings war die Klinge gegen das machetenartige Feldmesser kaum mehr als ein Zahnstocher. Doch auch der Rucksack hatte sein Gewicht. Sechs, vielleicht acht Kilo. Mit der linken Hand schnürte Alex die Riemen enger. Könnte nützlich sein, falls sie nah genug …

				Ihre Gedanken gerieten aus der Spur, als die Luft plötzlich dicker wurde und eine vielschichtige Duftwolke – frisch gekochter Pflanzensaft aus Tannennadeln? – den Verwesungsgestank durchzog. Was war das? Sie sah, wie Spinne zu Wolf hinübersah – und dann, nur eine Sekunde später, wurde der stechende Kokelgeruch stärker. Die Veränderten warfen sich Blicke zu und fingen an zu grinsen, als hätte einer einen Insiderwitz gemacht.

				Blitzartig stand ihr die lange, schreckliche Straße nach Rule vor Augen – und wie sie plötzlich gemerkt hatte, dass Wölfe da waren, weil die Luft so schwer wurde, vor allem durch den Geruch des Alpharüden, der signalisierte: Wolf, ja, aber keine Bedrohung.

				Funktionierte so ihre Kommunikation? Komplexe Gedankengänge konnten nicht allein durch Geruch übertragen werden, oder doch? Alex wusste es nicht. Bienen tanzten. Und Vögel sangen, allerdings bewegten sich ganze Schwärme in Formation, ohne dass ein Laut zu hören war. Die Wölfe damals hatten nicht einmal leise geknurrt, und die Jugendlichen tauschten nur Blicke, während die Luft zu brodeln schien.

				Als wäre da plötzlich etwas, was vor ein paar Sekunden noch nicht da gewesen ist. Die Luft ist übervoll. Alex’ Kopf fühlte sich irgendwie hohl an. Aber das war nicht möglich – sie konnten doch wohl keine Gedanken lesen!

				Oder doch? Nein, das war verrückt. Aber war es verrückter als Alex’ plötzlicher überscharfer Geruchssinn? Dabei hatte sie sich nicht einmal verändert, jedenfalls nicht auf diese Weise.

				Nun ja, es gab einen Weg, das herauszufinden – zumindest was die telepathischen Fähigkeiten betraf. Denn ihr blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder ließ sie sich von Spinne umbringen …

				Ihre tastenden Finger umschlossen den Heuhaken und zerrten ihn los. Fünfzig Zentimeter kaltgewalzter Stahl, daumendick und scharf wie ein Eispickel.

				… oder -
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				Sie stürmte vorwärts, mit gestrecktem Körper über den Schnee, und zielte mit dem Heuhaken direkt auf das Gesicht von Spinne, denn sie wollte, dass das Mädchen die tückische Stahlkrümmung sah. Eine tödliche Waffe – allerdings nur, wenn sie mit einem entschiedenen, harten Schlag etwas zu packen bekam, einen Arm oder ein Bein. Was kaum der Fall sein dürfte. Das Messer von Spinne hatte eine ziemlich lange Klinge. Ein gezielter Hieb, und der Kampf wäre vorbei.

				Alex probierte eine Finte und sah, wie Spinne entsetzt zurückwich. Damit war eine wichtige Frage beantwortet. Die Veränderten konnten vielleicht untereinander Gedanken lesen, aber nicht, was Alex dachte.

				Aus ihrer Lähmung gerissen, zückte Spinne das Feldmesser und hieb damit in weitem Bogen um sich. In allerletzter Sekunde zog Alex die Hand zurück und änderte ihre Taktik, zielte jetzt auf die Brust von Spinne statt auf ihr Gesicht. Spinne versuchte, sich darauf einzustellen, aber ihr Schwung wurde ihr zum Verhängnis. Das Feldmesser verfehlte Alex und zischte ziellos durch die Luft.

				Jetzt ging Alex auf sie los. Die stumpfe Krümmung knallte auf Spinnes Brustkorb, genau mittig und so heftig, dass Alex den Aufprall bis in die Schulter spürte. Mit einem Stöhnen taumelte Spinne zurück und versuchte dabei erneut, ihr Messer in Angriffsposition zu bringen. Alex sah die Klinge blitzen und straffte sich, schwang dabei den schweren Rucksack und hatte gerade noch Zeit, sich zu freuen, dass das Feldmesser nicht zweischneidig war.

				Mit einem dumpfen Schlag prallte der Rucksack auf Spinnes Kinn, sodass ihr Kopf nach hinten schnellte und das Mädchen, ein Wirbel aus blondem Haar und Wolfsfell, wegtrudelte. Aus dem Tritt gebracht versuchte Alex eine Drehung, aber der von ihnen beiden festgetretene Schnee war zu glatt. Sie merkte, wie sie ins Rutschen kam, und kämpfte vergeblich um ihr Gleichgewicht. Der Schnee kam in rasender Geschwindigkeit auf sie zu, sie fiel aufs Gesicht, dabei knallte der Haken mit voller Wucht auf den Boden. Zwar dämpfte der Schnee den Aufprall ein bisschen, trotzdem verrenkte sich Alex die Schulter und ließ mit einem Schrei den Haken los. Dann lag sie, die Rucksackriemen immer noch um die linke Hand geschlungen, keuchend auf der Seite. Ihre rechte Hand brannte wie Feuer, das Handgelenk tat höllisch weh, und die Finger wurden bereits taub. O Gott, o Gott, es ist gebrochen … Hab ich es mir gebrochen … Wo ist Spinne, wo …? Sie unterdrückte einen panischen Schluchzer. Der rechte Ellbogen summte vor Schmerz, sie konnte die Finger nicht mehr bewegen. Gebrochen oder gesplittert oder gezerrt, und, o Gott, wo ist Spinne, wo ist sie?

				Ihr war schwindelig, Schmerz und Angst brachten sie fast um den Verstand. Unfähig sich zu bewegen, fühlte sie den Angriff kommen, noch bevor sie bewusst wahrnahm, was geschah: ein Schlurfen, das leise Knarzen eines Stiefels im Schnee, ein jäher Luftzug. Gerade noch rechtzeitig riss sie den Kopf zurück und sah etwas Schwarz-Weißes auf sich zukommen.

				Spinne, drohend aufgerichtet. Mit gefletschten Zähnen, die sehr weiß und unwahrscheinlich scharf aussahen. Damit konnte einem dieses Mädchen die Kehle durchbeißen.

				Wo ist das Messer, wo ist das Messer, wo ist es? Ihr Blick huschte zu Spinnes rechter Hand. Leer. Nichts, kein Messer, kein Messer, wo ist es? Hatte sie es fallen lassen? Irgendwie bewegte Spinne sich komisch, sie schlurfte mit vorgeschobener rechter Schulter auf Alex zu und sah dabei mit ihren silbrig glänzenden Augen zu einer Stelle hinter Alex’ rechter Schulter. Was? Das Messer war hinter ihr? Alex versuchte, nach hinten zu spähen. Wenn ich zuerst drankomme …

				Doch dann dachte sie: Halt. Rechte Schulter nach vorn. Sie schnappte nach Luft. Die linke Hand – sie hatte die Hand gewechselt! 

				Laut kreischend ließ Spinne das Feldmesser in ihrer Linken auf Alex heruntersausen. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah Alex wie gelähmt die Klinge auf sich zurasen, ehe sie buchstäblich im letzten Moment aus der Schreckstarre erwachte. Sie ließ den Rucksack los, riss den linken Arm aus der Ziellinie und versuchte wegzurollen. Mit einem Pfeifen zerschnitt die Klinge die Luft, sie zischte so nah an ihrem Ohr vorbei in den Schnee, dass Alex den Kupfergeruch von altem Blut wahrnahm und sogar eine Ahnung von dem Schweiß des Farmers, der damit einst nach der Ernte im September Stängel zerhackt hatte.

				Eine halbe Sekunde war ihr der Luxus vergönnt, »knapp vorbei« zu denken.

				Und dann kam der Schmerz, ein heftiger Schmerz. Feuer und Eis tosten in ihrer Kehle und entluden sich in einem Schrei. Sich windend sah Alex vom Feldmesser nur das Heft – und eine blutrote Fontäne. Spinne hatte einen langen Haut- und Muskelstreifen aus ihrem Oberarm geschnitten, der jetzt grotesk von ihrer linken Schulter baumelte. Das blutbespritzte Gesicht von Spinne kam verschwommen in Alex’ Blickfeld, und dann sah sie erneut das Messer auf sich zu …

				»Nein!« Noch immer auf dem Rücken liegend zog Alex die Beine an und trat dann mit voller Wucht den rechten Stiefel in Spinnes Gesicht. Man hörte es splittern und krachen. Wie bei einem Crashtest-Dummy wurde Spinnes Kopf bei jedem Tritt nach hinten geschleudert, Ober- und Unterkiefer des Mädchens knallten dumpf aufeinander. Aus ihrer Kehle drang gurgelndes Blubbern.

				Mehr noch, sie ließ das Messer los.

				Messer, Messer, das Messer, hämmerte es stakkatoartig in Alex’ Kopf. Schnapp dir das Messer! Sie rollte sich zur Seite, grub die Hacken in den Schnee und rappelte sich auf die Beine. Wo ist das Messer, wo ist es? Ein rascher Blick nach links, und da lag es, blutverschmiert, nur wenige Meter von den Schädeln entfernt.

				Es ging nur noch darum, wer schneller war.

				Alex stürzte darauf zu, dabei schrie ihre Schulter vor Schmerz, Blut lief ihr übers Handgelenk, ihr Herz schlug in einem wahnwitzig schnellen Takt. Und dann griff sie zu, spürte, wie ihre Finger sich um den Holzgriff schlossen, und rammte den rechten Stiefel in den Schnee. Bei ihrer Drehung verschwammen ihr die grinsenden Schädel vor Augen, mit gebeugtem Ellbogen, das Messer in der Hand, versuchte sie auszuholen …

				Was sie dann sah, ließ sie abrupt innehalten.

				Keine zwanzig Zentimeter vor ihrem Gesicht war etwas Schwarzes, Rundes, Hohles – wie die leere Augenhöhle in einem Schädel.

				Entsetzen packte sie.

				Nathans Gewehr.

				Und da drückte Spinne ab.
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				Klick.

				Kein Bumm.

				Eine halbe Sekunde verging, und sie lebte noch.

				Ladehemmung? Ein Versager? Es war eine Patrone in der Kammer, das hatte Nathan doch gesagt. Egal, was. Sie hörte, wie Spinne nach Luft schnappte, sah, wie ihr Blick suchend …

				Alex holte mit dem Messer aus. Die breite Klinge knallte gegen den Lauf der Browning und schlug die Mündung beiseite. Durch den Aufprall flog Alex das Messer aus der Hand. Keine Zeit, es wieder aufzuheben; sie musste sich darauf konzentrieren, das Gesicht aus der Schusslinie zu halten. Und so hechtete sie nach dem Lauf, umklammerte ihn und versuchte, ihn an sich zu reißen.

				Spinne hatte sich von ihrer Überraschung erholt und reagierte geschickt. Anstatt um das Gewehr zu rangeln, stieß sie es in Alex’ Richtung. Alex versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten, aber Spinne war stark und hatte zwei unverletzte Arme. Es war ein Kampf mit der Schwerkraft, den Alex verlieren würde.

				Sie taumelte nach hinten, die Bäume schwankten, während die Welt kippte und sich drehte. Da hakte Spinne einen Fuß um Alex’ Knöchel, und Alex krachte gegen die Pyramide. Schmerz schoss ihr die Wirbelsäule hoch. Sie fühlte, wie die Schädel anfingen zu rutschen und die oberen Reihen herunterpurzelten. Klock, klock, klock, wie Murmeln auf Holz. Die mit gefrorenem Blut zementierten unteren Schichten bildeten ein stabiles Podest, was Spinne wusste. Mit gestreckten Armen beugte sie sich vor und versuchte, Alex mit dem Gewehrlauf die Luft abzudrücken. Sie war zwar kleiner als Alex, aber nicht so schwer verletzt und hatte die Schwerkraft auf ihrer Seite. Alex’ Muskeln drohten nachzugeben, und ihre Arme fingen an zu zittern. Aus Spinnes gebrochener Nase tropfte Blut auf Alex’ Lippen und in ihre Augen.

				Unvermittelt knickten Alex’ Ellbogen ein. Das war’s. Grausam wie eine Guillotine sauste das Gewehr auf sie nieder. Panik erfasste sie, als sie keine Luft mehr bekam und ihr schwarzrot vor Augen wurde. Wieder war sie auf dem Parkplatz, nur hatte sie diesmal kein Messer, und kein Tom würde ihr zu Hilfe kommen. Sie wollte sich aufbäumen, doch ihre baumelnden Beine fanden keinen Halt.

				Also tat sie, was ihr als Einziges übrig blieb. Sie erschlaffte, halb willentlich, halb aus Kräftemangel gab sie jeden Widerstand auf. Ließ es einfach geschehen.

				Und hörte, wie Spinne nach Luft schnappte, als sie unversehens auf sie sackte. Schnell wie eine Schlange hob Alex den Kopf und biss Spinne tief in die linke Wange. Durch Spinne ging ein Ruck, dann brach sie in ein Klagegeheul aus. Unvermittelt ließ der Druck auf Alex’ Kehle nach, denn Spinne wich zurück und riss Alex auf der zerstörten Pyramide mit sich empor. Doch Alex ließ nicht locker. Während sie zwischen den Zähnen Luft einsog, bewegte sie den Kiefer hin und her wie ein Sägeblatt. Und dann fühlte sie plötzlich, wie Spinnes Haut riss und sich ihre Zähne in den Wangenmuskel senkten. Ihr sprudelte Spinnes warmes, salziges Blut in den Mund. Dann ein Geräusch, als würde nasser Stoff in zwei Teile gerissen. Spinne brüllte auf. Eine Hand mit dem Armband aus farbigem Fetzen auf die blutende Wange gepresst, taumelte sie zurück.

				Und jetzt hatte Alex das Gewehr.

				Im Mund hatte sie Blut und einen Fleischfetzen aus Spinnes Wange, als sie sich auf die Beine kämpfte. Sie spie aus, ohne den Blick von dem Mädchen zu lösen, dann holte sie aus, schnell und entschlossen wie ein Schlagmann. Der Gewehrkolben schwirrte durch die Luft. Im letzten Moment spürte Spinne die Gefahr, sie fuhr zusammen, duckte sich und machte eine Ausweichbewegung nach rechts, was ihr vermutlich das Leben rettete. Mit einem lauten, hohlen Klang – wie ein großes Fleischermesser auf einem Schneidebrett – krachte der Gewehrkolben gegen ihre linke Schläfe. Ihr Kopf flog nach rechts, Blut schoss heraus wie Flammenzungen. Spinne verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße sichtbar war, ihre Beine knickten ein, dann fiel sie um wie ein nasser Wäschesack.

				Benommen vor Schmerz beugte sich Alex über sie. Das Gesicht des Mädchens war übel zugerichtet. Kinn und Wangen waren dick mit Blut verschmiert, und ihr strömte weiterhin Blut aus der Nase; wo es heiß in den Schnee tropfte, dampfte es ein bisschen. Ihr Atem war bei jedem Zug ein gurgelndes Röcheln.

				Mach ein Ende. Der Geschmack in ihrem Mund – säuerlich und herb, nach dunklem Blut und rohem Fleisch von Spinnes Wange, dazu die metallische Note von ausgeschüttetem Adrenalin – ließ Alex’ Magen rebellieren. Ihre geschundene Kehle war wie zugeschnürt. Ein hohes Wimmern in ihrem Ohr war fast so laut wie ihr Herzklopfen, konnte aber das Quietschen und Knarzen im Schnee nicht übertönen, und sie wusste: Die anderen kamen.

				Bring Spinne endlich um. Schieß ihr eine Kugel in den Kopf und erledige dann noch einen von ihnen. Tom würde sich niemals kampflos seinem Schicksal ergeben, und Chris auch nicht. Kämpfe, verdammt! Mach es ihnen nicht so leicht.

				Sie umklammerte die Flinte fester, doch dann fiel ihr plötzlich Spinnes überraschte Miene ein, als die Browning nicht abgefeuert hatte. Sie war mit 270er-Winchester-Short-Magnum-Patronen geladen, eine davon bereits in der Kammer, sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. Wenn sie noch einmal auf den Abzug drückte, konnte es gut sein, dass ihr die Waffe in der Hand explodierte. Auch so waren schon Leute gestorben. Zwar könnte sie das Gewehr als Knüppel benutzen und sie sich damit vom Leib halten, aber irgendwann würde sie müde werden, die brauchten nur abzuwarten.

				Es muss eine andere Möglichkeit geben. Die nutzlose Waffe glitt ihr aus den Händen. Es muss etwas geben, was ich tun kann. Aber was? Sie waren in der Überzahl. Und so wie es hier auf der Lichtung aussah, hatten sie dieses Szenario schon hundertmal durchgespielt. Na ja – sie warf einen Blick auf die röchelnde Spinne –, vielleicht auch nicht. Doch dass sie mit Spinne fertig geworden war, hatte ihr lediglich ein bisschen Zeit verschafft.

				Aber jede Sekunde, die ich länger lebe, ist eine Sekunde, in der mir etwas einfallen kann. Alex beobachtete, wie die anderen ohne das geringste Zögern um das bewusstlose Mädchen herumstapften – schweigend und unerbittlich, umgeben von dieser merkwürdigen Wolke aus heißem Terpentin und Harz, durchsetzt von Verwesungsgeruch, die sie irgendwie eisern zusammenzuschweißen schien.

				Gut, sie akzeptierte, dass es keinen Ausweg gab. Selbst wenn sie losrannte. Der Schnee hinter ihrem Halbkreis war zu tief. Gab es eine Möglichkeit, sie zu überraschen, so wie Spinne? Konnte sie etwas tun, womit sie nicht rechneten? Das könnte funktionieren, insbesondere wenn sie an eine Waffe kam … Aber was taugte zu einer? Komm, mach schon, denk nach! Ein weiterer rascher Schritt zurück, und sie spürte die Reste der Pyramide im Rücken. Jetzt waren die Veränderten so nah, dass Wolf ihre Hand hätte ergreifen können.

				Aber nur, wenn er vorher Spinnes Messer beiseitegelegt hätte.

			

		

	
		
			
				

				4

				Ihr gefror das Blut in den Adern. Die Hüfte an den halb eingestürzten Haufen aus gefrorenen Fleischresten und Knochen gepresst versuchte sie, nicht mit der Wimper zu zucken, als Wolf sie von Kopf bis Fuß musterte. Er atmete tief ein, und seine Nasenflügel weiteten sich, als er ihrem Geruch nachspürte. Im nächsten Augenblick fuhr seine allzu leuchtend rosafarbene Zungenspitze aus dem Mund und glitt langsam und genießerisch über seine Lippen.

				O Gott. Wolf nahm eine Geruchsprobe von ihr, er schnupperte genüsslich wie eine Schlange angesichts ihrer Beute. Kurz spähte Alex zu den anderen. Sie alle standen mit offenen Mündern da und ließen sich ihr Aroma auf den heraushängenden Zungen zergehen. Mit aller Kraft unterdrückte sie den Impuls zu schreien, ihr Atem ging schneller und schneller. Nein, nicht. Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren. Das ist genau das, was sie wollen, du sollst in Panik geraten. Komm, bleib stark, vermassel es nicht! 

				Wolf rückte näher. Alex spürte, wie er vor Erwartung bebte, sie sah es an seiner Körperhaltung, roch seine Gier und nahm wahr, wie er sie taxierte, quasi mit Blicken auszog. In seinen Augen spiegelte sich mehr als Hunger: Das war Besitzerstolz, abgrundtief und primitiv, sinnlich und grauenvoll. Er will mich, und er kriegt mich, er …

				Da geschah etwas sehr, sehr Merkwürdiges.

				Einen winzigen Moment, so flüchtig, dass es mehr eine Ahnung als ein richtiger Gedanke war, stand ihr ein Bild vor Augen – sie, ausgestreckt im Schnee, ohne Kleider, und Wolf, der sich über sie beugte und mit der Zunge über jeden Zentimeter ihrer nackten Haut fuhr –, und sie spürte, wo seine Hände federleicht ihre Glieder entlangfuhren …

				Nein! Keuchend duckte sie sich weg, suchte Abstand zu der Szene, die sich in ihrem Kopf abspielte, und zu dem Jungen. Verschwinde aus meinem Kopf! Raus! Im nächsten Augenblick kam sie mit einem Ruck, so abrupt wie eine Ohrfeige, wieder zu Sinnen. Ihre Wahrnehmung schärfte sich, wurde glasklar, und sie merkte, dass sie eisiges Gebein umklammerte.

				Und dann bewegte sich der Schädel in ihrer rechten Hand.

				»Aaahh!« Ein wilder, unartikulierter, wütender Schrei.

				Wolfs Arm hob sich bereits, Stahl blitzte auf, doch jetzt hatte sie diesen Schädel und schwang ihn mit aller Kraft. Schlag ihn nieder, und wenn er das Mes…

				Da traf ein Schlag ihre rechte Schläfe, so tückisch und unvermutet, dass ihr schwarz vor Augen wurde und ihre Gedanken aussetzten wie eine zerkratzte CD, die einen Track überspringt. Sie ging zu Boden, der Schädel rollte ihr aus den kraftlosen Fingern. Schwindelig vor Schmerz sah sie, wie Schmissie über ihr stand, die Faust geballt, um ihr den nächsten Schlag zu versetzen.

				Selbst wenn Alex sich gegen sie hätte wehren können, hätte Pickel das vereitelt. Denn er ließ sich auf ihre Beine fallen. Im nächsten Moment setzte sich Schmissie auf ihre Brust und grub ihr die Knie unters Schlüsselbein. Eine Woge aus weiß glühendem Schmerz ergoss sich in Alex’ Brust, und ihr entfuhr ein gequälter Schrei, als Schmissie sie zwang, den verletzten Arm auszustrecken, und ihr Handgelenk mit beiden Händen in den Schnee drückte.

				Wolf rückte drohend näher und zeigte demonstrativ das Messer. Aber erst als er zurücktrat und sie sah, wie er dastand und was er ins Visier nahm, begriff Alex, was nun geschehen sollte.

				Er würde sie nicht töten, noch nicht. O nein. Das war zu einfach. Zu schnell.

				Zuerst würde er ihr den Arm abhacken.

				Himmel, nein! Ihr Herzschlag dröhnte. Verzweifelt bäumte sie sich auf, aber das war reine Energieverschwendung. Die anderen waren zu schwer. Sie war am Boden festgenagelt, und so würde es enden: im Schnee, mit abgehackten Armen und Beinen, ihr Körper würde in einem roten, heißen Strom ausbluten, der den Schnee zum Schmelzen brachte, bis nichts mehr übrig war, was ihr Herz hätte pumpen können. Bei Kincaid hatte sie genug Amputationen miterlebt, ihr war klar, wie schnell man die Arterien abklemmen musste, bevor sie in den Muskel zurückschnellten – man konnte so einem armen Kerl sonst ebenso gut die Kehle durchschneiden. Aber was, wenn die Veränderten so geübt darin waren, dass sie wussten, auf welche Arterien es ankam? Was, wenn die Kids sie nicht schnell sterben lassen wollten, sondern sie lieber langsam tranchierten, um sie lebend, einen saftigen Happen nach dem anderen, zu verspeisen? Vielleicht stand ihr eine sehr lange Leidenszeit bevor, denn sie glaubte nicht, dass man allein an Schmerzen sterben konnte. Womöglich genossen sie es, ihre Opfer leiden zu sehen.

				Das Feldmesser blitzte vor ihren Augen. Sie war so entsetzt, dass sie meinte, es sei einen halben Meter lang, nein, fünf Meter, zehn, noch länger. Dabei war sie so scharfsichtig, dass sie jede Kerbe, jede Schramme sah, wo die rasiermesserscharfe Klinge schon mal auf Knochen getroffen war. Rasant breitete sich der Kloakengestank der Veränderten aus, wuchs wie ein Pilz …

				Doch da roch sie noch etwas anderes, gleich hinter dem Kadavergeruch: kein Terpentin oder Harz, nur eine Schar nebelhafter Schatten aus den Tiefen der Wälder in einer eiskalten, pechschwarzen Nacht.

				Es war ein Geruch, den sie gut kannte.

				Nein, das kann nicht sein. Er war ihr jetzt so nah, dass sie die Augen des Jungen hinter der Wolfsfellmaske sehen konnte, tief und schwarz wie Kohle. Er hat dieselben Augen, denselben Geruch. Aber das ist verrückt, das kann …

				Surrend sauste das Messer herab.
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				Ein leises schmatzendes Geräusch, und die massive Stahlklinge steckte tief im Schnee. Neuer Schmerz schoss ihr wie ein glühender Blitz durch die Brust bis hinauf in ihren Kiefer. Vor ihren Augen blendendes Weiß, das in tausend Teile zerschellte und zu einer gezackten Spur wurde, während sich der Schmerz mit einer derben Klaue in ihr Inneres grub. Trotzdem herrschte Klarheit in ihrem Denken, sie blickte wie durch eine Glasscheibe und erkannte, dass der Schmerz zwar schrecklich, aber nicht die schreiende Qual war, mit der sie gerechnet hatte, wenn Wolf ihr den Arm abhackte.

				Ihre Augen wanderten nach links.

				Der Arm war noch dran. Auch ihre Hand. 

				Aber Wolf hielt einen nassen, tropfenden, tiefroten Fetzen in der Hand, und …

				O mein Gott. Ihr in der Brust eingeschlossener Atem entwich in bebenden Schluchzern. Wolf hatte zu Ende gebracht, was Spinne begonnen hatte. Entsetzt musste sie mitansehen, wie Wolf ein Stück Parka, Haut und absterbenden Muskel inspizierte. 

				Ihren Muskel. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Ihr Fleisch.

				Beinah geziert zupfte Wolf den zerfetzten blutigen Parkastoff ab, als entferne er einen Rest Fleischpapier von einem blutigen Steak. Dann nahm er eine Handvoll Schnee und wischte damit das geronnene Blut weg, hielt das Fleischstück hoch und begutachtete es mit einer merkwürdigen Intensität. Dabei strich er es mit dem Daumen glatt. Wonach suchte er? Alex hatte keinen blassen Schimmer.

				Zufrieden, obwohl sie keine Ahnung hatte, womit, bedachte er sie rasch mit einem Blick, und ihr kam der wahnwitzige Gedanken, dass Wolf ihr zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort vielleicht sogar zugeblinzelt hätte, als wollte er sagen: Na, sieh mal einer an.

				Und dann bot er ihr Fleisch dem Jungen mit der Beretta an.

				Ihr drehte sich der Magen um, und sie würgte, als Beretta züngelnd über das Fleisch fuhr und an ihrem Blut leckte wie ein Kind an einem Eis am Stiel. Wieder der seltsame Klang, als würde nasser Stoff entzweigerissen, der Kiefer von Beretta setzte sich in Bewegung, und er fing zu kauen an.

				Das passiert nicht, das kann nicht wahr sein. Benommen sah sie zu, wie sie kauten, wie sie ihr Fleisch probierten und sich die Lippen leckten wie diese Typen in einer Kochsendung, wenn sie abschmeckten, ob die Sauce noch eine Messerspitze Salz brauchte. Wieder geriet ihr Inneres ins Rutschen, gleich würde sie vom dünnen Eis purzeln und endgültig den Verstand verlieren. Oder sie schnappte einfach über und begann zu kreischen. Dann mussten sie ihr die Kehle durchschneiden, um sie zum Schweigen zu bringen.

				Da sie jetzt so nah waren, konnte sie die merkwürdigen farbigen Fetzen, die sich die Jugendlichen umgebunden hatten, genauer in Augenschein nehmen. Es waren keine einzelnen Streifen, sondern mit unregelmäßigen, groben Stichen zusammengenähte Bänder, die an die Nähte von Frankensteins Monster erinnerten.

				Und die Fetzen waren nicht aus Stoff.

				Sie waren aus Leder.

				Aus Haut.

				Auch waren die Farben nicht einfach draufgeschmiert, es waren Muster. Ein verkümmerter Schmetterling. Ein Stück verknoteter Stacheldraht. Eine zerfledderte amerikanische Flagge. Im Lederstreifen um den Hals von Wolf sah sie ein verblichenes rotes Herz, und schwarz daneben stand, in kunstvoll verzierter Kursivschrift, FRANK. 

				Jetzt wusste sie, warum Wolf das geronnene Blut mit etwas Schnee von ihrem Muskel abgewischt hatte. Er suchte nach guten Tattoos. Die Veränderten schmückten sich … mit Menschenhaut.

				O nein, nein, nein, o Gott, nein, nein, o Gott! Ein Schrei ballte sich in ihrer Kehle, als Wolf den letzten Bissen von ihr verzehrt hatte und die Kapuze zurückschob, sodass sie einen unverstellten Blick auf sein Gesicht hatte. Sie bekam es sehr genau zu sehen.

				Nein. In einer ganz tiefen Windung ihres Gehirns wurde ein Schalter umgelegt. Nein. Das stimmt nicht. Ich irre mich. Ganz klar.

				Aber sie irrte sich nicht. Bei Gott, sie irrte sich nicht.
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				Die Augen waren dieselben.

				Und auch die Nase und die hohen Wangenknochen.

				Die Gesichtszüge waren eine exakte Kopie. Ebenso der Mund. Diese Lippen waren das Zwillingspaar von jenen, die sich glühend auf ihre gepresst hatten, sodass ihr unvermittelt ganz heiß zwischen den Schenkeln geworden war. Die Haare waren zwar länger, aber genauso schwarz. Selbst der schattenhafte Geruch war derselbe.

				Der einzige Unterschied – der riesig war, denn er markierte die Grenze zwischen Leben und Tod – war eine blassrosa Narbe, die sich wurmartig von seinem linken Kiefergelenk direkt unter dem Ohr bis zu seinem Adamsapfel wand, bevor sie unter den Kragen seines Parkas kroch und verschwand.

				Alex’ Eltern hatten am Abendbrottisch gern gefachsimpelt, und sie hatte von ihrer Mutter, einer Notärztin, Fallbeschreibungen gehört, die ihr Vater, ein Polizist, mit seinen Erfahrungen als Ersthelfer ergänzt hatte. Daher wusste Alex, wie manche Leute Selbstmord begingen und wo man wie schneiden musste. Klar, eine solche Narbe konnte auch von einem außergewöhnlichen Unfall – etwa mit dem Auto – oder einem Kampf oder sogar einer Operation stammen, aber das glaubte sie nicht. Wolfs Haut war ansonsten makellos, obwohl sie sich später fragen sollte, wie seine Handgelenke und Arme aussahen. Auch vernarbte Wunden waren bei manchen Menschen sehr hässlich. Ihre Dicke sagte nicht unbedingt etwas über ihre Tiefe aus. Doch dank ihrer Arbeit an Kincaids Seite hatte sie in den letzten Monaten eine Menge über Anatomie gelernt.

				So wie es aussah, war es ein böser Schnitt gewesen, tückisch und lang und tief genug, um die Drosselvene des Jungen aufzuschlitzen und vielleicht auch die Halsschlagader. Vielleicht – wahrscheinlich – alle beide. Wenn die Halsschlagader durchtrennt war, pumpte ein junges, starkes Herz das Blut in einer purpurfarbenen Fontäne rasend schnell aus dem Körper, und er blutete binnen sechzig bis neunzig Sekunden aus. Dass der Junge nicht verblutet war, dass er überlebt hatte … Nun, seine Eltern hatten es wohl für ein Wunder gehalten und vielleicht ein Zeichen darin gesehen.

				Denn normalerweise hätte er tot sein müssen. Und es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte er sich das sehnlichst gewünscht. Das war mehr als eine bloße Vermutung. Später sollte sie sich fragen, was oder wer ihn gerettet hatte. Noch später würde sie die Antwort darauf erfahren, auch wenn ihr das nichts half. Was war sie doch für ein Glückspilz.

				Doch außer der Narbe gab es keinen Unterschied. Einer war das Spiegelbild des anderen, auch wenn einer der Spiegel einen Sprung aufwies. Jeder war die perfekte Blaupause des anderen, sie waren in allen Einzelheiten identisch, abgesehen von diesem einen Makel.

				Kein Wunder, dass diese Veränderten sich in der Nähe von Rule herumtrieben. Kein Wunder.

				Denn Wolf war Chris.

				Und nun begann sie, endlich, zu schreien.
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				Sie hatte sich vor dem Schlafengehen übergeben und dann noch einmal, leise, mitten in der Nacht. Sie würgte und spie in einen Nachttopf, bis nichts mehr kam außer wässrigem Schleim, der ihr in der Nase brannte. Schließlich legte sich ein spinnengleicher Schlaf über sie, wob ein graues, traumloses Gespinst, das so dicht war, dass Lena verwirrt aufschreckte und sich nicht einmal sicher war, ob sie tatsächlich die Tür schlagen und den Hund bellen gehört hatte. Was war los? Ihr Verstand war noch träge, aber da dröhnte wieder das Gebell. Schlaftrunken zuckte sie unter dem Lärm zusammen. Das musste Ghost sein. Wieso kläffte Alex’ Hund?

				»Halt’s Maul.« Ächzend drehte sie sich zur Seite und presste sich ihr Kissen aufs Ohr. »Lass mich schlafen, bi…«

				»Sarah?« Jemand polterte die Treppe hoch. »Lena? Wacht auf, wacht auf!«

				»Tori?« Mühsam richtete sich Lena auf, als die Tür aufgerissen wurde. Toris Haar sah so zottelig aus wie ein alter Topfreiniger, ihre Augen waren schreckgeweitet. »Was …?«

				»Mädel?«, brüllte unten eine Männerstimme, während Ghost nicht aufhörte zu kläffen. »Mädel, komm runter! Wir brauchen Hilfe!«

				»Was zum Teufel ist denn los?« Lena hatte den säuerlichen Geschmack von Erbrochenem im Mund. Der Gestank hing wie eine Dunstglocke über ihrem Bett. »Tori, wer ist das? Was ist los?«

				»Chris!«, platzte Tori heraus und biss sich auf die Fingerknöchel. »Chris ist verletzt. Sehr schwer verletzt, heißt es.«

				»Was?« Schlagartig wach schwang sich Lena aus dem Bett und schnitt eine Grimasse, als ihre Füße den Holzboden berührten. Sogar mit Socken fühlte sich der Boden eisig an, viel kälter, als er sein dürfte. Sie stand zu schnell auf, alles drehte sich um sie, und ihr wurde wieder übel. O Gott, nicht jetzt. Sie schluckte einen Schwall widerlicher Gallensäure hinunter, stützte sich auf die Matratze und griff dann nach ihrer Jeans über dem Bettpfosten. »Wieso wurde er verletzt? Wo ist Jess?«

				»Sie ist weg!«, heulte Tori, während sich Sarah, ihre dritte Mitbewohnerin, ins Zimmer drängte. »Und Alex auch!«

				»Ganz ruhig. Wahrscheinlich ist Alex nur noch nicht vom Krankenhaus zurückgekommen«, meinte Lena und schälte sich aus dem Nachthemd. Eine Gänsehaut überlief sie am ganzen Körper. Warum war es bloß so kalt?

				»Nein, nein«, widersprach Tori mit heftigem Kopfschütteln.  Ihre Zimmertür ist offen, aber ihr Bett ist noch gemacht und …«

				»Kommt«, sagte Sarah, während Lena sich ein Sweatshirt überzog. »Finden wir raus, was los ist.«

				In der Küche standen zwei Wachmänner in winterlichem Weiß, einer mit und einer ohne Bart. Lena entdeckte durch das Fenster einen dritten Mann – sie glaubte, dass er John hieß –, der die Treppenstufen heraufwankte.

				Mit einem leblosen Körper.

				»O mein Gott.« Lena schlug das Herz bis zum Hals, als John gebückt und mit einem Schwall bitterkalter Luft durch die Tür trat. Über seinen Schultern lag Chris, und als der Wachmann durch die Küche stapfte, tropfte Blut aus dem Haar des Jungen und hinterließ auf dem Boden kreisförmige scharlachrote Flecken.

				»Wo kann ich ihn hinlegen?« John schwitzte so stark, dass sein Kopf dampfte.

				»Hier lang.« Sarah stieß die breite Flügeltür zwischen der Küche und Jess’ Wohnzimmer auf. Taumelnd folgte John und ging in die Knie, um Chris von den Schultern zu hieven und auf die Couch zu legen. »Vorsicht, Vorsicht«, wiederholte John ein ums andere Mal, während er Chris langsam auf einer Seite herabgleiten ließ. »Er darf nicht –«

				»Hab ihn«, sagte Lena und barg Chris’ Kopf in den Händen. Seine Haare waren verklebt, und sie spürte, wie Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll, als sie etwas fester zupackte. Seine Augenhöhlen waren braun wie Kaffee, die Lippen blass, beinahe durchsichtig. Über seine rechte Gesichtshälfte zog sich eine Spur schmierigen Bluts bis hinunter in seinen Nacken, und bei diesem Anblick rumorte es erneut in ihrem rebellischen Magen. »Was ist passiert?«

				»Das Pferd hat ihn am Kopf erwischt«, keuchte John. Chris’ Blut hatte einen großen dunkelroten Fleck auf der Schulter des Wachpostens hinterlassen. »Night hat gescheut und ihn abgeworfen und dann ausgeschlagen. Jess ist auch verwundet.«

				»Was?«, riefen Sarah und Lena wie aus einem Mund. »Wie das?«, fragte Lena.

				»John, wir müssen los«, unterbrach der Bärtige. »Wir müssen den Doc holen und zwar schnell, sonst –«

				»Ruft ihn doch über Funk«, schlug Lena vor. Die batteriebetriebenen Funkgeräte, Relikte aus den fünfziger Jahren, wurden nur sparsam und im Notfall benutzt, aber das war ja einer. Sie deutete auf das klobige olivgrüne Handgerät, das an Johns Gürtel klemmte. »Kincaid könnte –«

				»Das kannst du nicht machen«, wandte der andere Wachmann ein. »Sonst würden alle –«

				»Meinst du, das weiß ich nicht?«, fauchte John.

				»Wovon redet ihr?«, fragte Lena, während Tori gleichzeitig sagte: »Das verstehe ich nicht. Warum benutzt ihr nicht euer Funkgerät?«

				John ignorierte beide. »Nathan ist unterwegs«, sagte er zu den anderen Männern. »Jemand muss auch noch Jess’ Pferd holen.«

				»Das mache ich«, erklärte der Bärtige.

				»Jess ist ausgeritten?« Lena war verwundert. »Jetzt? Bei dieser Kälte?«

				»Okay, Abmarsch«, befahl John und eilte, dicht gefolgt von den Wachen, nach draußen.

				»He, Moment noch.« Über Kopfverletzungen wusste Lena nur, dass damit nicht zu spaßen war, und Chris blutete noch immer. »Chris braucht einen Arzt!«

				»Den holen wir ja. Immer fest draufdrücken. Wir sind gleich …« Was immer John noch sagte, ging im Knall der zugeschlagenen Haustür unter.

				»Fest draufdrücken?«, wiederholte Tori.

				»Mehr können wir nicht tun«, rief Sarah über die Schulter und hastete bereits durch die Küche. »Lena, lass mit dem Druck nicht nach. Ich komme gleich wieder. Tori, bring das Feuer in Gang.«

				»Hier ist was faul«, brummte Lena. Durch das vordere Fenster sah sie die Männer auf ihre Pferde steigen. Johns Gewehr steckte in einem knallroten Futteral, das rechts an seinem Apfelschimmel befestigt war, und jeder der Wachmänner hatte gleich hinter dem Hinterzwiesel eine Halterung für eine Armbrust. Die Männer preschten in Richtung Wald davon, während Night, Chris’ Brauner, sich aufbäumte und an seinem Haltestrick zerrte.

				»Augenblick mal«, sagte Tori, die noch keinen Schritt in Richtung Herd gemacht hatte. »Sind das nicht Armbrustschützen?«

				»Ja«, bestätigte Lena – und das war höchst sonderbar. Die Armbrustschützen überwachten den an die Zone grenzenden Wald südwestlich vom Ort. Wenn das hier Armbrustschützen gewesen waren, bedeutete das dann, dass Chris dort draußen gewesen war? 

				»Warum war Chris in der Zone? Dort darf doch niemand hin«, sprach Tori aus, was Lena dachte. »Der Versorgungstrupp war unterwegs nach Wisconsin, das schnurgerade im Westen liegt. Demzufolge, was ich zuletzt gehört habe, wurden sie erst in ein paar Tagen zurückerwartet.«

				»Keine Ahnung.« Lena spürte, wie Chris’ Blut ihr langsam, aber gleichmäßig über die Finger rann. Wo blieb Sarah nur mit den Tüchern? »Chris wird wohl einfach früher zurückgekommen sein.«

				»Aber warum durch die Zone?«, beharrte Tori. »Er muss doch wissen, dass die Wachen ihn keinesfalls zurück nach Rule lassen, wenn er von dort kommt.«

				»Vielleicht hat er ja doch einen anderen Weg genommen«, meinte Lena.

				»Welchen denn?« Tori ließ nicht locker.

				»Keine Ahnung«, sagte Lena ein weiteres Mal und schaute auf, als Sarah mit Geschirrtüchern angerauscht kam. »Kapierst du das alles?«

				»Nein. Warte, lass mal einen Moment los.« Sarah legte ein zusammengeknülltes Tuch auf Chris’ Wunde und nickte dann Lena zu. »Okay, halt das, während ich es festbinde.«

				»Eine von uns muss Kincaid holen«, sagte Lena, während Sarah ein anderes Tuch entzweiriss und als behelfsmäßigen Verband um Chris’ Kopf wickelte.

				»Nein, wir müssen uns jetzt um Chris kümmern«, erwiderte Sarah.

				»Dafür brauchst du doch nicht uns beide.« Schaudernd wischte sich Lena die klebrige Hand am Oberschenkel ab und schmierte dabei ein rotes Ausrufezeichen auf ihre Jeans. »Ich hole Kincaid. Mit Night schaffe ich es in fünfzehn, höchstens zwanzig Minuten.« 

				»Ich brauche dich hier.«

				»Dringender als einen Arzt?«

				»Ja.« Sarah richtete sich auf. »Wir müssen ihn ausziehen und überprüfen, ob er sonst noch irgendwelche Verletzungen hat. Ich hole heißes Wasser, hab den Behälter ja gestern Abend noch aufgefüllt –«

				»Geht nicht«, warf Tori ein. »Es gibt kein heißes Wasser. Der Ofen ist aus. Darum ist es hier drinnen auch so kalt.«

				»Was?« Sarah starrte das jüngere Mädchen an. »Jess lässt doch nie den Ofen ausgehen.«

				»Na ja, letzte Nacht offenbar schon, was komisch ist, weil ich weiß, dass sie sehr spät noch auf war. Kurz nach Mitternacht bin ich runtergegangen, um mir einen Tee zu kochen, und da saß Nathan hier mit Jess in der Küche. Ich hab ihre Unterhaltung zufällig mitbekommen …« Tori wurde verlegen. »Auf der Treppe, ihr wisst schon.«

				»Du meinst, du hast sie belauscht«, stellte Sarah fest.

				Tori errötete bis zu den Haarwurzeln. »Na ja, ich –«

				»Ach, lass doch, Sarah«, unterbrach Lena sie. »Worüber haben sie gesprochen, Tori?«

				»Nathan sagte, dass Greg einen Jungen mitgebracht hätte, einen Verschonten, der ziemlich schwere Verletzungen hatte.«

				»Einen Jungen?« Lenas Neugier war geweckt. »Wann? Und von wo? Gestern Abend?«

				»Nein, schon am Nachmittag. Und ich glaube, er stammte aus Oren, aber i-ich bin mir nicht sicher. Das Übrige hab ich nicht verstanden, weil Jess mich wohl gehört hat und Nathan bedeutet hat zu schweigen, und dann …«, Tori schluckte nervös, »na ja, dann bin ich wieder auf mein Zimmer gegangen.«

				»Um nicht beim Lauschen erwischt zu werden«, bemerkte Sarah.

				»Herrgott, kannst du mal die Klappe halten?«, fuhr Lena sie an. Und an Tori gewandt: »Hast du sonst noch was erfahren?«

				»Nein, aber da war noch eine komische Sache.« Toris Stirn legte sich in Falten. »Ich hätte schwören können, dass Alex’ Tür letzte Nacht geschlossen war. Warum war sie dann heute früh offen?« 

				»Weil Alex wahrscheinlich im Krankenhaus geblieben ist, um Kincaid zu helfen, und Jess ihr ein paar Klamotten hingebracht hat, weiter nichts«, entgegnete Sarah barsch. »Da ist nichts Geheimnisvolles dran, und wir haben jetzt Wichtigeres zu tun. Du machst Feuer im Kamin, und ich kümmere mich um den Ofen.« Mit einem Blick zu Lena fügte sie hinzu: »Wir brauchen saubere Tücher und Verbandsmaterial und was du sonst noch auftreiben kannst. Das Erste-Hilfe-Päckchen ist in Jess’ Badezimmer im Wäscheschrank, zweites Regal.«

				Aber jetzt wollte Lena sich nicht mehr von der Stelle rühren. Wenn Chris wieder zu Bewusstsein kam und sie tatsächlich einen Verschonten gefunden hatten …

				Immer mit der Ruhe. Du weißt nicht, was das zu bedeuten hat. Aber Chris hat Wort gehalten. Er ist früher zurückgekommen, und er war in Oren, und vielleicht war ja der Junge, den sie gefunden hatten …

				»Lena.« Sie schaute auf und begegnete Sarahs strengem Blick. »Was ist?«, wollte Sarah wissen.

				»Nichts.« Ehe Sarah ihr weitere Fragen stellen konnte, drehte sie sich um und verschwand in der Küche. Dort sprang ihr aufgeregt tänzelnd und schwanzwedelnd Ghost entgegen, blieb dann aber unversehens einen guten Meter vor ihr stehen.

				»Was hast du denn, Kleiner?« Der Weimaraner stand stocksteif da, und als Lena den Welpen streicheln wollte, entzog er sich ihr. Verdutzt hielt Lena inne. »Ghost? Was – ?«

				»Lena!«, rief Sarah von nebenan. »Ich brauche das Verbandszeug!«

				»Komme schon!« Lena zwängte sich an dem Hund vorbei zu der Tür, die in einen kurzen Gang und zu Jess’ Schlafzimmer führte. Darin lag ein muffiger Altfrauen-Geruch, ein Gemisch aus allzu süßem Talkpuder und miefigen Ausdünstungen. Lenas Blick huschte vom Bett zum Nachttisch und zu der altmodischen Frisierkommode. Über einem Schaukelstuhl aus Walnussholz hingen ein langer wollener Rock und ein Pullover. Dann fiel Lenas Blick auf das ordentlich gemachte Bett.

				Jess ist überhaupt nicht schlafen gegangen, aber sie hat sich umgezogen, denn das sind die Kleider, die sie gestern anhatte. War Jess etwa im Nachthemd ausgeritten? Nun denn, noch eine Ungereimtheit mehr an diesem ohnehin schon merkwürdigen Morgen. Lena drehte sich um und ging ins angrenzende Badezimmer, doch als sie an dem offenen Schrank vorbeikam, schaute sie zu Boden und sah etwas Bronzefarbenes blitzen. Im ersten Moment dachte sie, Jess hätte einen Ohrring verloren. Doch dann dämmerte es ihr.

				Und sie dachte: Was?
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				In dem Leben, das sie vor Rule geführt hatte, spielte Lena oft mit dem Gedanken, Brecher-Karl den Schädel wegzupusten. Wie die meisten Amish People war auch ihr Stiefvater ein passionierter Jäger gewesen. Dummerweise hatte Brecher-Karl aber keine Handfeuerwaffe besessen, sondern nur eine Schrotflinte und Gewehre, die zu groß für sie waren. Zudem bewahrte ihr Stiefvater all seine Waffen in einem mit einem Vorhängeschloss gesicherten Schrank auf, und den einzigen Schlüssel dazu hatte er. (Als sie dann vor einem Jahr ihre Chance witterte, benutzte sie ein Messer. Hauptsache, es erfüllte seinen Zweck.)

				Und jetzt starrte sie in Jess’ Schlafzimmer etwas an, was ihr Verstand nicht wirklich erfassen konnte. Denn was da auf dem Boden lag, wirkte völlig fehl am Platz und war zugleich unübersehbar, es prangte da wie ein Hundehaufen. Eine Schrotpatrone.

				Die Spitze war mit einer Messingkappe versehen, und auf der schwarzen Hülse stand in Schablonenschrift: HD ULTIMATE HOME DEFENSE 1250–1 1/4 X 4, darunter in geschwungenen Lettern: REMINGTON.

				Jess hatte eine Schrotflinte? Das war ihr neu. Ihr Blick wanderte über den Boden des Kleiderschranks. Schuhe – und ein Trittschemel.

				Da war doch garantiert irgendwas weiter oben im Schrank. Sie sah zwei ordentliche Kartonstapel, ehe ihr der Zipfel eines gesteppten schwarzen Stoffes, der ein bisschen über den Rand des Regalbodens hing, ins Auge fiel.

				Mit dem Schemel war es ein Kinderspiel hinaufzukommen, und sie erkannte auf den ersten Blick, dass das Gewehretui leer war. Daneben stand eine offene Patronenschachtel. In dem Zehnerpack befanden sich noch drei Patronen. Zählte man die eine, die auf dem Boden lag, dazu, bedeutete das, dass die Flinte sechs Schuss hatte. Das passte. Brecher-Karl hatte immer viel Aufhebens darum gemacht, wenn er seine Schrotflinte lud: Fünf ins Magazin, eine in den Lauf. Offenbar war Jess in großer Eile gewesen, denn sie hatte beim Laden die eine Patrone fallen gelassen und sich nicht die Mühe gemacht, sie aufzuheben.

				Auf dem Regalboden lag ganz hinten noch etwas: eine schwarze viereckige Mappe.

				Lena betrachtete sie lange. Sie wusste auf Anhieb, was das war und wem es gehörte: Es war Alex’ Mappe, und sie sollte eigentlich in Alex’ Zimmer sein, auf dem Tisch, wo sie sie immer aufbewahrte. Zwar hatte Lena keine Ahnung von dem Inhalt der Mappe, aber sie wusste, dass dieses Ding nicht in Jess’ Zimmer gehörte. Überhaupt nicht.

				Also was zum Teufel …

				Ein lautes, schrilles Kreischen zerriss die Stille. Um ein Haar wäre Lena vom Schemel gefallen, während Tori – ja, es war Tori, die schrie – wieder zu kreischen begann. Hastig stieg Lena herunter, steckte die Patrone in ihre Sweatshirttasche und stürmte in Jess’ Badezimmer.

				Das ist doch verrückt. Sie packte einen Arm voll Handtücher und das orangefarbene Erste-Hilfe-Päckchen und rannte aus dem Zimmer. Erst Chris und jetzt Jess – und wo steckt Alex? Warum ist ihre Mappe in Jess’ Zimmer? Und wozu braucht Jess eine Schrotflinte? Mit klopfendem Herzen platzte sie in die Küche und blieb abrupt und mit offenem Mund stehen, als sie sah, was los war.

				Jess lag leblos in Nathans Armen, ihr offenes graues Haar wallte herab und schleifte über den Boden. Blut strömte über das Gesicht der alten Frau und formte einen breiten roten Latz auf ihrer Brust. Sie sah fürchterlich aus. Ja – wie tot.

				»O mein Gott, was ist passiert?«, fragte Lena in blankem Entsetzen. »Wer hat das getan?«

				Nathans Miene war hart wie Granit. »Alex.«
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				Alex?«, fragte Lena entgeistert. »Warum?«

				»Dafür ist jetzt keine Zeit«, erwiderte Nathan und machte  eine Kopfbewegung zu John. »Du hilfst mir hier. Du, Sarah,  bringst mir einen Gasheizstrahler. Und ihr seht zu, dass ihr das vordere Zimmer schnell warm bekommt.«

				»Was ist mit Kincaid?«, rief Lena, aber Nathan reagierte nicht. Als Sarah vorbeiflitzte, packte Lena sie am Arm. »Das ist doch Irrsinn. Ich hole den Arzt.«

				»Nein.« Sarah riss sich los. »Du gehst nirgendwo hin.«

				»Warum nicht?« Sie zwängte sich an Ghost und Nathans Hund vorbei. Knurrend, mit gefletschten Zähnen und gesenktem Kopf, standen die beiden Tiere da und sprangen erst zur Seite, als Lena ihren Arm voll Handtücher und das Erste-Hilfe-Päckchen auf den Küchentisch knallte. »Das ergibt doch keinen Sinn! Glaubst du, Alex würde einer alten Frau so etwas antun?«

				»Wer weiß«, fauchte Sarah und hievte ein Heizgerät aus einem Küchenschrank. »Jess kann ganz schön stur sein. Und du hast ja auch einiges angestellt, als du abhauen wolltest.«

				Lena wurde feuerrot. »Das war was anderes. Das war ein Wachmann, so ein alter Kerl.«

				»Ich kann’s mir trotzdem gut vorstellen. Ich glaube, Alex schreckt vor nichts zurück. Schließlich hat sie ja auch Veränderte umgebracht.«

				»Das ist nur Gerede.«

				Sarah bedachte Lena mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Peter sagt was anderes.«

				Klar, natürlich musste Sarah Peter ins Spiel bringen, nur um ihr eins reinzuwürgen. Dass Peter etwas mit Sarah hatte, tat ihr jetzt nicht weniger weh als früher, was sie auch nicht überraschte. Zugegeben, sie hatte Peter benutzt. Aber nicht alles, was zwischen ihnen gewesen war, war nur vorgetäuscht – damals so wenig wie heute.

				»Tori, hilf mir mal«, befahl Sarah und wandte sich dann an Lena: »Du sorgst für das Feuer im Ofen. Sobald der Gasheizer brennt, kümmere ich mich um Jess.«

				Lena lag eine Widerrede auf der Zunge, sie sagte aber nur: »Wir brauchen mehr Holz.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schlüpfte sie in ihren Mantel, nahm den gut gefüllten Ascheneimer und eilte nach draußen. Doch anstatt hinters Haus zu gehen, stellte sie den Eimer ab, duckte sich und sprintete den vereisten Fußweg entlang zur Straße. Zum Teufel mit all denen. Sie würde jetzt Kincaid hol…

				»He!«

				Keuchend schaute Lena hoch, doch zu spät – sie stieß mit dem Gesicht so hart gegen die Brust des Jungen, dass sie zurückprallte und rücklings aufs Steißbein fiel.

				»Hoppla! Hey, Lena, alles okay?« Greg kniete sich neben sie, während sein Golden Retriever in Angriffshaltung ging und sich vorbeizuzwängen versuchte. »Daisy, zurück. Platz!«

				»Au.« Ihr Hintern schmerzte ziemlich. Doch wenn sie Greg ins Haus lotsen konnte, hatte sie vielleicht eine Chance. Sie nahm seine ausgestreckte Hand und ließ sich aufhelfen. »Ja, alles in Ordnung. Entschuldige. Was machst du hier?«

				»Ich hab die Trage gebracht … Daisy, aus!« Der Junge packte den knurrenden Hund am Halsband und drückte ihn zu Boden. »Sitz! Was ist denn bloß los mit dir? Mannomann.« Zu Lena sagte er: »Ich musste den ganzen Weg zu Fuß latschen, weil ja alle Pferde da draußen gebraucht werden. Ähm … ist Chris drin? Ich hab Night gesehen.«

				»Ja, er –«

				»So ein Mist.« Greg schaute unglücklich drein. »Er ist bestimmt stocksauer, weil ich Alex im Krankenhaus allein gelassen habe.«

				»Moment, was? Wann denn?« 

				»Gestern Nacht. Eigentlich sollte ich dort warten, bis sie fertig war, und sie dann nach Hause begleiten, aber ich war total erledigt, und da meinte sie, ich könnte ruhig schon gehen. Das einzige Mal, wo ich nicht dageblieben bin, und ausgerechnet dann kommt Chris früher zurück!«

				»Greg, Alex ist verschwunden.«

				»Was?« Die Augenbrauen unter Gregs erdbraunem Lockenschopf zogen sich zusammen. »Kann nicht sein. Sie ist doch beim Doc.«

				»Nicht mehr.« Da kam ihr ein Gedanke. »Sag mal, Greg, seit wann bist du denn zurück? Warum warst du im Krankenhaus?«

				»Chris und ich und ein paar andere Männer haben uns vor ein paar Tagen an der Grenze zu Wisconsin von Peter getrennt und sind nach Norden geritten. Und haben diesen Jungen hergebracht.«

				Also hatten sie tatsächlich einen Verschonten gefunden. Lena musste sich beherrschen, Greg nicht am Kragen zu packen. »Wo?« 

				»In irgend ’ner alten Scheune nordwestlich von Oren. Es hatte ihn ziemlich schlimm erwischt. Als wir nur noch ein paar Kilometer vor Rule waren, setzte sein Herzschlag aus.«

				Lena hoffte, dass man ihr ihre Verzweiflung nicht ansah. »Ist er …?«

				»Keine Ahnung. Aber es hat nicht gut für ihn ausgesehen. Der Doc und Alex haben ihn bestimmt sechs oder sieben Stunden lang operiert, danach war der Doc fix und fertig, und sie ist noch geblieben. Bist du sicher, dass sie weg ist?«

				»Ganz sicher. Es heißt, sie ist abgehauen. Nathan behauptet auch, sie habe Jess niedergeschlagen.«

				»Was? Alex? Ausgeschlossen. So was würde sie nie tun.«

				Insgeheim dachte Lena, dass man so etwas nie wirklich sagen konnte. Hätte man sie vor ein paar Jahren – bevor ihr Stiefvater in ihr Leben getreten war – gefragt, ob sie je den Mut haben würde, ein Fleischermesser in ihrem Ärmel zu verstecken, hätte sie sich nur an die Stirn getippt. »Greg, wie kann es sein, dass du von alldem nichts weißt? Sagt man euch nicht per Funk oder per Bote Bescheid, wenn so etwas passiert? Chris ist auch verletzt.«

				»Schon komisch, dass ich gar nichts davon mitbekommen habe«, meinte Greg nachdenklich und runzelte noch mehr die Stirn. »Und ich glaube, die anderen wissen auch nichts. Wie hat Chris sich die Verletzung zugezogen?«

				»Nathan sagt, dass Night gescheut und ihn getreten hat.«

				»Night?«, wiederholte Greg ungläubig. »Das ist doch ein Witz. Ich habe mal gesehen, wie Chris unter Beschuss geraten ist, und sogar da blieb er felsenfest im Sattel. Night ist absolut zuverlässig.«

				»Na ja, es gibt immer ein erstes Mal. Hör mal, wir brauchen Kincaid. Hast du ein Funkgerät?«

				»Nein, aber …« Greg bedeutete ihr zu folgen und trabte im Laufschritt zu den Pferden. »Chris hat eins. Ganz ruhig, Night.« Das Tier zitterte und schnaubte, auf seiner Mähne hatte sich feiner Reif gebildet. Als Greg ihn berührte, bebten Nights Muskeln, und dann stampfte der Hengst so heftig auf, dass Lena schnell zurückwich, ehe ihr ein Huf einen Fuß brach. Von der Unruhe angesteckt, warfen die anderen drei Pferde die Köpfe in die Höhe.

				»He, he, was ist denn in dich gefahren?« Greg legte Night besänftigend eine Hand auf den Hals. »Du schäumst ja richtig, mein Guter. Ganz ruhig. Lena, halt ihn am Zaumriemen fest, dann kann ich die Satteltaschen durchsuchen.«

				»Klar.« Zwar hatte Lena für Tiere nicht viel übrig, doch auf Brecher-Karls Farm hatte es etliche gegeben, und sie konnte mit ihnen umgehen. Sie hielt das Pferd am Backenstück und murmelte dazu Belangloses wie: »Bist ein guter Junge, ja, ein ganz braver Junge.« Dabei dachte sie jedoch: Tori hatte recht. Sie haben in der Nähe von Oren einen Verschonten gefunden. Und sie haben einen Jungen mitgebracht.

				Plötzlich gab es ein Knacken, gefolgt von einem Rauschen und einer Reihe mechanischer Klickgeräusche. Vor Schreck schwenkte Night mit dem Hinterteil aus, und die ohnehin schon nervöse Daisy begann wieder zu bellen.

				»Daisy, still!« Während sich Lena mit dem großen Braunen abmühte, hüpfte der Golden Retriever um sie herum und kläffte ungerührt weiter. »Was war das?«

				»Eine Nachricht per Funk«, antwortete Greg und löste die Schnalle einer Satteltasche.

				»Ihr redet gar nicht miteinander?« Lena gab dem knurrenden Hund einen Klaps. »Halt’s Maul!«

				»Nein, wir morsen. Das schont die Batterien und ist im Umkreis von hundertdreißig, hundertvierzig Kilometern zu empfangen. Nachts ist die Reichweite sogar über hundertsechzig.« Greg wurde von Night angerempelt, als der Hengst den kleinen Fuchswallach neben sich wegzudrängen versuchte. »Nimm den Fuchs, bitte, ja? Sonst krieg ich noch einen Huf ins Gesicht.«

				»Ganz ruhig, Pferdchen«, säuselte Lena und hielt den Fuchs am Halfter fest. Das Tier warf den Kopf hin und her und stampfte. »Immer mit der Ru…« Die Worte erstarben ihr auf den Lippen.

				»Lena?« Greg schaute sie über Nights Sattel hinweg an. »Alles okay?«

				»Ja, kein Problem«, erwiderte sie, doch es klang dünn, beinahe unwirklich, und so fühlte sie sich auch. Denn was sie da gerade an Nathans Sattel entdeckt hatte, ergab einfach keinen Sinn.

				Sie wusste, dass John den Apfelschimmel ritt, das dritte Pferd, die Fuchsstute, gehörte Jess. In dem roten Sattelholster des Apfelschimmels steckte noch immer Johns Gewehr. Chris’ Waffe befand sich ebenfalls in einem Holster, an Nights rechter Seite, mit der Mündung nach unten und dem Kolben auf Höhe des Horns. Bei Jess’ Stute gab es keine Tragevorrichtung für ein Gewehr.

				Der Fuchswallach – Nathans Pferd – hatte so etwas aber schon: eine kurze röhrenförmige Lederhalterung mit großen Messingschnallen. Darin steckte eine Vorderschafts-Repetierflinte – deren Schaft über und über blutverschmiert war. Und mit Haaren daran. Manche waren lang und grau, was passen würde, wenn Alex fest genug zugeschlagen hätte, um Jess den Schädel zu zertrümmern. Aber da war auch ein klebriger Klumpen kürzerer, sehr dunkler Haare.

				Chris hatte schwarze Haare. Und eine Kopfverletzung.

				Aber John hat doch gesagt, Night hat ihn getreten. Ihr Blick wanderte zu Nights Hufen. Blitzsauber. Natürlich hätte der Schnee Blut- und Haarreste abreiben können. Aber das erklärte noch nicht die Schrotflinte, und vorher hatte Lena ja auch diese Patrone gefunden. Also war es vielleicht Jess’ Gewehr? Gut möglich. Was bedeuten würde, dass Nathan und die Wachmänner nicht die Wahrheit über Chris’ Verletzung gesagt hatten. Aber warum?

				»Ich hab’s«, verkündete Greg. Das olivgrüne Walkie-Talkie war ein unhandlicher Kasten mit einer biegsamen Antenne. Den Kopf zur Seite geneigt, lauschte Greg dem Klicken, dann blieb ihm vor Schreck der Mund offen stehen. »Ach du Scheiße.«

				»Was ist?« Da hörte Lena eine Tür schlagen und sah, wie Nathan und John die Treppe herunterstürmten und zu ihren Pferden rannten. Auch John hatte ein Funkgerät in der Hand. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst. »Was ist, Greg?«

				»Peter.« Gregs Gesicht war aschfahl. »Es ist Peter.«
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				Was jetzt? Wir haben’s total vergeigt«, sagte Tyler, während sich sein Pferd über das zerfurchte Eis tastete. Der Bursche behauptete, er sei vierzehn, was Peter für gelogen hielt.  Doch der Junge hatte Stehvermögen, und das war ein Glück. Die meisten von Peters Männern waren alte Knacker, die jagen und mit ihren Waffen umgehen konnten, mehr aber auch nicht. Nur zwei, Lang und Weller, die in der Woche nach dem Weltuntergang nach Rule gekommen waren, hatten Kampferfahrung. Ein weiterer Glücksfall. Die beiden waren ergraute Vietnam-Veteranen und hatten in derselben Einheit gedient. Nachdem er das gehört hatte, gewährte er ihnen sofort Einlass. Lang stammte aus Wisconsin, aber Weller war aus Michigan und hatte früher in dem alten Eisenerzbergwerk südlich von Rule gearbeitet. Natürlich lag das ewig lang zurück, Weller hätte Peters Großvater sein können, war also echt steinalt. Aber Lang und Weller waren gute Männer, die nicht nur mit Waffen umgehen konnten, sondern auch etwas von Kampftaktik verstanden. In Zeiten wie diesen konnte man um solche Männer nur froh sein.

				Auch die alte Yeager-Mine stammte aus grauer Vorzeit, sie war seit Jahrzehnten geschlossen und verbarrikadiert, um Neugierige fernzuhalten. Wodurch sie natürlich der Anziehungspunkt für Kinder und Jugendliche wurde. Erst nachdem Peter Hilfssheriff geworden war, erkannte er, welch heimtückische Todesfalle diese Mine war. Aber in seinen Jugendjahren war sie eine unwiderstehliche Verlockung gewesen: ein sagenhaftes Gewirr aus halb verfallenen, labyrinthartigen Gängen, so dunkel und geheimnisvoll wie römische Katakomben. Dass er tatsächlich bei einem Einsturz umkommen könnte, dass er bei einem falschen Schritt in einen verborgenen Rettungsschacht oder ein vergessenes Sprengloch fallen könnte und wie ein blutgefüllter Ballon auf den Steinen zerplatzen oder, noch schlimmer, sich nur die Beine brechen würde, sodass er langsam und qualvoll verdurstete; dass ein Tunnel manchmal in wenigen Minuten – und viel schneller, als ein Jugendlicher rennen konnte – mit Wasser volllief; dass man durch das Sumpfgas ohnmächtig werden und ersticken konnte, ehe man überhaupt merkte, was da mit einem geschah – all das machte den Reiz nur umso größer. Peter und seine Freunde – und später auch ihre Freundinnen – hatten dort viel Zeit mit Erkundungen, Feiern, Rauchen und Trinken zugebracht. Und mit Knutschen. Es gab ja so viele interessante Sachen, die man im Dunklen tun konnte. Und jedes Kind in der Umgebung kannte das Bergwerk, was, wie Peter jetzt klar wurde, einiges erklärte.

				»Wir waren nicht schlecht«, sagte Peter zu Tyler, doch er machte sich Sorgen. Nicht schlecht hieß im Grunde: nicht gut genug, um die Leute bei der Stange zu halten. Von den vier Pferdewagen waren nur zwei beladen. Einer schwankte unter der Last von etlichen Zentnern benzingetränktem Heu – das wahrscheinlich nicht mehr zu gebrauchen war, obwohl Peter hoffte, dass das Innere der Heuballen vielleicht doch noch zum Viehfutter taugte – und vier blökenden Schafen. Der andere war gerammelt voll mit einem Sammelsurium aus Propangasflaschen, ein paar Signalfackeln, Gemüsekonserven, Säcken mit Mehl und getrockneten Bohnen und Speiseöl in Flaschen. Dazu hatten sie irgendwelches grässliches Zeug aus einem schäbigen Asien-Shop bei Clam Lake in Wisconsin geborgen: Dosen und Gläser mit Etiketten von unsäglichen Dingen, von denen Peter nicht mal gewusst hatte, dass man sie essen konnte.

				Das Problem war, dass er auf die Kooperation mit den anderen Siedlungen angewiesen war. Rule hin oder her: Wenn er diese Vorposten – die Weiler, die zu klein für ein eigenständiges Dorf waren, aber groß genug, um Nutzen aus ihnen zu ziehen – nicht mit ein paar Vorratslieferungen ruhigstellen konnte, würden sie sich nicht mehr an ihren Teil der Abmachung halten. Und wenn das passierte, dann gute Nacht.

				»Okay.« Tyler zögerte, dann meinte er: »Weißt du, ich sehe immer diese alte Dame vor mir. Dann träume ich von dem Feuer und den Tieren, wie sie geschrien haben … und wie die Frau ihr Gewehr nimmt und –«

				»Es hat ihr keiner gesagt, sie soll sich die Kugel geben.«

				»Aber wir haben ihren Mann getötet.«

				»Hey.« Genervt riss Peter einen Tick zu fest am Zügel, woraufhin Fable schnaubte und auf dem vereisten Weg kurz ins Rutschen kam. Die Dead Man’s Alley war steil wie eine Skisprungschanze, führte aber schnell und direkt zum dreißig Kilometer entfernten Rule zurück. Peter wäre dennoch lieber nicht hier unterwegs gewesen, und das aus mehreren Gründen. Zwar konnte er davon ausgehen, dass die Veränderten für heute ruhiggestellt waren, aber ihm gefiel dieser zinngraue Himmel und der Geruch von gebläutem Stahl nicht. Schon seit Wisconsin braute sich ein Unwetter zusammen, das ihnen folgte und sie bald einholen würde. »Der alte Typ hat zuerst geschossen, da hatten wir keine Wahl. Das liegt doch auf der Hand.«

				»Aber wir haben ihnen praktisch alles genommen, was sie hatten«, wandte Tyler ein.

				»Wer hat gesagt, dass es im Leben gerecht zugeht?«, erwiderte Peter. Der Griff einer Desert Eagle drückte ihm ins Kreuz; er hatte die Pistole einem Mann abgenommen, den er zusammengesunken auf den Stufen eines Wohnmobils gefunden hatte. Oder jedenfalls glaubte Peter, dass es ein Mann gewesen war. Ohne Kopf, mit nur noch einem Fuß und einer Hand, nichts als Haut und ledrige Sehnen, die an langen Knochen hingen wie abgeschälte Rinde an einer Birke. Aber die Waffe war klasse, ein echter Knochenbrecher, sofern man das aus den riesigen Austrittsstellen schließen konnte, die Peter an den zwei in der Nähe liegenden jugendlichen Leichen entdeckt hatte. Die Kids waren ziemlich angenagt, also waren sie wohl keine Veränderten gewesen, denn die wurden von Aasfressern gemieden. Wie auch immer, Peter steckte die Eagle ein und dazu noch ein paar Päckchen Patronen, die er im Wohnwagen gefunden hatte. »Es heißt, wir oder sie. Sicher, es tut mir auch leid wegen der alten Frau und allen, die ich erschießen musste, aber ich habe schließlich eine Verantwortung. Was ich anderen wegnehme, bekommt ihr zu essen.«

				Was nicht ganz stimmte. Nicht alles, was sie erbeuteten, landete in Rule, aber den Grund dafür kannte nur Peter. Es war eine scheinbar ganz simple Gleichung: Lebensmittel für Kooperation. Doch dahinter steckte ein schwieriges, genau ausgewogenes Kalkül, von dem ihr Überleben abhing. Peter kümmerte es nicht, wie die Außenposten-Gemeinschaften, die kleinen Siedlungen im Norden und Westen von Rule bestimmten, wem das letzte Stündlein geschlagen hatte – das war ihre Angelegenheit. Egal ob per Lotterie, Abzählreim oder sonst wie. Hauptsache, sie guckten sich irgendeinen aus und setzten ihn vor die Tür, wo ihn … na ja, dasselbe Schicksal ereilte wie jeden, der aus Rule verbannt und in die Zone geschickt wurde. Alle wussten natürlich, dass dort draußen die Veränderten lauerten. Die meisten begriffen nur nicht, warum sie dort blieben.

				Was Peter mit den Außenposten ausgehandelt hatte, war aus seiner Sicht eine Sache auf Gegenseitigkeit: Eine Hand wäscht die andere. Er war kein schlechter Mensch, aber eine Abmachung war eine Abmachung, und da konnte man keine Ausnahmen zulassen. Gab man einem den kleinen Finger, wollte er die ganze Hand, und was, wenn die anderen Siedlungen davon erfuhren? Dann brach das ganze System zusammen, und Rule war erledigt.

				»Ich weiß, es ist hart«, sagte Peter zu Tyler. »Aber niemand hat behauptet, dass das Ende der Welt ein Zuckerschlecken sein würde. Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.«

				»Da hast du wohl recht.« Tyler verstummte kurz und wechselte dann das Thema. »Glaubst du diese Geschichten, dass das Militär Kopfgeldjäger dafür bezahlt, Verschonte zu fangen?«

				»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, antwortete Peter, aber auch das stimmte nicht. Oft war an einem Gerücht mehr dran als nur ein Körnchen Wahrheit. Und dass das Militär dabei eine führende Rolle spielen sollte, überraschte ihn auch nicht sonderlich. Doch wenn nur ein Bruchteil der Gerüchte stimmte, mussten sie Rule ganz besonders im Visier haben. Denn mit rund sechzig Jugendlichen konzentrierten sich dort zu viele auf zu kleinem Raum. Zwar hatten sie die Zone, aber wenn das Militär wirklich anrückte, dann zweifellos mit genug technischem Gerät, um Rule in Schutt und Asche zu legen. Vielleicht war es an der Zeit, die Siedlung langsam aufzulösen und sichere Zufluchtsorte zu suchen, wo sie die jüngeren Kids verstecken konnten, wenn …

				Unter ihm machte Fable plötzlich einen hastigen, ruckartigen Schritt, und im selben Moment schrie Tyler auf und stürzte kopfüber nach vorn, einen Fuß noch im Steigbügel, während sein Pferd aufs Eis knallte. Peter schnellte vor und versuchte den Jungen noch zu fassen zu kriegen, aber da wurde auch Fable der Boden unter den Beinen weggerissen. Die Stute schlug hart und mit solcher Wucht auf, dass Peter ein Krachen hörte, wie wenn man einen Ast über dem Knie zerbricht.

				Fable stieß ein hohes, heulendes Wiehern aus. 

				Einen Sekundenbruchteil später flog Peter durch die Luft.
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				Peter konnte keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn reagieren. Das Weiß raste auf ihn zu, er schlug hart auf dem Eis auf, und einen Moment lang setzte seine Wahrnehmung  völlig aus, wie bei einem Handy im Funkloch. Eine Lücke, ein plötzlicher Zeitsprung, bevor er langsam wieder zu sich kam. Alle seine Glieder kribbelten und schmerzten, als würde etwas mit Zähnen und Klauen über ihn laufen. Irgendjemand rief seinen Namen, aber er konnte nicht antworten. Jeder Atemzug war ein mühseliger Kampf. Und sein Pferd wieherte noch immer, o Gott, die heiseren Töne aus Fables Maul taten ihm so weh, als würde man ihm Nägel in den Schädel treiben.

				»Fable«, krächzte er, der Name der Stute kaum mehr als ein Hauch. Wo war sie? Er wälzte sich auf den linken Arm und reckte den Hals, um bergauf zu sehen. Ihm blieb fast das Herz stehen.

				Jämmerlich wiehernd vor Schmerzen und Angst lag Fable ausgestreckt auf dem Rücken, sie zuckte und strampelte mit drei Beinen in der Luft. Doch ihr rechtes Vorderbein … o nein. Kummer und Mitleid packten ihn, denn da war nur noch ein zerschmetterter blutiger Knochenstumpf, aus der durchtrennten Arterie schoss eine Blutfontäne, die in breiten Rinnsalen ins Eis sickerte und sich in den Spurrillen sammelte, sodass sich die Straße hellrot färbte. Fable war schon tot, das arme Tier wusste es nur noch n…

				Zu seiner Linken, ganz am Rand seines Gesichtsfelds, sah Peter einen winzigen weißen Geysir aus dem Schnee spritzen. Verwirrt dachte er: Ein Tier? Doch nur einen Sekundenbruchteil später hörte er ein klares einzelnes Knacken, dem ein langes Zischen folgte.

				Sofort wusste er, was vor sich ging, denn eine Hochgeschwindigkeitskugel ist schneller als Schall.

				»Peter!« Das war Weller, irgendwo hinter ihm oben auf dem Berg. »Schützen! Beweg dich, hau ab!«

				Obwohl immer noch jede seiner Muskelfasern schier vor Schmerzen brüllte, rollte sich Peter auf den Bauch und stützte sich auf Hände und Füße. Tyler – Tyler wurde abgeworfen; also wo ist der Junge, wo steckt er? Hastig schaute er über die linke Schulter und sah etwa zwanzig Meter entfernt das Pferd des Jungen bewegungslos im Schnee liegen. Ein einziger Blick genügte: Das Tier war tot, sein Hals verdreht, und seine hervortretenden Augen starrten blicklos bergauf, ihm entgegen. Von Tyler nirgends eine Spur.

				Nun wirbelte Schnee zu seiner Rechten auf. Eis stob in scharfkantigen Stücken auf wie zerbrochenes Glas und ritzte seine Wangen. Dann hörte er mehrfaches Knacken und sirrendes Zischen, als die Kugeln vorbeipfiffen. Wieder eine Schneefontäne, darauf ein Knacken und Zischschsch. Er schätzte ab, in welchem Winkel die Kugeln auf den Schnee trafen, und dann wusste er, wo die Schützen lauerten.

				Links von mir, hoch oben, sie schießen nach unten. Aber warum bin ich noch nicht tot? Sie müssten mich längst erwischt haben.

				»Peter!« Wieder Weller, neben dem dritten Karren und seltsamerweise immer noch rittlings auf seinem tänzelnden Rotschimmel. Dahinter eine Menge Männer auf Pferden inmitten einer Meute kläffender Hunde, dazu das stakkatoartige Stampfen von Pferdehufen. »Peter, ich komme …«

				»Nein, bleib, wo du bist!«, rief Peter hektisch gestikulierend. »Sie sind links oben am Berg! Geht alle hinter den Karren in Deckung!«

				Knack – und dann fast gleichzeitig das schrille Wiehern eines Pferdes, das vor den ersten Karren gespannt war. Im Bruchteil einer Sekunde brach das Tier zusammen, es war schon tot, bevor es zu Boden ging. Sein Gewicht drohte das andere Pferd des Gespanns mitzureißen, das ins Straucheln geriet, während der Kutscher verzweifelt versuchte, das Tier unter Kontrolle zu halten.

				Und da sah Peter den Stacheldraht, der sich in exakt bemessener Höhe quer über die Straße spannte.

				Ein Hinterhalt. Aber woher hatten sie Bescheid gewusst? Ich habe mich erst vor fünf Stunden für diese Strecke entschieden. Und Lang als Meldegänger vorgeschickt.

				Wiehernd versuchte das Pferd zurückzuweichen, als ihm der Draht ins Fleisch schnitt. Wieder machte es Knack. Wie in einer cartoonartigen Geste des Erstaunens warf der Kutscher die Arme in die Höhe und brach zusammen, während das Pferd panisch stieg und dann unter seinen krachenden Hufen den Schädel des Kutschers zerquetschte wie eine Honigmelone. Die Deichsel brach, es knackste mehrmals laut, als wären es brüchige Knochen. Und plötzlich schlitterte der Karren in einem Funkenregen übers Eis – mehrere Zentner kreischendes Metall und Holz donnerten direkt auf ihn zu.

				Peter sprang nach links. Und spürte den heftigen Luftzug am Hals, als der Karren an ihm vorbeibrauste. Dumpf polterte er weiter über das zerfurchte Eis. Ich muss hier weg, weg, ich muss abhauen, schnell! Auf Händen und Knien krabbelte er zum Weg hinauf, seine Stiefel glitschten über Pferdeblut und Eis.

				Fable lebte noch, hatte aber aufgehört zu strampeln. Das ihm zugewandte Auge rollte wild und versuchte ihn im Blick zu behalten. Inzwischen war er so nah, dass er ihren durchdringenden Schweißgeruch und die Aluminiumnote ihres Blutes roch. Das Bein des Tiers war zerfetzt, und die Haut um den abgerissenen Knochen hing in blutigen Streifen herab. Als er sich in die schützende Mulde neben ihrem Bauch fallen ließ, stöhnte die Stute auf und versuchte, auf die Beine zu kommen.

				»Ruhig.« Peter nestelte die Eagle heraus und hielt die Mündung an Fables Ohr. »Tut mir leid, Mädchen«, sagte er und spannte den Hahn.

				»Peter?«

				»Ich bin okay!« Tränen und feiner Dunst, der über Fables warmem Blut aufstieg, vernebelten Peter die Sicht, als er nach hinten zu seinen Männern blickte. Die anderen Karren standen schwankend beieinander und gewährten seinen Leuten vorübergehend Deckung. Er zählte ihre Verluste: weitere fünf Pferde und mindestens ebenso viele Männer. Dumpf dröhnten die Waffen seiner Männer, als sie das Feuer erwiderten, doch Peter wusste, dass die anderen in der Überzahl und besser bewaffnet waren. Wie um das zu unterstreichen, sah er plötzlich den Kopf eines hellbraunen Hundes explodieren, der sich hinter einen Karren geduckt hatte. Mit zitternden Beinen kippte der kopflose Rumpf um, Blut spritzte in einem breiten Strahl aus seinem Halsansatz.

				In Peter keimte Wut auf. Männer oder auch Pferde unter Beschuss zu nehmen war eine Sache, aber einen armen Hund zu töten war reiner Hohn. Als würden sie ihnen den Stinkefinger zeigen. Nicht anders als diese verrückte Alte, die ihren Schuppen abfackelte und …

				Moment mal. Plötzlich waren seine Gedanken glasklar. Sie hatte das Heu mit Benzin …

				»M-Mom?« Eine ängstliche und viel zu junge Stimme. »Daaad?«

				Mist! »Tyler?« Peter wagte nicht, den Kopf zu heben. »Tyler, bleib dort. Duck d…«

				»Mom.« Tyler klang schwach und weinerlich. »Mom.«

				Eine Sekunde lang schloss Peter die Augen und dachte nach. Wollte er die Sache clever angehen, musste er den Jungen einfach liegen lassen. Dem Klang seiner Stimme nach war er schwer verletzt und wahrscheinlich sowieso nicht mehr zu retten. Wenn er sich um Tyler kümmerte, wäre das vergebliche Liebesmüh, nur ginge er selbst wahrscheinlich dabei drauf. Außerdem verlor ein Hauptmann ständig Männer. Das Leben war nun mal kein Zuckerschlecken.

				Die Sache war nur die: Peter hatte nie zu diesen cleveren Typen gehört.

				Also stemmte er sich aus seiner fast liegenden Position und flitzte, so schnell er konnte, den Berg hinunter. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, im Zickzack zu laufen. Dazu war die Straße zu holperig und zu tückisch mit all dem Blut von Fable. Wahrscheinlich würde er sich eher den Hals brechen als eine Kugel einfangen. Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, hörte er seine Männer schreien, als ihm Kugeln wie wütende Hornissen um die Ohren schwirrten. Irgendetwas zupfte ihn hinten, aber da waren es nur noch fünfzehn, zehn, fünf Meter zu Tylers Pferd …

				Plötzlich zuckten die Hinterbeine des Tieres. Einen Moment lang glaubte er, das Pferd würde noch leben, doch da wurde ihm klar, dass die Schützen mitzogen und versuchten, seine nächste Bewegung vorauszuberechnen. Ich muss einen Sprung wagen. Drei Meter von dem Tier entfernt stemmte er den linken Fuß in den Boden, schnellte hoch – und fühlte, wie etwas mit aller Wucht hart gegen seine linke Seite prallte, wie damals bei dieser einen Milchkuh, der er als Kind nie hatte ausweichen können. Peter geriet ins Taumeln und brachte nur einen plumpen Stolperer zustande. Mit dem Oberkörper schaffte er es noch über das Tier, dann verließ ihn die Kraft, und er landete halb auf dem Pferdebauch, halb dahinter.

				Und da sah er Tyler.

				Oder besser gesagt, was von ihm übrig war.
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				Tylers Pferd war in einem seltsam schiefen Winkel gestürzt. Nach den Blutspritzern auf dem Körper zu urteilen war das Tier kopfüber aufs Eis gekracht und hatte sich den Hals gebrochen. Unglücklicherweise hatte Tyler seinen Fuß nicht mehr aus dem Steigbügel bekommen. Und so war der Junge, als das Tier zusammenbrach, von der Taille bis zu den Zehen von einem zentnerschweren Pferdekadaver zerquetscht worden.

				O mein … Peters fassungsloser Blick glitt vom Brustkorb des Jungen zu der Stelle, wo Tylers Becken so dünn wie Walzblech wurde, bevor der Rest in einer sehr großen, leuchtend roten Blutlache verschwand. Eine dampfende, blutige Schlange aus Gedärm und schmierigem Fett wand sich zwischen seinen Rippen hervor. Der Pferdeleib war so schwer gewesen und der Jungenkörper so zerbrechlich, dass alles, was nicht flach gedrückt worden war, einfach geplatzt war.

				Peters Magen krampfte sich zusammen. Die dampfenden Eingeweide des Jungen quollen langsam weiter heraus und ringelten sich zu dicken, feuchten Haufen, denn sie waren noch miteinander verbunden, noch hatte der Körper nicht völlig aufgegeben. Wie die zitternden Beine des kopflosen Hundes. Wie Fables zuckender Todessprint auf dem Rücken. Dazu stanken Tylers Gedärme so erbärmlich wie bei einem ausgenommenen Hirsch.

				»D-Daaaad?« Frisches Blut blubberte wie glutrote Lava über Tylers Lippen. Auch mit seinen Augen stimmte etwas nicht. Das linke war auf Peter gerichtet, aber das rechte rollte ziellos in seiner Höhle umher.

				»Ich … h-hier«, sagte Peter und merkte, dass er mit den Zähnen klapperte. Plötzlich fror er ganz jämmerlich. Er bewegte sein rechtes Bein, aber mit seinem linken stimmte etwas nicht. Es tat nicht, was es sollte, als gehöre es nicht mehr zu ihm. Und immer noch lag er halb auf dem Pferd statt in Deckung. Er hakte sich am Widerrist ein und stemmte sich hoch. Schmerz durchfuhr seine linke Seite, und als er sich hochzog, gluckste es. Sein Parka war klatschnass. Peter legte die taube Hand an die Seite. Flüssigkeit quoll stoßweise in seine Handfläche wie Wasser aus einem Trinkbrunnen, seine Hand glänzte.

				Ich bin getroffen worden. Wieder durchzuckte ihn Schmerz, jetzt schlimmer als zuvor. Eine Arterie … Ich verblute …

				Erneut hörte er das Hornissensummen in der Luft, dann hechtete jemand über Tylers Pferd und knallte neben ihm auf den Boden. »Peter?«, fragte jemand, und er spürte, wie ihn Hände an den Schultern packten und hochzogen. Der Schmerz war unerträglich. Peter schrie auf.

				»Herr Jesus.« Inzwischen hatte Weller wohl auch einen Blick auf Tyler geworden, denn seine Stimme erstarb zu einem heiseren Stöhnen. »Scheiße.«

				»W-Weller?« Peter zitterte so stark, dass er sich in die Zunge biss. Wie viel Zeit hatte er noch? Zwei Minuten? Drei? »H-hör mal …« 

				»Nein.« Weller schob den durchtränkten Parka beiseite, drückte Peter das Knie in den Rücken und ignorierte seinen Schmerzensschrei. Eine lange, fleischige Rippe kam zum Vorschein, und Weller presste ihm ein Stoffknäuel an die Seite. Ein explosionsartiger Schmerz in seinem Inneren ließ Peter erneut atemlos aufschreien, aber Weller rollte ihn ungerührt auf den Rücken und schnallte ihm etwas eng um den Bauch, während die Kugeln vorbeizischten. »Ist mein Gürtel«, knurrte er. »Verdammt noch mal, Peter, du stirbst nicht, nicht jetzt, wo wir doch schon so weit gekommen s…«

				»Nein. H-hör zu.« Peters Zunge war geschwollen, die Worte klebten ihm so fest am Gaumen wie geschmolzener Kaugummi im tiefen Profil einer Stiefelsohle. Aber er hatte etwas Wichtiges zu sagen, Weller musste es wissen. »H-H-Heu…«

				»Egal, was heute war, sei ruhig und lass mich …«

				»Nein.« Schwach drehte Peter den Kopf nach links und nach rechts. Weller wollte sich Zeit nehmen und sich um ihn kümmern, Zeit, die seinen Männern fehlen würde. »H-H-Heu … F-Feuer …«

				»Feuer? Himmel, du meinst das Heu?«, fragte Weller, und Peter hörte förmlich, wie es Klick bei ihm machte. »Ja. Das ganze Benzin, es wird rauchen, und der Wind steht hinter uns. Wenn wir uns hinter einen Karren …«

				Ja, ja! Peter nickte so entschieden, wie er konnte, was wohl trotzdem nur ein leises Wackeln war. »G-g-geh. Schnell. Funk R-Rule um H-Hilfe an.«

				»Du sagst, ich soll abhauen? Peter, selbst wenn wir durchkommen, kann es Stunden dauern, bis Hilfe da ist.«

				»Du musst. H-hol die Männer raus.« Weller sah ihn so lange ausdruckslos an, dass Peter zweifelte, ob der alte Mann ihn verstanden hatte. »L-lass mi-mich liegen. B-bring sie w-weg.«

				»Ist das ein Befehl?«, fragte Weller barsch. »Du verlangst, dass ich dich im Stich lassen soll?«

				»J-j-jaaa«, stotterte Peter. »G-geh.«

				»Gut.« Und dann machte Weller etwas Merkwürdiges. Er nahm Peters Kopf in die Hände, beugte sich darüber und küsste ihn auf die Stirn.

				»Wenn es so weit ist«, murmelte Weller, »wirst du dich an meine Mandy erinnern. Dann wird dir einfallen, dass ich das getan habe.« Und damit war er weg.

				Was? Peter versuchte, seine Worte zu enträtseln, aber das war, als wollte er sich einhändig einen Weg durch Spinnennetze bahnen. Mandy … oder Manny? Wer? Was hatte Weller getan … Doch da brandete in seiner Brust eine neue Schmerzwelle heran und machte jeden klaren Gedanken zunichte. Erneut fielen Schüsse, aber in Peters Ohren waren sie nur ferne Knallgeräusche, unbedeutend wie die Chinakracher, die er und seine Freunde einst in Mutproben aufeinander geworfen hatten. Es zählte nur noch, dass Weller gegangen war, und das war gut, denn sie durften keine Zeit verlieren. Ihm fiel es immer schwerer zu atmen, als umschlösse eine tödliche Faust seine Lungen. Es schien die Anstrengung fast nicht wert zu sein.

				»Daaad.« Ein leises Stöhnen. »Daaad …«

				»A-a-lles okay, T-Ty.« Peter versuchte, nach der Hand des Jungen zu fassen, wusste aber nicht, ob seine Finger ihm gehorchten. Inzwischen zitterte er unkontrolliert und spürte seine Arme nicht mehr. Zwar meinte er, etwas mit der Hand zu umfassen, aber es fühlte sich kalt und leblos an wie ein Stein. »I-ich bin h-h-hier.«

				Tyler schwieg. Doch war da nicht ein leichter Druck gewesen? Er war sich nicht sicher. Und dann – wann? – hörte Peter ein Wusch und ein lautes Bumm. Eine Explosion? Vielleicht. Er war zu schwach, um den Kopf zu heben. Er wäre ihm ohnehin nur weggeschossen worden.

				Alles verschwamm. Das Licht wurde schwächer, es wich aus dem Morgen wie das Blut aus seinen Adern. Meine Schuld. Dichter, wabernder Nebel schob sich in sein Gesichtsfeld. Oder vielleicht Gewitterwolken, und das Unwetter brach endlich los. Tyler ist noch ein Kind. Nicht richtig … nein … Chris … muss ihn informieren … erklären … ihm von …

				Der Gedanke zerfaserte. Chris informieren … worüber? Er wusste es nicht. Seine Gedankenfetzen verflüchtigten sich, sein Verstand löste sich auf, und da stand plötzlich etwas Dunkles vor seinen Augen und verdeckte das Licht. Der Himmel war entzweigerissen. Weiter Raum öffnete sich, aber er war stockdunkel, ohne Sterne, und Peter versank, haltlos stürzte er in eine letzte Ohnmacht, immer tiefer und tiefer in eine dunkle, stille Ewigkeit.

				Irgendwann danach.

				Später.

				Wie lange? Keine Ahnung. Zeit hatte im Grunde keine Bedeutung mehr.

				Jetzt fiel er nicht mehr, sondern schwebte. Sein Körper schimmerte wie eine Seifenblase, seine Gedanken waren flüchtige Fetzen.

				Im Sterben … Er wurde gehalten … Engel … aber wo …

				Da plötzlich ein harter Ruck, weiß glühender Schmerz zerriss die Finsternis, und er stöhnte auf.

				»He«, sagte jemand. »Einen Lebenden haben wir.«
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				Als man sie auf die Füße zog, konnte sie nicht fassen, dass sie  noch lebte. Ein Gefühl der Unwirklichkeit senkte sich wie   dichter Nebel auf Alex herab und dämpfte sogar den unablässigen Schmerz ihrer zerfleischten Schulter.

				Ein Bruder. Chris hatte einen Bruder. Zwar hatte er nie davon gesprochen, schon gar nicht von einem Zwillingsbruder, aber es stand außer Zweifel. Dasselbe Gesicht, und auch der schattenhafte Geruch, der über dem Verwesungsgestank hing, war identisch. Der einzige Unterschied war die Narbe an Wolfs Hals. Vielleicht hatte er auch noch andere Narben. Womöglich hatte er einen richtig schlimmen Unfall gehabt. Was einen Selbstmordversuch anging, konnte sie sich irren, doch ihr Bauchgefühl sagte, nein. Unabhängig davon blieb die Tatsache, dass diese beiden, Chris und Wolf, Brüder waren. Nein, mehr als das: Sie waren eineiige Zwillinge.

				Was hieß, dass – falls sie bei Chris richtig lag – auch Wolf das Enkelkind von Jess und Yeager war. Waren Jess und Yeager eigentlich verheiratet gewesen? Ihr fiel auf, dass sie keine Ahnung von Jess und ihrer Geschichte hatte, sie wusste nicht einmal ihren Nachnamen. Alex hatte Jess lediglich einmal sagen hören, dass sie mitangesehen habe, wie ihre Töchter starben. Und Chris hatte gesagt, seine Mutter habe ihn verlassen, als er noch ein Baby war. Angeblich hatte er sie nie kennengelernt.

				Was also, wenn Chris’ Mutter – eine von Jess’ Töchtern – zwar nach Rule zurückgekehrt wäre, aber nur mit Wolf? Der damals natürlich noch nicht Wolf gewesen wäre, sondern einen Namen gehabt hätte und Freunde, eine Kindheit.

				Aber warum? Erstarrt vor Schreck und Verwirrung starrte sie Wolf an, der mit ihren Schneeschuhen in der einen Hand und dem von Jess gepackten Rucksack in der anderen auf sie zukam. Er hatte die Wolfsmaske abgestreift, indem er sich das Fell wie eine Kapuze nach hinten geschoben hatte. Aber warum nur du und nicht auch Chris? Auch aus seinem Geruch wurde sie nicht schlauer, er blieb so unergründlich wie seine Miene. Sogar in dieser Hinsicht glich er Chris: zurückhaltend und geheimnisvoll, gut darin, Barrieren zu errichten und Mauern hochzuziehen. Als er sie allerdings eingelassen und sich geöffnet hatte, war da eine Süße gewesen. Chris hatte nichts anderes gewollt, als sie zu schützen und sich um sie zu kümmern – und was hatte es ihnen beiden gebracht?

				Benommen konnte sie nur zuschauen, wie Wolf sich auf ein Knie niederließ, ihren linken Fuß nahm und ihn in einen Schneeschuh schob, den er sorgsam und beinahe zärtlich festschnallte, wie er es vielleicht bei einem Kind getan hätte. Dasselbe machte er mit ihrem rechten Fuß. Als er fertig war, stand er auf und schob eine Hand unter ihren unverletzten Arm. Er zog sie – und sie folgte ihm, mit Herzklopfen und stocksteifen Beinen. Was blieb ihr schon anderes übrig? Was auch immer Wolf und die anderen vorhatten, es würde nicht hier stattfinden. Wenn sie ihren Kopf ebenfalls auf diese Pyramide hätten platzieren wollen, hätte Wolf ihr einfach die Kehle durchgeschnitten und nicht eine Scheibe Alex-Carpaccio abgesäbelt.

				Also ging sie mit: hinaus aus dem Kreis, vorbei an den gehäuteten Wölfen – die leeren Augenhöhlen all dieser Schädel starrten ihr hinterher und ins Nichts –, fort von Rule. Fort von Jess und Nathan, von den anderen Mädchen, von Kincaid. Und fort von Chris, in eine unbestimmte Zukunft.

				Die vielleicht sehr kurz bemessen war.

				Nach etwa einer halben Stunde ließ der Schock nach, und ihr Verstand begann wieder zu arbeiten. Dabei hatte sie dröhnende Kopfschmerzen, als würde direkt neben ihr ständig eine Basstrommel geschlagen. Der höllische Schmerz in ihrer Schulter hämmerte im Takt mit ihrem Puls. Und da die offene Wunde schutzlos Wind und Kälte ausgesetzt war, nachdem Wolf ihren Parka und ihr Hemd dort so sorgsam weggeschnitten hatte, fühlte es sich an, als würden ihr Nägel ins rohe Fleisch getrieben. In ihrer Nase hing der Gestank nach nassem Rost, der von ihrem gerinnenden Blut aufstieg, allerdings tröpfelte immer noch ein warmes Rinnsal über ihren Unterarm in den kaputten Ärmel ihres Parkas. Auch ihr Handgelenk war feucht, und der Handschuh gab knatschende Geräusche von sich. Das Blut kam nicht stoßweise, und es war auch kein Knochen zu sehen, was wahrscheinlich ein gutes Zeichen war, doch das Wissen, dass sie nicht verbluten würde, gab ihr nur wenig Trost.

				Wenn sie allerdings die nächsten Stunden überlebte, musste sie sich etwas einfallen lassen, wie sie ihren Arm verarzten konnte. Rasch warf Alex einen Blick seitwärts auf ihren Rucksack, den sich Wolf über die rechte Schulter gehängt hatte. Ob Jess ein Erste-Hilfe-Päckchen eingesteckt hatte? Sie konnte sich nicht erinnern. Aber war es nicht ein gutes Zeichen, dass Wolf sich überhaupt die Mühe machte, ihren Rucksack mitzunehmen? Sie grübelte. Möglicherweise schon, falls die Veränderten vorhatten, sie noch eine Weile am Leben zu lassen. Die Jugendlichen hatten vermutlich wenig Verwendung für Energieriegel und Studentenfutter, aber eine Gefangene brauchte Verpflegung.

				Aufgabe Nummer eins war es, nicht die Orientierung zu verlieren, herauszubekommen, wohin die Reise gehen sollte, und sich eventuell einen Fluchtplan zu überlegen. Aber wohin? Nicht zurück nach Rule jedenfalls. Sie dachte an die Trillerpfeife, die sie von ihrem Vater bekommen und bei dem Jungen im Jackensaum wiedergefunden hatte. Chris hatte ihn oben im Norden, bei Oren, aufgegabelt. Also sollte sie sich in diese Richtung aufmachen. Soviel sie wusste, würde Chris vielleicht sogar noch einmal dorthin kommen.

				Aber will ich das überhaupt? Die Erinnerung an Chris, wie er bewusstlos mit dem Gesicht im Schnee lag, griff ihr ans Herz. Das war ihre Schuld gewesen. Chris hatte sie retten wollen. Er hatte nie etwas anderes gewollt, als dass sie in Sicherheit war. Wenn sie ihn doch nur warnen könnte, was für verrückte Pläne Jess und Nathan mit ihm hatten. Und was hatte es bloß mit diesem Kerl hier, seinem Bruder, auf sich?

				Ach, Chris, pass auf. In Rule sind mehr Schatten und Geheimnisse, als du d…

				Da rutschte ihr linker Schneeschuh an einer vereisten Stelle unter ihr weg. Plötzlich aus dem Gleichgewicht geraten, schrie sie erschrocken auf. Ihr linker Fuß schoss bereits in die Luft, als Wolf sie fester am Arm packte und sie sich wieder fing.

				»Da…« Ein automatischer Reflex, aber sie biss sich auf die Zunge. Das ist nicht dein Freund. Wolf anzuschauen war einfach zu verstörend.

				Dann dachte sie darüber nach, dass sie ausgerutscht war, und musterte mit gerunzelter Stirn den Pfad. Tatsächlich, er wurde häufig benutzt, der Schnee war völlig festgetreten und deshalb stellenweise auch glatt. Nun, das leuchtete ein, sie nahm an, dass die Veränderten von irgendwo anders herkamen. Der Hinrichtungsplatz war für das Ritual reserviert. Aber wann hatte es zum letzten Mal richtig geschneit? Erst vor gut einer Woche, oder? Trotzdem war der Pfad so ausgetreten, dass er zur reinsten Rutschpartie wurde.

				Wie ein Wildwechsel. Was heißt, dass entweder diese oder andere Veränderte ziemlich oft hier entlanggehen.

				Sie sah, wie Pickel vor ihr unter der Last der immer noch röchelnden Spinne wankte, die er sich über die Schultern gelegt hatte. Das Blut aus der zerschmetterten Nase des Mädchens malte ein zinnoberrotes Band in den Schnee.

				Alex stutzte. War das ein Rundweg? Alles in allem schien ihr das eine vernünftige Erklärung zu sein, aber sie brauchten doch Nachschub, oder? Als der Winter härter geworden war, hatte der Flüchtlingsstrom nachgelassen, was in gewisser Weise ein Segen war, denn Rule hatte selbst Versorgungsprobleme. Und von den wenigen Nachzüglern durfte nur eine Handvoll bleiben, die meisten hatte man abgewiesen.

				Plötzlich stieg ihr eine Vielzahl von Gerüchen in die Nase. Totes Fleisch vor uns, dachte sie. Ein verstohlener Seitenblick verriet ihr, dass Wolf völlig unbeeindruckt blieb. Etwas Kaltes und Verkokeltes, wie kalter Rauch von einem Holzfeuer, und – sie schnupperte noch einmal – leicht süßliches Moussierendes … gärende Früchte? Aus unerklärlichen Gründen versetzte sie der Geruch in Gedanken zurück nach Rule ins Hospiz, zu den Ausdünstungen in den Räumen, wo die sehr wenigen Todgeweihten auf ihr Ende warteten. Das hier roch ähnlich. Aber das hieße ja …

				O nein. Ihr rutschte das Herz in die Hose. Ein beklemmendes Gefühl gewann Oberhand. Ja, aber du könntest dich auch irren. Vielleicht ist der Geruch schon alt.

				Nach weiteren hundert Metern gelangten sie auf eine Lichtung. Links von ihr waren ein paar Steine aufgeschichtet, wie es auf primitiven Zeltplätzen nicht ungewöhnlich war. Gut, das erklärte den verkokelten Geruch, aber der Schneedecke nach zu urteilen war die Feuerstelle schon länger nicht mehr benutzt worden. Weiter vorne rechts, kurz vor dem Waldrand, reichten Schneeverwehungen bis an einen offenen Holzverschlag heran. Es war niemand da. Na schön, nicht schlecht, aber auch nicht unbedingt gut, denn der süßliche Gärgeruch war jetzt viel stärker, beinahe schon penetrant und irgendwie ranzig, als würde Fleisch in Verwesung übergehen. Sie musterte den Unterstand genauer, doch abgesehen von mehreren leeren olivgrünen Nylonpacktaschen auf einer einsamen Bank war er leer. Und außerdem viel zu klein, um den Veränderten bequemen Unterschlupf zu bieten. 

				Was eine interessante Frage aufwarf. Wo lebten Wolf und die anderen eigentlich? Abgesehen von ihrem eigenen Rucksack, den sich Wolf über die rechte Schulter gehängt hatte, trugen die Veränderten nur Waffen und wahrscheinlich Ersatzmunition in ihren Parkas bei sich. Neben der Bretterbude lag keinerlei Ausrüstung. Und die Feuerstelle war seit Monaten nicht benutzt worden. Doch obwohl die Kleidung von Wolf und den anderen Veränderten abgetragen war, waren die Sachen nicht verdreckt. Entweder warfen sie die alten Klamotten also einfach fort und besorgten sich neue, oder sie wuschen sie. Eins jedenfalls stand fest: Diese Veränderten lebten nicht seit dem Blitz ohne jeden Komfort hier draußen im Schnee.

				Das ist hier also nicht der Endpunkt. Rule muss irgendwo zwischen Punkt A und Punkt B liegen. Wieder nahm Alex den Unterstand in Augenschein, dann wanderte ihr Blick zu den Bäumen dahinter. Eine leichte Vertiefung schlängelte sich zwischen den Stämmen in nordwestliche Richtung. Etwa zwanzig Meter weiter erspähte sie auf halber Höhe eines kräftigen Eichenstamms eine verblichene schieferblaue Raute. Ein Wegzeichen. Dort verlief also ein Pfad oder war zumindest einmal einer gewesen. Was zu der Schutzhütte und der Feuerstelle passte.

				Sie benutzen Wanderpfade, folgen vielleicht sogar einem Rundweg. Irgendwo mussten sie ein Dach über dem Kopf haben. Wenn ich draußen herumstreunen wollte, würde ich vermutlich ein paar verlassene Häuser als Basislager nutzen … Ein weiteres Mal fasste sie die Bretterbude ins Auge. Leg überall einen Vorrat an Munition und Lebensmitteln an, und dann wechsle von einem Unterschlupf zum nächsten, gib der Beute die Gelegenheit wiederzukommen, bevor du …

				Eine der Schneewehen vor dem Unterstand bewegte sich. Alex blinzelte und fühlte sich eine verrückte Sekunde lang wie in einem Jack-London-Roman, den sie in der siebten Klasse in Englisch gelesen hatten. Schlittenhunde, dachte sie. Indem sie sich in den Schnee eingruben, schafften es Buck und die anderen Schlittenhunde, die Nacht zu überstehen. Aber die Melange aus körperwarmen Gerüchen war zu rund und dicht, das passte nicht. Außerdem hassten Hunde die Veränderten.

				Alex sah, wie die Schneedecke auseinanderbrach. Zwei geballte Fäuste ragten heraus, dann kamen noch mehr Fäuste und Arme zum Vorschein, jetzt auch Beine und Köpfe …

				Menschen.
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				Drei Frauen und zwei Männer, alle fortgeschrittenen Alters, kämpften sich aus dem Schnee. Ohne Feuer waren primitive Schneehöhlen die beste Wahl. Sie hätte genauso gehandelt, überlegte Alex.

				Zehn Augenpaare in fünf faltigen Gesichtern beobachteten sie dabei, wie sie sie beobachtete. Keiner sagte ein Wort. Auch sie nicht. Die Leute waren – sie schnupperte –, nein, nicht verängstigt. Niemand konnte unentwegt in Todesangst sein. Neben dem ranzigen Gestank und diesem Geruch nach gärenden Früchten hatten diese alten Menschen etwas von kaltem Haferbrei – eine Duftnote, die fast keine war. Sie waren apathisch. Was Alex sogar nachvollziehen konnte. Nach mehreren Chemotherapien, die zwar dem Monster nichts anhaben konnten, einen aber dazu gebracht hatten, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen, strotzte man nicht mehr direkt vor Lebenslust. Man scherte sich einen Dreck um das Leben und alles.

				Allerdings war dieser bleiche Kerl in der Mitte ernsthaft krank, über ihm hing ein Gestank wie von trübem, abgestandenem Sumpfwasser. Hatte er Diabetes? Oder war er schon halb verhungert? Vielleicht beides, wenn man danach ging, wie bei allen die Haut um die Knochen schlotterte, die an manchen Stellen scharfkantig hervortraten. Jetzt verstand sie ihre Assoziation zu dem Hospizflügel, wo die Todkranken ihrem Ende entgegendämmerten. So stank ein Körper, wenn er sich selbst verzehrte, um am Leben zu bleiben.

				Sie sind schon mindestens eine Stunde hier, eher länger. Warum sind sie nicht abgehauen? Wolf zog sie vorwärts, und sie stolperte ihm hinterher, während Beretta durch das Menschenknäuel watete und im Schnee nach etwas kramte. Die Alten schraken zurück, sie drängten sich aneinander und rempelten sich dabei an wie verängstigte Zebras, wenn Löwen sie umkreisen. Es gibt keine Wache. Sie können doch nicht derart vor Angst gelähmt sein …

				Jäh wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als etwas Eisiges ihr linkes Handgelenk streifte. Sie sah hinunter. Beretta hielt ein Seil in der Hand, hart und steif gefroren und daumendick. Was zum Teufel? Ihr Blick wanderte das Seil entlang, und sie sah, dass es sich von einem der alten Leute zum nächsten wand. Aus der Nähe erkannte sie nun auch, dass ihre Handgelenke zusammengebunden waren. Ebenso wie die Knöchel. Ein anderes Seil fesselte ihre Beine und war an den Stützpfosten der alten Bretterbude festgebunden.

				Sie konnten nur humpeln. Deshalb waren diese alten Leute nicht weggelaufen. Die Veränderten hatten sie zusammengetrieben wie Schlachtvieh und hielten sie so, bis …

				»Nein!« Ein eisiger Schauder des Entsetzens jagte durch ihren Körper. Wenn sie zuließ, dass man sie mit den anderen zusammenband, konnte sie sich nicht mehr wehren. Das wäre das Ende, so als hätte sie sich dem Monster ergeben. Keuchend sträubte sie sich, entwand sich dem Griff von Wolf, und dann schwang sie den unverletzten rechten Arm und ließ ihn durch die Luft sausen und schrie und schrie und schrie: »Nein, nein. Nein! Das lass ich nicht zu!«

				Verblüfft – der Geruch seiner Überraschung stach ihr in die Nase – schnellte Beretta hoch, sodass ihre Faust voll auf sein Kinn traf. Das von Angst freigesetzte Adrenalin brandete in ihren Adern, sie spürte nichts und hörte den Aufprall wie aus weiter Ferne, als hätte jemand in einer Fernsehshow einen Treffer gelandet – ein bloßer Klangeffekt. Als sie später ihre blauen Fingerknöchel begutachtete, kam es ihr wie ein Wunder vor, dass sie sich nicht die Hand gebrochen hatte. Der Schlag streckte Beretta nieder, er plumpste auf den Hintern, während sie durch den Schwung ihres eigenen Schlags und die Schneeschuhe an ihren Füßen aus dem Gleichgewicht geriet. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass Schmissie sie zu packen versuchte. Wieder kreischte Alex und versuchte, sich unter ihr wegzuducken, aber die starre Spitze ihres Schneeschuhs steckte im Tiefschnee fest. Sie verdrehte sich das Knie, und dieses Mal schrie sie vor Schmerz. Sie wäre zu Boden gegangen, hätte sich vielleicht sogar das Bein gebrochen, aber da spürte sie eine Hand – Schmissie, dachte sie –, die sie am Genick packte wie eine Katze.

				O nein, du Hexe. Erneut durchzuckte sie Schmerz, als der festgeklemmte Schuh freikam, und dann stemmte sie den Fuß in den Schnee, schoss hoch, die Faust gereckt …

				Im letzten Moment merkte sie, dass nicht Schmissie sie festhielt.

				Blitzschnell schoss Wolfs Hand nach vorn, er umklammerte ihr Handgelenk und fing ihren Faustschlag mitten in der Bewegung ab.

				O Gott, bitte. Keuchend versuchte sie, ihren Schlag noch anzubringen, aber sein Griff war eisern. Alex zitterte wie eine Spiralfeder, die unter zu großer Spannung stand. Lass mich das zu Ende bringen. Hilf mir nur noch dieses eine Mal.

				»Du solltest dich nicht wehren.« Die zittrige Stimme einer alten Frau. Alex hatte keine Ahnung, welche von den dreien gesprochen hatte und wollte den Blick auch nicht von Wolf abwenden. »Du machst sie nur wütend«, sagte die Alte.

				»Sei ruhig, Ruby«, knurrte ein alter Mann. »Sie will es eben lieber früher als später zu Ende bringen. Das ist ihre Sache.«

				Allerdings. Und sie würde zumindest im Kampf untergehen und sich nicht von Angst lähmen und brechen lassen wie diese Greise. Wenn Wolf nur eine Sekunde locker ließ, würde sie vollenden, was sie angefangen hatte. Was er offenbar auch wusste, obwohl seine dunklen Augen, so unergründlich wie tiefe Brunnen, nichts verrieten. Sein Atem, geschwängert mit dem Kupfergeruch von halb verdautem Fleisch, strich über ihre Wangen. Das war ihr Blut in seinem Mund, auf seiner Zunge …

				Da veränderte sich, wenn auch fast unmerklich, seine Haltung: die Fußstellung, die Straffung der Schultern. Der Griff um ihr Genick wurde fester, und nun wusste sie, was er tat: Er zog sie näher zu sich.

				Um mir besser die Kehle durchbeißen zu können. Sie sah, wie er die Zähne fletschte, die Zunge ein bisschen zurückzog. Der überwältigende, für die Veränderten typische Gestank nach totem Tier und dampfenden Gedärmen strömte ihr in Nase und Mund. Um besser mein warmes Blut schlürfen …

				Unversehens trat ein anderer, ihr vertrauterer Geruch in den Vordergrund: Kühle Schatten umhüllten sie wie Rauch … und nun mischte sich zart, aber unverkennbar das Aroma knackiger, süßer Äpfel darunter.

				Chris. Es war der Geruch von Chris, nur unverblümter, nachdrücklicher, und er berührte sie, fand den Weg zu ihrem Herzen wie zuvor bei Chris. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort wäre dies der schwindelerregende, erwartungsvolle Moment gewesen, bevor er seine Lippen auf ihre gepresst hätte, und dann …

				Irgendetwas in ihrem Kopf rotierte … und … spannte sich an.

				Nein. Mein Gott, was ist das? Das Gefühl war nahezu unbeschreiblich, als würde sich irgendwo in ihrem Gehirn etwas verschieben, als hätte ein Teil davon plötzlich begonnen, sich zu dehnen und zu strecken, um besser sehen zu können. Alex’ Kopf war zugleich benebelt – und übervoll.

				Sie erinnerte sich an den kurzen Augenblick, als das Bewusstsein von Wolf in ihres eingedrungen war und davon Besitz ergriffen hatte; wie sie ihren Körper unter seinen Händen gespürt und seine Zunge über …

				Nein, halt. Was passierte da mit ihr? Sie verlor den Verstand. Das musste es sein. Schließlich schnappte sie doch noch über, wurde verrückt – und wer wollte es ihr verdenken? Hilfe, bitte hilf mir jemand! Aber es würde sie niemand retten. Sie war auf sich allein gestellt. Was immer als Nächstes geschehen würde, lag in ihrer Hand.

				Tu etwas. Wolfs Erregung würgte und erstickte sie fast. Ihr Hirn vernebelte sich. Himmel, sie war dabei, durchzudrehen … Greif ein, tu irgendwas, aber tu es jetzt.

				Sie spuckte ihm ins Gesicht.

				Wolf schnappte nach Luft und starrte sie an. Eine winzige Schrecksekunde lang blitzte Entsetzen in seinen Augen. Später würde sie sich daran erinnern und sich fragen, warum.

				Doch tief in ihrem Kopf ließ etwas los. Als würde unvermittelt etwas aufgehakt oder ein Schloss aufschnappen, und dann wurde die Beute freigegeben; was auch immer ihr Bewusstsein gepackt haben mochte, es ließ los. Alex stieß einen langen, bebenden Seufzer der Erleichterung aus. Auch wenn sie in der nächsten Sekunde sterben sollte, würde sie zumindest nicht in dem ertrinken, was immer da in Wolfs Kopf vorging.

				Lange starrte Wolf sie nur an. Sie zwang sich, nicht wegzusehen. Ihre Augen hefteten sich auf den schaumweißen Speichelklecks, der ihm wie Rotz von seiner Oberlippe triefte.

				Urplötzlich lag ein scharfer, erwartungsvoller Geruch in der Luft. Und nur eine Sekunde später fühlte sie, wie Beretta und Schmissie sich links und rechts von ihr postierten und sie unterhakten.

				Sie hatte recht gehabt. Wolf hatte eben einen Befehl gegeben, was interessant war. Wie auch immer die Veränderten sprachen, dieser spezielle scharfe Geruch war ein Signal. Gab es noch andere Gerüche oder vielleicht Abstufungen irgendwelcher Art, die eine Bedeutung hatten und die ihre Nase nur noch nicht entschlüsseln konnte? Vielleicht. Wenn sie lang genug am Leben blieb, lernte sie vielleicht sogar ihr Vokabular, obwohl das nicht unbedingt gut für sie sein mochte. Alex war sich nicht sicher, ob sie sie wirklich verstehen wollte.

				Wolf hob eine Hand und wischte ihre Spucke weg, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie waren nur Zentimeter voneinander entfernt, so nah, dass sie sehen konnte, wie sich seine Narbe über den Adamsapfel schlängelte, wenn er schluckte. So nah, dass Wolf sich nur ein bisschen hätte vorbeugen und zubeißen müssen.

				Aber er tat es nicht.

				Das Monster mit dem Gesicht von Chris lächelte.
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				Als der ganze Rat, gefolgt von Wachmännern, hereinmarschiert  kam, wusste Chris, dass sich etwas zusammenbraute. Nathan ging gebeugt wie eine Marionette, die an einem einzigen Faden hing. Weller sah gequält und hohläugig aus. Die anderen schauten einfach nur grimmig. Dann befahl Yeager, Chris’ Großvater, dass Jet, der schwarze Schäferhund seines Enkels, zu den anderen Tieren in die Küche musste, und Chris wurde klar, dass ihm etwas ziemlich Unangenehmes bevorstand. Außerdem wies sein Großvater Kincaid an, mit den Mädchen draußen bei der neuen Hausmutter zu warten, einer alten Schreckschraube namens Hammerbach, die Jess vertreten sollte, solange diese im Koma lag. Doch dagegen erhob Chris Einspruch. Je mehr Zeugen, desto sicherer fühlte er sich. Und schließlich war das ja keine Gerichtsverhandlung. Zumindest noch nicht. Er wollte auch, dass Lena mitbekam, was er sagte, falls sie danach ebenfalls vernommen wurde. Es wäre ja blöd, wenn sie sich beide um Kopf und Kragen redeten.

				Er steckte echt in Schwierigkeiten. Aber warum eigentlich? Keine Ahnung. Alex war jetzt seit acht Tagen verschwunden. Und dieselbe Zeitspanne seines Lebens war ihm ebenfalls abhanden gekommen. Er hatte über eine Woche lang in Jess’ Haus das Krankenbett gehütet und konnte sich an kaum etwas erinnern. Was ihm zudem zu schaffen machte, waren seine Gedächtnislücken aus den Tagen davor – also der Zeit, die er außerhalb von Rule zugebracht hatte. Einigermaßen klar erinnerte er sich nur an jenen letzten, kostbaren Moment, als Alex’ Pferd sich aufgebäumt und sie zu ihm zurückgeschaut hatte und sich ihre Blicke kreuzten. Aber das war alles. Sonst nur ein großes weißes Nichts.

				»Ich verstehe nicht, warum ihr die Suche abgebrochen habt. Ihr wisst nicht, ob Peter tatsächlich tot ist«, sagte Chris. Er hatte es vorgezogen zu stehen, sitzen wirkte zu erbärmlich. Doch ihm war schwindlig, und er fühlte sich innerlich so leer wie ein ausgehöhlter Kürbis, von dem man nur die Schale übrig gelassen hatte. »Wir haben keinen Leichnam gefunden. Er ist noch irgendwo da draußen.«

				»Chris, in Gottes Namen, wir haben inzwischen Samstag.« Wellers Stimme war ein müdes Krächzen. »Acht Tage seit dem Überfall, und wir haben nichts gefunden, keine Spur, keinen Hinweis auf Peter oder Tyler, keinen Fuß- oder Hufabdruck. Ich habe keine Ahnung, ob diese Dreckskerle nach Osten, Westen, Süden oder Norden gezogen sind, aber eines weiß ich mit Sicherheit: Dieser Junge, Tyler – der hatte keine fünf Minuten mehr zu leben. Und Peter … ich habe getan, was ich konnte. Er ist jung und stark. Vielleicht hat er es geschafft, wahrscheinlich aber nicht. Auch wenn es mir nicht gefällt, muss ich davon ausgehen, dass er tot ist.«

				»Das glaube ich nicht«, erwiderte Chris barsch. »Es ergibt einfach keinen Sinn. Wenn ich ein Plünderer wäre, würde ich den Leichen ihre Sachen abnehmen, aber ich würde sie doch nicht mitschleppen.«

				»Vielleicht waren es keine Plünderer«, entgegnete Weller schlicht.

				»Sondern?« Da dämmerte es Chris. »Veränderte? Nein, unmöglich. So gut organisiert sind die nicht.«

				»Soweit wir wissen«, gab Weller zurück.

				Auf diesen Gedanken war Chris noch nie gekommen, und er erschreckte ihn.

				Aber dort waren viele Leichen. Der Rettungstrupp war erst mittags angekommen. Da hätten die Veränderten jede Menge Zeit gehabt, sich mit so viel Frischfleisch zu versorgen, wie sie wollten. Warum sollten sie nur Peter und …

				»Moment mal.« Er richtete den Blick auf Weller. »Peter und Tyler waren die einzigen Verschonten.«

				»Ja, das ist uns auch aufgefallen.« Der einäugige Stiemke ergriff selten das Wort, er saß meist nur da wie eine dösende Eidechse und hörte zu. Jetzt legte er den Kopf schräg, sein linkes Augenlid blinzelte und entblößte eine daumennagelgroße, milchig weiße Iris. »Was denkst du, was das bedeuten könnte?«

				»Ich?« Chris runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht.«

				»Weller sagt, es gebe Gerüchte«, erklärte Yeager. Seine Augen, schwarz wie frisch gebrochene Kohle, verengten sich. »Über Kopfgeldjäger.«

				»Das stimmt. Wir haben gehört, dass das Militär Einheimische dafür bezahlt, Verschonte an sie auszuliefern und auch Veränderte zu fangen. Glaubt ihr, Kopfgeldjäger haben uns eine Falle gestellt, nur um sich Peter und Tyler zu schnappen?«

				»Und dich auch, wenn du dabei gewesen wärst.« Der in seiner schwarzen Kleidung ziemlich beeindruckend wirkende Ernst erinnerte von seiner Erscheinung und seiner Stimme her immer ein bisschen an Darth Vader, aber ohne den röchelnden Atem. »Die Frage ist, wie kamen die Heckenschützen darauf, den Hinterhalt gerade dort zu legen? Und woher wussten sie, wo sie Lang abfangen konnten, der als Meldegänger unterwegs war?« Langs Pferd war gut fünfzehn Kilometer von Rule entfernt gefunden worden, eine wurmartige Spur gefrorenen Bluts schlängelte sich aus seinem linken Ohr, und es fehlte ein großes Stück von der rechten Kopfhälfte, wo die Kugel durchgeschlagen hatte. Lang selbst war wie vom Erdboden verschluckt.

				»Das weiß ich nicht. Um genau so etwas zu vermeiden, nehmen wir immer unterschiedliche Routen.« Chris wandte sich an Weller. »Sag’s ihnen.«

				»Hab ich schon.« Weller blickte zu Boden. »Peter hat gesagt, ihr hättet vier oder fünf Tage vorher darüber gesprochen, dass ihr die Dead Man’s Alley nehmen wollt, unmittelbar bevor ihr euch getrennt habt, um nach Norden zu reiten.«

				Tatsächlich? »Daran kann ich mich wirklich nicht erinnern.«

				Hinter sich hörte er, wie erstmals Kincaid das Wort ergriff. »Das ist bei einer Gehirnerschütterung normal, Reverend. Da hat man Aussetzer.«

				»Aber Chris hat es vorher gewusst«, stellte Yeager fest.

				»Kann sein«, sagte Chris, und da fiel bei ihm der Groschen. »Moment mal, ihr denkt, ich hätte etwas damit zu tun? Das ist doch verrückt. Ich würde nie –«

				»Warum hast du dich dann von deinen Männern abgesetzt?«

				»Ich habe mich nicht abgesetzt. Das habe ich dir doch schon gesagt. Wir haben Gerüchte über Verschonte in der Nähe von Oren gehört.«

				»Ja, ja.« Born auf dem Platz ganz außen rechts stieß ein keckerndes, raues Lachen aus. »Du und deine berühmten Gerüchte. Wie kommt es, dass sich Weller an nichts dergleichen erinnert?«

				Verlegen scharrte Weller mit den Füßen und warf Chris einen gequälten, entschuldigenden Blick zu. »Chris, ich –«

				»Ist schon gut.« Das Feuer im Kamin prasselte, der Raum war stickig und überheizt, aber Chris glaubte nicht, dass die plötzlichen Schweißtropfen auf seiner Oberlippe nur daher rührten. Peter hatte keine Fragen gestellt, also hatte er ihn auch nicht anlügen müssen. Doch jetzt verlangten diese alten Männer nach Antworten, und die durfte er ihnen nicht geben. 

				»Weller wusste nichts davon, weil er nicht dabei war«, erwiderte Chris. »Peter und ich haben ein Farmhaus gleich östlich der Grenze ausgekundschaftet, und da hat uns so ein alter Mann davon erzählt.« Bei einem Farmhaus waren sie tatsächlich gewesen, das hatte allerdings schon lange leer gestanden.

				»Und ihr geht natürlich jedem Gerücht nach.«

				»Selbstverständlich. Was denkt ihr denn, wie wir sonst über die Runden kommen sollen? Hört mal, stehlen und töten wir etwa dafür, dass ihr hier sitzt und mir ins Gesicht sagt, ihr traut mir nicht?«

				Kincaids Stimme drang warnend an sein Ohr. »Ruhig, Chris.«

				»Mir geht’s bestens.« Sein Blick blieb auf den Rat gerichtet und wanderte von einem Ratsmitglied zum nächsten. »Ihr seid nicht dort draußen, aber ich – ich und Peter und ein paar Burschen wie Tyler und all die anderen, die noch nicht so vergreist sind, dass sie Windeln brauchen, um nicht ins Bett zu pissen.«

				»Chris …«, unterbrach ihn Kincaid wieder.

				»Ich kümmere mich schon darum, Doktor, danke.« Yeager hatte seinen klaren, wachen Blick auf Chris’ Gesicht geheftet. »Hüte deine Zunge, junger Mann. Wage es nicht, uns herauszufordern.«

				»Das tue ich nicht«, sagte Chris. Aber wie gern hätte er es getan! Mochte es an der Gehirnerschütterung oder am Verlust von Alex und jetzt auch noch von Peter liegen, er hatte plötzlich die Nase gestrichen voll von diesen alten Knackern. »Ich verstehe nur nicht, worauf ihr hinauswollt. Ich würde Peter nie irgendetwas antun, niemals.«

				»Gut.« Unter dem Geraschel schwarzen Stoffs rutschte sein Großvater auf dem Sessel vor und streckte ihm die Hände mit den Handflächen nach oben entgegen. »Dann brauchst du nur unsere Fragen zu beantworten.«

				Chris zögerte bloß einen winzigen Sekundenbruchteil, ehe er Yeager seine erste Lüge auftischte. »Klar, ich habe nichts zu verbergen«, sagte er und legte seine Hände auf die des Alten. Sie fühlten sich künstlich an, glatt und wie aus Plastik, und Chris überlief ein Schauder. »Was willst du wissen?«

				»Zuerst möchte ich, dass du dich hinsetzt«, sagte Yeager.

				»Nein.« Auf dem Gesicht des Alten malte sich Erstaunen. Gut, dachte Chris. Wenn es ihm weiterhin gelang, seinen Großvater zu verunsichern und mit Unerwartetem zu überrumpeln, hatte er vielleicht eine Chance. Was immer ich als Nächstes sage, muss die Wahrheit sein. »Ich stehe lieber.«

				»Aha.« Wie zur Demonstration seiner Autorität schaute Yeager den Wachmann an, der hinter Kincaid stand, und verkündete: »Ich denke, es ist an der Zeit, dass der Doktor und die anderen draußen in der Küche warten.«

				»Nein«, widersprach Chris erneut. Dabei schaute er kurz über die Schulter und erhaschte einen flüchtigen Blick auf Lenas blasses Gesicht, doch sie blieb reglos wie eine Sphinx. Dann wandte er sich wieder dem Rat zu. »Ich habe nichts getan, wofür ich mich schämen müsste. Ihr etwa?«

				»So läuft das hier nicht, junger Mann.« Prigge spitzte die Lippen wie ein spießiger Lehrer. »Wir treffen die Entscheidungen, nicht du.«

				»Ich stehe hier doch nicht vor Gericht. Was wollt ihr tun? Mich oder die anderen erschießen? Habt ihr so viel Angst vor dem, was ich sagen könnte?« Als Prigge keine Antwort gab, fasste Chris wieder seinen Großvater ins Auge. »Also, was willst du wissen?«

				Die Miene seines Großvaters hatte sich nicht verändert, sein beinahe wächsernes Gesicht gab so wenig preis wie das einer Schaufensterpuppe. Nur in seinen Augen zeigte sich eine Spur von Leben, sie glänzten jetzt wie bei einem Geier, der Aas auf der Straße entdeckt hatte. »Hattest du etwas mit dem Hinterhalt zu tun?«

				»Nein.«

				»Aber du hast Peter geraten, die Dead Man’s Alley zu nehmen«, meinte Ernst.

				»Wie schon gesagt, ich kann mich nicht daran erinnern.«

				»Und selbst wenn es so wäre, ist das kein Verbrechen«, warf Kincaid ein.

				»Darüber sind wir uns im Klaren«, entgegnete Prigge.

				»Dann hört auf, ihn zu beschuldigen.« Chris erkannte Lenas Stimme. »Dazu habt ihr kein Recht.«

				»Sei still, Mädchen.« Yeager wartete einen Moment, dann fuhr er mit seiner Befragung fort. »Warum bist du um Oren herum zu dieser Amish-Siedlung geritten?«

				Chris’ Zuversicht schwand. Das konnte sein Großvater nur wissen, wenn er mit Greg oder einem der anderen gesprochen hatte. Die hatten es ihm natürlich erzählt, denn sie hatten ja keinen Grund zu lügen. Wenn er seine Antworten nur kurz halten konnte … 

				»Wir haben gehört, dort sollen Verschonte sein.«

				»Aber woher wusstest du, wo genau du suchen musstest?«, hakte Ernst nach. »Die anderen meinten, du hättest ein Farmhaus nach dem anderen durchsucht, aber nie die Nebengebäude – bis du zu einer ganz bestimmten Scheune kamst.«

				Die Luft entwich aus seinen Lungen. Der Adrenalinschub ließ nach, und Chris hatte den Geschmack von Metallpartikeln und Angst auf der Zunge. »Das kann ich nicht sagen.«

				Jemand schnappte nach Luft. Er spürte die Spannung im Raum und sah, wie die Wachmänner sich Blicke zuwarfen, die er nicht entschlüsseln konnte. Nathans Augen waren schmal wie Schlitze.

				Nun veränderte Yeager seinen Griff leicht, als wollte er Chris’ Puls fühlen. »Warum nicht?«

				Antworte kurz und bündig, aber wahrheitsgetreu. »Weil ich es versprochen habe.«

				»Du hast mir zu gehorchen!«, brauste Yeager jäh auf. »Ich habe dich hier hereingeholt und kann dich ebenso gut wieder hinauswerfen. Du antwortest jetzt!«

				Chris sagte nichts.

				»Mach lieber den Mund auf, Junge«, warnte ihn Born. »Die Wahrheit will ans Licht.«

				»Stopp!« Wieder Lena. »Lasst ihn in Ruhe. Er kann nichts dafür.«

				»Sei still, Mädchen.« Yeagers Finger schnürten seine Hände ein wie mit Draht. »Antworte.«

				Chris musste sich beherrschen, sich nicht loszureißen. Denn wenn er das tat, würde er auf den Alten einschlagen und vielleicht nie wieder aufhören – und auch das war die Wahrheit. Kein Wort kam über seine Lippen.

				»Warum«, fuhr Yeager fort, »bist du noch einen ganzen Tag geblieben, nachdem Greg und die anderen schon abgezogen waren? Wolltest du herausfinden, ob da noch mehr Verschonte waren? Hast du welche gefunden? Wer hat dir gesagt, wo du suchen musst?«

				Kann ich nicht sagen. Ja. Nein. He, sag du es mir doch, dann sind wir beide schlauer. Die Stille war beinahe greifbar. Sein Herz schlug so laut, dass er dachte, alle im Raum müssten es hören, doch er schwieg beharrlich.

				»Na schön.« Sein Großvater starrte zu ihm hoch. »Hast du Alex gern?«

				Mit dieser unerwarteten Frage brachte ihn Yeager aus dem Konzept. Er spürte, wie er knallrot wurde, und die Antwort – die Wahrheit – brach sich unwillkürlich Bahn. »Das weißt du doch«, erwiderte er heiser.

				»Aber sie hat dich belogen, Junge.« Born brach wieder in bellendes Gelächter aus. »Sie hat dich nur benutzt.«

				»Nein.« Lüge, Lüge! Wir haben uns geküsst, sie hat dasselbe empfunden wie ich. Das war nicht vorgetäuscht. »Das stimmt nicht.«

				»O doch. Und sie wäre ja nicht das erste Mädchen hier, das einen Jungen um den Finger wickelt, um ihren Willen zu bekommen.«

				»Das ist unfair«, sagte Lena, stürmte plötzlich vor und schlüpfte an dem Wachmann vorbei. »Das kann man überhaupt nicht vergleichen. Reden Sie ihm das nicht schlecht.«

				»Du, Mädchen.« Hammerbach trampelte hinter ihr her, aber sie war eine alte Frau und früher auch ziemlich korpulent gewesen, daher konnte sie nicht mit ihr Schritt halten. »Komm zurück. Du hast da vorn nichts zu suchen.«

				»Leck mich«, erwiderte Lena und schon stand sie rechts von Chris, der Wachmann einen Schritt hinter ihr. »Ihr habt keine Ahnung, was wirklich passiert ist. Vielleicht dachte Alex, sie hätte keine andere Wahl.«

				»Natürlich hatte sie die«, fauchte Yeager. »Gerade du, Lena, solltest das doch wissen. Du bist schließlich eine Expertin in Sachen Verrat.«

				»Lass sie aus dem Spiel«, sagte Chris. »Wir reden hier über Alex und mich.«

				»In der Tat«, entgegnete Yeager. »Alex ist nur ein Mädchen, aber die Wachen sagen, sie hätte eine Flinte und Vorräte dabeigehabt. Wer hat ihr diese Sachen gegeben? Wer hat ihr geholfen?«

				Eine gute Frage. »Ich weiß es nicht«, antwortete Chris. »Fragt doch die Wachen.«

				»Denkst du, das hätten wir nicht schon getan?«, polterte Ernst. 

				»Klar. Denen glaubt ihr natürlich jedes Wort. Nur mir traut ihr nicht.«

				»In Anbetracht der Tatsache, dass du dem Hinterhalt auf so praktische Weise entgangen bist? Und dass das Mädchen Hilfe gehabt haben muss, um sich abzusetzen, was ihr letztlich auch gelungen ist?«, meinte Born. »Was würdest du denn an unserer Stelle tun? Würde dir das nicht auch seltsam vorkommen?«

				»Ich habe versucht, sie aufzuhalten«, gab Chris zurück. »Haben euch das die Wachmänner nicht gesagt?«

				»Das ist ihnen egal, Chris. Verstehst du nicht? Die haben ihr Urteil längst gefällt«, sagte Lena. In ihren Augen glitzerten Tränen, als sie Yeager attackierte: »Sie glauben, er ist schuldig, und sogar wenn Alex zurückkäme, würden Sie dafür sorgen, dass sie nie wieder einen Fuß in diesen Ort setzt und Chris wiedersieht.«

				»Weil sie gegen die Regeln verstoßen hat!« Yeagers Gesicht hatte die Farbe einer Pflaume angenommen. »Sie hat sich uns widersetzt, und dabei hat ihr jemand geholfen. Und ich will wissen, wer!«

				»Und ich hab gesagt, ich weiß es nicht!« Chris riss sich los. Seine Handgelenke schmerzten, als hätte er sich verbrannt. »Du brauchst uns, bildest dir aber ein, uns vorschreiben zu können, was wir zu fühlen haben oder wen wir gern haben dürfen? Wir gehen da raus, wir tragen das ganze Risiko! Wir verrecken dort draußen, während du hier in deiner Robe sitzt und über uns urteilst, und das reicht dir immer noch nicht. Du willst alles. Du willst wissen, was ich denke, was ich füh…«

				»Ruhe!« Die Hand seines Großvaters sauste auf ihn zu. Der Schlag traf Chris so hart und mit solcher Wucht, dass es klang, als würde dünnes Eis brechen. Es riss ihm den Kopf herum, und mit einem erstaunten, gequälten Zischen entwich die Luft aus seinen Lungen. »Maße dir nicht an, mich belehren zu wollen! Du schuldest mir und Rule Gehorsam, und wir werden keinen Judas in unserer Mitte dulden!« Wieder schlug sein Großvater zu, diesmal noch härter. »Ich werde dich zermalmen, Bürschchen, zermalmen!«

				»Yeager«, sagte Kincaid erschrocken und machte einen Schritt vor, doch ein Wachmann packte ihn am Arm. »Reverend, bitte, was reden Sie denn da!«

				»Du brauchst mich«, krächzte Chris. In seinen Ohren klingelte es, und ihm wurde schlecht von dem metallischen Blutgeschmack im Mund. »Du willst, dass ich spreche, aber nur um zu beweisen, dass du noch das Sagen hast. Du weißt längst genug, sonst hättest du nicht all diese Wachmänner hergebracht. Ich kann nur verlieren, und das weißt du. Wenn ich rede, sperrst du mich ein, und wenn ich schweige, auch.« Zu seinem eigenen Erstaunen brachte er ein kurzes blutig-blubberndes Lachen zustande. »Du möchtest, dass ich mich entscheide, aber es gibt sowieso nur eine richtige Antwort für dich.«

				»Und ich will sie hören.« Die Lippen seines Großvaters waren so schmal wie ein Sprung in einem Stein. »Aus deinem Mund.«

				»In Gottes Ohr, wie?« Wieder lachte Chris. Er wischte sich über den Mund, was rote Blutspuren auf seinem Handrücken hinterließ. Sein Großvater war Rule, und wenn Chris sich ihm nicht unterwarf, würde der Alte ihm die Hölle heißmachen, bis er letztlich klein beigab. Aber nicht mit mir. »Du bist nicht Gott. Es gibt keinen Gott, und wenn doch, dann muss er ein ziemlich durchgeknallter Scheißkerl sein, sonst würde er nicht alten Ärschen wie euch die Macht geben.«

				Ich bin verrückt geworden, schoss es ihm durch den Kopf. Er sah, wie sein Großvater erneut ausholte. Ich könnte diesen alten Kerl niederschlagen, aber dann wäre ich nicht besser als er und als Dad. Ich weiß, was ich für Alex empfinde. Das kann mir niemand nehmen.

				Lena trat zwischen sie. »Halt! Sie müssen es nicht aus seinem Mund hören, ich kann es Ihnen auch sagen.«

				»Darauf verzichte ich«, gab Yeager zurück.

				»Zu schade«, meinte Lena.

				»Ist schon gut, Lena.« Chris legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ich habe viel Erfahrung mit Typen, die einen mit Gewalt einzuschüchtern versuchen.«

				»Ich auch«, erwiderte sie. Und an Yeager gewandt: »Wenn Sie wissen wollen, wer Alex geholfen hat, kann ich es Ihnen sagen.«

				Sie zeigte auf Nathan. »Er.«
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				Nathan zuckte regelrecht zusammen. »Was? Du spinnst wohl?«

				»Keineswegs.« Lenas Blick war voller Verachtung. Am liebsten hätte sie diesem alten Fiesling die Augen ausgekratzt. Hätte sie ein Messer, sie würde das Gleiche mit ihm machen wie mit Brecher-Karl in jenem Jahr, bevor dieser Albtraum begonnen hatte, und es würde ihr kein bisschen leid tun. Die Welt lag in Scherben, aber sie hatte es nur geschafft, den einen Kotzbrocken in ihrem Leben durch einen anderen zu ersetzen. »Nathan steckt dahinter, und Jess wahrscheinlich auch. Die haben ja dauernd zusammengegluckt. Und Tori hat erzählt, dass am Abend, bevor Alex verschwunden ist, Nathan und Jess über irgendwas getuschelt haben. Und dann war es Nathan, der Jess zurückgebracht hat, aber, oje, leider liegt sie jetzt im Koma. Finden Sie das nicht einen sonderbaren Zufall?«

				»Wie bitte?«, fragte Kincaid, dem man seine Verwunderung anhörte. »Moment mal. Worauf zum Teufel willst du hinaus?«

				»Und ich wette, Kincaid ist auch mit von der Partie«, fuhr Lena fort, ohne sich umzusehen. »So dicke Freunde, wie er und Jess sind.«

				»Jetzt schlägt’s dreizehn«, sagte Kincaid.

				»Lena, sei still.« Chris verstärkte ein wenig den Druck seiner Hände auf ihren Schultern. »Das bringt doch nichts.«

				Schon möglich, aber schaden kann es auch nicht. Viel schlimmer kann es kaum noch werden. »Chris hatte nichts mit alldem zu tun.« Sie hielt den Blick auf Yeager geheftet, der sie anstarrte, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Ich sage Ihnen, es war Nathan, und ich kann es beweisen.«

				»Die hat doch …«, begann Nathan, doch der alte Reverend hob die Hand, woraufhin der Wachmann verstummte.

				»Was sagst du da, Mädchen?«, fragte Yeager.

				Ich heiße Lena, du Arschloch. »Die Flinte, die Alex angeblich mitgenommen hat – ich habe sie gesehen. Sie hing an Nathans Sattel in so einer Art Lederröhre, einem Holster. Sie war nicht mehr in Jess’ Zimmer, also –«

				»Was?«, rief Hammerbach dazwischen. »Hast du etwa in Jess’ Zimmer herumgeschnüffelt, Mädchen?«

				»Ihre Sachen interessieren mich nicht die Bohne. Aber ich habe entdeckt, dass Jess eine Flinte hat. Das Etui dazu ist in ihrem Schrank.« Dabei nahm sie die Schrotpatrone aus ihrer Tasche und gab sie Yeager. »In demselben Fach ist eine Schachtel davon. Diese Patrone lag auf dem Boden. Wahrscheinlich ist sie ihr beim Laden der Waffe heruntergefallen, denn in dem Zehnerpack sind noch drei Patronen drin.«

				»Ich hab gar nicht gewusst, dass Jess ein Gewehr hat«, wunderte sich Tori. Sarah schüttelte nur den Kopf.

				»Ich auch nicht«, sagte Lena. »Nun behauptet Nathan, Alex hätte die Waffe in die Hände bekommen. Aber wie? Entweder wusste sie davon und zwang Jess, sie herauszurücken, oder Jess hat sie ihr freiwillig gegeben. Wie auch immer. Sie ist nicht mehr im Schrank, was bedeutet, dass Nathan sie noch hat, und ich wette, dass das die richtigen Patronen dafür sind.«

				Yeager betrachtete die schwarzgoldene Remington-Patrone und hob dann den Blick, um Nathan zu taxieren. »Stimmt das? Hast du das Gewehr?«

				»Ja, ich habe es an mich genommen, als Alex es fallen ließ. Das ist ja meine Aufgabe.«

				»Aber hast du es auch sauber gemacht, Blödmann?«, konterte Lena.

				Kurz herrschte Schweigen, bis Yeager das Wort ergriff. »Warum ist das wichtig?«

				»Weil«, erklärte Lena, »auf dem Gewehrkolben Blut und Haare waren und –«

				»Alex hat Jess damit geschlagen«, gab Nathan zurück, und jedes seiner Worte triefte vor Geringschätzung. »Was hast du da erwartet?«

				Ja, ja, lass dich nur aus der Reserve locken. »Aber die Haare waren nicht alle von Jess. Es klebten nämlich auch andere daran, die dunkler und kürzer waren. Und das passt nicht ins Bild. Der Einzige, der solche Haare hat und an ebendiesem Tag am Kopf verletzt wurde, ist Chris.« Sie sah Yeager an. »Nathan hat die Geschichte mit Night erfunden, um von sich abzulenken, und vielleicht hat Jess … na ja, das weiß ich nicht. Aber ich habe mir Nights Hufe angesehen, direkt nachdem sie ihn zurückgebracht haben, und sie waren vollkommen sauber.«

				»Wird am Schnee gelegen haben«, warf Nathan ein.

				»Möglich. Aber dann ist da noch die Frage, warum Alex die Flinte wegwirft. Warum sollte sie so etwas tun? Ergibt das irgendeinen Sinn? Da macht sie sich so viel Mühe, um sich gleich zwei Waffen zu besorgen, hat dann endlich ein gutes Gewehr und diese Flinte, und dann schmeißt sie eine davon einfach weg?« Sie sah, wie Yeager die Augen zusammenkniff, während er das alles verdaute.

				»Sie hat Panik gekriegt«, schlug Nathan vor, was für Lena aber wenig überzeugend klang.

				»Das behauptest du.« Offenbar fand das auch Yeager nicht plausibel, denn er machte eine Kopfbewegung zu einem der anderen Wachmänner hin, der nickte und in Richtung Haustür entschwand. »Ich nehme an, du hast nichts dagegen, wenn wir uns die Flinte mal näher ansehen.«

				»Nein«, antwortete Nathan, aber Lena dachte, dass ihm ja wohl kaum etwas anderes übrig blieb.

				»Ich verstehe das nicht.« Chris wirkte perplex. Der Handabdruck seines Großvaters prangte als purpurnes Mal auf seiner Wange. »Warum sollte Nathan –«

				»Nathan allein kann es nicht gewesen sein. Es stecken beide dahinter, Jess und Nathan«, erklärte Lena. »Denn diese Mappe – dieses schwarze Ding, das Alex so wichtig war, erinnert ihr euch? –, sie ist in Jess’ Zimmer, in demselben Schrankfach.«

				Chris klappte die Kinnlade herunter. »Alex hat sie zurückgelassen? Das würde sie nie tun.«

				»Aber sie ist da. Ich kann sie euch zeigen.«

				»Ich denke«, meinte Yeager, »das würden wir uns alle gern ansehen.«
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				Auf dem Kolben der Schrotlinte fanden sich mehr als genug Beweise. Chris’ Blick wanderte zwischen der Waffe, die der Wachmann aus Nathans Zimmer geholt hatte, und der schwarzen gepolsterten Mappe hin und her. Der Kolben der Remington war mit getrocknetem Blut verkrustet, in dem sich gut sichtbar graue und schwarze Haare befanden, eingeschlossen wie Insekten in Bernstein.

				Noch bevor Chris den Reißverschluss der Mappe aufzog und die Klappe zurückschlug, erkannte er bereits am Gewicht, dass die beiden robusten Taschen mit der grauen Asche noch darin sein mussten. Alex hätte sie nie zurückgelassen. Etwas verunsichert betrachtete er den Inhalt der Tasche, denn er wollte sie nicht berühren, die sterblichen Überreste ihrer Eltern verdienten Respekt. Mehr als unbedingt nötig damit herumzuhantieren wäre so, als würde man auf ihren Gräbern herumtrampeln.

				»Ich fasse es nicht.« Weller, der die Mappe aus Jess’ Zimmer geholt hatte, starrte mit großen Augen darauf. »Die haben das ausgeheckt? Jess und Nathan?«

				»So sieht es aus. Bitte«, wandte sich Yeager an Nathan, »du kannst das sicherlich erklären.«

				»Das kann gern ich übernehmen«, mischte sich jetzt Weller ein und knöpfte sich den Wachmann vor. »Du Dreckskerl, du steckst da bis zum Hals mit drin. Entweder hast du Chris und Jess niedergeschlagen, oder sie hat Chris den Hieb versetzt, und dann hast du ihr eins übergebraten, damit deine Geschichte plausibel klingt.«

				»Aber warum?«, fragte Tori. Sie und Sarah hielten sich eng umschlungen, als wollten sie einander Halt geben.

				»Ich weiß es«, sagte Chris grimmig. »Weil ich zu früh zurückgekommen bin. Eigentlich sollte ich wieder zu Peter stoßen, aber ich habe beschlossen, direkt durchzureiten. Am Kontrollpunkt erzählte mir einer der Wachmänner, dass er Alex auf Kincaids Pferd gesehen hatte, und da wusste ich, dass irgendwas nicht stimmte, und …« Zornig ballte er die Fäuste. »Wenn ich mich doch bloß erinnern könnte! Ich sehe noch Alex auf dem Pferd vor mir, und danach ist alles wie ausgelöscht, bis ich hier wieder aufgewacht bin.«

				»Du brauchst dich nicht zu erinnern, ich kann dir sagen, wie es abgelaufen ist. Du hast ihre Pläne durchkreuzt, und dann mussten sie improvisieren.« Wellers Blick durchbohrte Nathan geradezu. »Clevere Idee, Jess niederzuschlagen. Aber ich wette, euch ging der Arsch auf Grundeis, weil ihr nicht wusstet, woran sich Chris erinnern würde. Was mich allerdings noch mehr interessiert, ist, was ihr sonst alles gemacht habt. Ihr musstet den Meldegänger, Lang, abfangen. Er war der Einzige, der wusste, wo wir waren und welche Route wir zurück nach Rule nehmen würden. Du musst weitere Männer in der Hinterhand gehabt haben, und dann habt ihr diesen Kopfgeldjägern einen Tipp gegeben. Du verdammter Hurens…«

				Weller sprang vor und verpasste Nathan einen soliden Kinnhaken, sodass dessen Kopf zurückschnellte und Bluttröpfchen durch die Luft spritzten. Dann rammte er seine knochige Stirn in Nathans Gesicht.

				»Weller!«, rief Kincaid, »hör auf!«

				Nein, mach weiter. Chris biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Nackenmuskeln hervortraten. Alex ist weg und Peter auch, und dieses Arschloch hat es verdient, nach Strich und Faden verprügelt zu werden.

				Nathan taumelte, doch Weller ließ nicht von ihm ab, sondern stieß ihn wie im Rausch durch den Raum, woraufhin die Ratsmitglieder hektisch und mit flatternden Roben auseinanderstoben wie ein aufgescheuchter Schwarm Krähen. Mittlerweile hielt Nathan nur noch schützend die Hände vors Gesicht, ohne sich zu wehren. Mit einem Fluch trat Weller ihm brutal in den Unterleib. Nathan gab ein ersticktes Krächzen von sich, dann klappte er zusammen und übergab sich, versuchte dabei aber immer noch zurückzuweichen. Als er dann rücklings gegen einen kleinen Ziertisch stieß, ging der unter krachendem Holz und zerbrechenden Porzellanfiguren zu Boden. Die in der Küche eingesperrten Hunde begannen zu bellen.

				»Genug, das reicht!«, schrie Yeager. Auf den faltigen Wangen des Alten zeichneten sich dunkelrote Flecken ab. »Hör auf, Weller! Wir brauchen erst noch ein paar Antworten. Danach kannst du mit ihm machen, was du willst, aber hör jetzt auf.«

				»Reverend, Sie … Sie verstehen nicht.« Schnaufend richtete sich Weller auf. Nathan lag reglos wie ein Embryo auf dem Boden. »Die Männer, die die Zone bewachen, John und Randy und Dale – die hängen auch mit drin. Stimmt’s, Nathan?« Weller trat Nathan noch einmal in den Bauch, worauf dieser grunzend aufstöhnte. »Stimmt’s?«

				»Wenn du ihn jetzt umbringst, nützt er uns gar nichts mehr«, sagte Yeager. »Aber du bekommst deine Revanche, das verspreche ich dir.«

				»Lass ich mir garantiert nicht entgehen«, fauchte Weller und wischte sich Blut aus dem Gesicht. »Reverend, wir müssen uns diese anderen Kerle schnappen, bevor sie noch abhauen. Und an Ihrer Stelle würde ich ein paar Männer bei Jess postieren.«

				»Sie stellt keinerlei Bedrohung dar«, wandte Kincaid ein. »Die Frau liegt im Koma. Ohne Geräte und ohne Strom kann ich sie ohnehin nur mit Mühe stabil halten. Und habe auch kaum die notwendigen Medikamente dafür.«

				»Tja, und wie das Mädchen schon gesagt hat, es ist doch ein sonderbarer Zufall«, meinte Weller. »Woher sollen wir denn wissen, dass Sie ihr Koma nicht künstlich verlängern mit all Ihren Medikamenten?«

				Auf Kincaids Gesicht malte sich ehrliches Erstaunen. »Was redest du da? Ich habe einen Eid geschworen.«

				»Ja, aber wahrscheinlich nicht auf Rule«, sagte Weller. Und zu Yeager: »Das Mädchen hat noch in einer anderen Hinsicht recht – Kincaid und Jess sind wirklich dicke Freunde. Ich denke, wir sollten sie im Auge behalten. Vielleicht wacht Jess ja auf, wenn wir Kincaid nicht in ihre Nähe lassen.«

				»Oder auch nicht«, erwiderte Kincaid. »Reverend, wenn Sie mich davon abhalten, meine Arbeit zu tun, wird sie womöglich sterben.«

				»Vielleicht hat sie genau das verdient. Geh, Weller, tu, was du für richtig hältst«, sagte Yeager. Als Weller durch die Tür verschwand, wandte er sich an Chris. »Auch du wirst ernten, was du gesät hast. Das ist dir doch klar?«

				»Ja«, antwortete Chris. In seinen Ohren klang seine Stimme fest, aber er spürte die Schweißperlen auf seiner Oberlippe. Wieder einmal brach die Welt, wie er sie kannte, in sich zusammen. Er hatte es mit eigenen Augen mitangesehen, hier in diesem Zimmer. Nathan und Jess und … und Kincaid?«

				Sie haben Alex umgebracht. Sie haben sie aus Rule fortgeschickt und in die Zone hinein. Und damit ermordet. Ebenso gut hätten sie ihr ein Gewehr an den Kopf halten und abdrücken können.

				»Gut«, fuhr Yeager fort. »Denn es würde mir nicht gefallen, wenn irgendein Blutsverwandter von mir, wie verdorben er auch sein mag, ein Dummkopf wäre. Du hast dich mir widersetzt; du hast dich mit denen gemein gemacht, die mir, dem Rat und Rule schaden. Du hast mir den Gehorsam wegen eines Mädchens verweigert, und das dulde ich nicht. Alex ist ebenfalls erledigt. Falls sie zurückkehrt, werde ich ihr die Aufnahme verweigern, sie wird hier keine Zuflucht finden.«

				»Sie wird bestimmt nicht bei dir angekrochen kommen. Sie hat sich auch davor allein ohne unsere Hilfe durchgeschlagen und wird es wieder tun.« Mein Gott, wenn er nur selbst daran glauben könnte.

				»Kennst du sie so gut?«

				»Ich weiß, was ich für sie empfinde.« Er zwang sich, dem Blick seines Großvaters standzuhalten. Alex hätte dem Alten Paroli geboten, sie hätte niemals klein beigegeben. Und ebenso wenig würde er es tun. Sobald er eine Gelegenheit dazu hatte, würde er ihr folgen, denn vielleicht gab es ja doch noch eine Chance. »Das kannst du mir niemals nehmen.«

				»Stimmt. Aber dich nehme ich mir noch vor.« Yeagers Blick schweifte zu Kincaid und Lena und richtete sich dann wieder auf ihn. »Euch alle.«
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				An diesem Abend herrschte »Dreckswetter«, wie Brecher-Karl es genannt hätte. Die großen Kaltblüter bekamen einen Anfall, sie tänzelten und traten aus, als die Wachmänner sie auf die Laufplanken trieben, und wären beinahe sonst wohin davongaloppiert, wogegen Lena gar nichts einzuwenden gehabt hätte. Vorn an dem offenen Fuhrwerk schaukelte eine einsame Laterne hin und her, während ein immer heftigeres Schneetreiben einen dichten, bauschigen Vorhang aus wirbelndem Weiß bildete, der alle Geräusche dämpfte. Sie hätten ebenso gut in einem Tornado unter einer Glasglocke oder in einer Schneekugel sein können. Der Wind zog und zerrte an Lenas Haar, weil man ihr nicht erlaubt hatte, eine Mütze aufzusetzen, und ihre Ohren brannten vor Kälte. Von der Laterne war im Wagen nur ein verschwommenes Glimmen zu sehen, und ihr Bewacher, ein Riese von Mann, hatte sich in einen weißen Buckel verwandelt.

				Eine plötzliche Bö peitschte Lena ins Gesicht, sodass sie zusammenzuckte und blinzelte, als ihr Tränen in die Augen traten. Sie wollte sie wegwischen, aber durch die Plastikhandschellen an ihren Handgelenken waren ihre Finger gefühllos geworden, trotz der Handschuhe. Als der Wachmann ihr die kabelbinderartigen Fesseln anlegte, hatte sie versucht, die Muskeln anzuspannen, aber dafür eine ziemlich schmerzhafte Ohrfeige kassiert.

				»Lass den Quatsch, Mädel«, sagte der Mann und wickelte eine Kette um ihre Hüfte, die er an einen dicken Metallring schloss. »Seth mag alt sein, aber Seth ist nicht dumm.«

				»Nein, Seth ist bloß ein Arschloch, das nicht in der ersten Person sprechen kann«, gab sie zurück, aber es klang matt, und sie gab nur ein Stöhnen von sich, als Seth die Handschellen so festzog, dass das Geräusch des Zuzurrens wie eine Holzsäge klang.

				Jetzt richtete sie sich auf und unterdrückte mit zusammengebissenen Zähnen den Schmerz des in die Haut einschneidenden Kunststoffs. Ihre Handgelenke fühlten sich feucht an. Blut. Auch das noch. Sie senkte den Kopf und rieb sich die brennenden Augen an ihrer Schulter.

				»Alles okay?«, fragte Chris. Er saß zu ihrer Rechten, Kopf, Brust und Schultern mit Schnee bestäubt.

				»Nein, ich spüre meine Hände nicht mehr. Die Handschellen sind zu eng.«

				»Ja, meine auch. Dauert aber bestimmt nicht mehr lang.«

				»Weißt du, wohin sie uns bringen?« Kaum hatten sie Jess’ Gasse verlassen, war ihr klar geworden, dass sie nicht Richtung Stadt, sondern nach Osten fuhren.

				»Ins Folterhaus«, erwiderte Kincaid anstelle von Chris. Als er den Kopf zu ihr drehte, rutschte ein Schneehäufchen von der Krempe seines Stetson und fiel ihm in den Schoß.

				»Was?«

				»Na ja, sie nennen es zwar Befragungszentrum, aber … doch, doch.« Kincaid schwankte, als der Karren in den Fahrspuren hin und her gerüttelt wurde. »Manchmal sind die Jungs ein bisschen übereifrig. Dann werde ich gerufen und muss die Betreffenden wieder zusammenflicken, damit sie von Neuem anfangen können.«

				»Folter?« Ihre Stimme klang plötzlich dünn und piepsig. »Sie meinen, die wollen uns …« Sie fuhr zu Chris herum. »Hast du davon gewusst?«

				Trotz des schlechten Lichts sah sie ihm sein Zögern an. »Na ja, ich …«

				»O mein Gott, du hast es gewusst.« All ihr Wagemut hatte sich auf einmal in Luft aufgelöst, und wieder einmal fragte sie sich, was zum Teufel sie sich eigentlich gedacht hatte. Sie mochte Alex doch nicht mal besonders. Und wenn Chris wusste, dass hier Menschen gefoltert wurden, warum tat er dann nichts dagegen?

				»Sie wollen dir nur Angst einjagen«, versicherte Chris ihr. »Dir passiert nichts, das verspreche ich dir.«

				»So etwas kannst du nicht versprechen, Chris. Außerdem glaube ich, dass sie ja durchaus Informationen hat.« Kincaid schaute Lena an. »Hab ich recht?«

				»Mit Ihnen rede ich nicht«, erwiderte sie. »Sie sind doch einer von denen.«

				»Oh, na klar. Schön, dass du mich daran erinnerst, dass ich einer von den Bösewichten bin. Die Handschellen trage ich ja nur zum Spaß.«

				»Wie können Sie jetzt Witze machen?« Ihr wurde wieder schlecht, und sie musste dringend pinkeln.

				»Hab ich das? Ist mir gar nicht aufgefallen.« Kincaid schwieg einen Moment, dann schlug er einen anderen Ton an. »Du kommst aus der Gegend von Oren.«

				»Na und? Ist doch kein Verbrechen«, entgegnete sie und dachte sich dann: Verdammt, ich höre mich aber so an, als wäre es eins.

				»Du schuldest ihm keine Erklärungen, Lena«, mischte Chris sich ein.

				»Ich kann für mich selbst sprechen.«

				»Ich hab ja nur gemeint …«

				»Mannomann«, meinte Kincaid. »Wenn ihr zwei euch so anstellt, seid ihr in null Komma nichts geliefert. Gerade du, Chris, solltest das doch wissen.«

				»Höre ich da eine Frage heraus?«, erwiderte Chris.

				»Tja, was denkst du wohl?« Als Chris schwieg, fuhr Kincaid fort: »Chris, es geht um das, was auch dein Großvater wissen wollte: Woher weißt du immer, wo du nach diesen Kindern suchen musst?«

				Wieder Schweigen. Lena spürte, dass Chris sich verschloss, eine Mauer um sich hochzog. Ein Folterhaus, und Chris wusste davon …

				»Da muss doch irgendein System dahinterstecken«, überlegte Kincaid. »Anders ist es nicht zu erklären. Wenn ich mich recht erinnere, klappte das bei dir immer wie am Schnürchen. Vielleicht hat jemand ein bisschen nachgeholfen?« Kincaids Stetson bewegte sich leicht, und Lena spürte den Blick des Alten auf ihrem Gesicht. »Vielleicht jemand aus der Gegend? Der dir Tipps gibt, wo und wie du suchen musst?«

				Ehe Lena darauf antworten konnte, entgegnete Chris: »Wie Sie bereits sagten, sitzen Sie selbst ja auch hier, Doc. Wollen Sie mir erzählen, was mit Alex passiert ist?«

				»Ich weiß es wirklich nicht, Chris«, erwiderte Kincaid. »Als ich Alex zuletzt sah, war alles okay. Wenn überhaupt, dann hat es vielleicht am ehesten etwas mit diesem Jungen zu tun …«

				Plötzlich blitzte etwas auf. Auf dem Kutschbock zuckte Seth zusammen, gleichzeitig warf sich Chris mit rasselnder Kette auf Lena. Sie landete unsanft auf der Holzpritsche und schrie auf, als sich die Kette um ihre Hüfte spannte.

				»Chris?«, stieß sie hervor. »Was …«

				»Da schießt einer.« Vorsichtig hob er den Kopf ein paar Zentimeter. Das Fuhrwerk war schlingernd zum Stehen gekommen. »Seth liegt unten. Gott sei Dank sind die Pferde nicht durchgegangen. Kincaid, alles in Ordnung?«

				»Ja.« Lena hörte das Schaben von Metall auf Holz, als sich der alte Arzt bewegte. »Wir sind immer noch in Rule«, stellte Kincaid fest. »Wer zum Teufel …«

				Lena spitzte die Ohren, als sie gedämpftes Hufgetrappel hörte. »Bleib unten«, murmelte Chris ihr zu. Sie spürte, wie er sich auf den Rücken drehte. »Sie auch, Doc.«

				Neben dem Kutschbock rührte sich etwas. Eine Gestalt, mannsgroß und schneebedeckt, schob sich in den Lichtschein der Laterne. Als sie den Kopf zu den Gefangenen drehte, hätte Lena beinahe losgekreischt – der Mann hatte kein Gesicht.

				Dummkopf. Ihr Puls raste. Er hat bloß eine Skimütze auf, weiter nichts.

				Die Gestalt verschwand aus Lenas Blickfeld. Doch sie spürte, wie der Mann an dem Karren entlangschlich. Und dann neigte er sich ein wenig zur Seite, als sich der Unbekannte daran hochzog …

				Chris trat mit beiden Beinen zu. Als seine Stiefel auf der Brust des Unbekannten aufprallten, gab der ein Grunzen von sich und geriet ins Taumeln. Mit einer Hand hielt er sich an der Seitenwand fest, doch Chris trat erneut zu und quetschte die Finger des Mannes. Er heulte auf, und Chris rappelte sich hoch. Nun hatte er die gefesselten Hände vor dem Körper, holte zu einem beidhändigen Faustschlag aus …

				»Nein, Chris!« Auf Kincaids Seite der Pritsche machte jemand einen Sprung auf Chris zu. Überrascht entfuhr ihm ein Schrei, als ihn der Mann von hinten festhielt. Rangelnd und hauend stolperten sie über Lena und Kincaid. Lenas Kopf knallte gegen Holz und Kincaid rief: »Halt, halt, halt!« Aber Chris wehrte sich weiter, bis der zweite Mann rief: »Halt, Chris, ich bin’s, Weller!«

				»Weller?« Chris klang verdutzt. »Was machst du …«

				»Wir müssen uns beeilen«, fuhr Weller ihn an. Ein Klicken, dann ein gelber Lichtkegel. »Streck die Hände aus, Chris. Nathan, alles in Ordnung?«

				»Ja.« Der Mann, den Chris getreten hatte, zog seine schwarze Sturmhaube ab. »Aber ich hab’s satt, dauernd zusammengeschlagen zu werden«, maulte Nathan. 

				»Was macht ihr hier?«, fragte Chris.

				»Wonach sieht es denn aus?« Weller warf Chris’ Handschellen auf den Boden. »Wir retten euch den Arsch.«
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				Oren?«, fragte Chris ungläubig. Das Unwetter nahm an Heftigkeit zu. Schmelzwasser rann Chris den Hals hinunter, und er spürte nun die Kälte, während ihm Schneeflocken, von jähen Windböen getrieben, wie eisige Nadeln ins Gesicht stachen. Sie kauerten immer noch in dem Karren, doch jetzt saß Weller, der Seth’ Leichnam ungerührt zu Boden gestoßen hatte, auf dem Bock. Inzwischen hatte sich schon eine Schneedecke daraufgelegt. Außer seinem Rotschimmel und Nathans Rotfuchs, beide mit prall gefüllten Satteltaschen, hatte Weller noch einen rassigen Schimmel mitgebracht. Die Pferde stampften und blähten die Nüstern und schüttelten sich in unregelmäßigen Abständen den Schnee von den Leibern. »Nur damit ich das richtig verstehe: Du willst, dass wir abhauen, und zwar jetzt und bei dem Wetter?«

				»Ja«, antwortete Weller gedehnt. Nathans Unterlippe war zur Größe einer Bratwurst angeschwollen, deshalb übernahm Weller das Reden. Obwohl er in Michigan aufgewachsen war, machte er anscheinend gern einen auf Cowboy. »Deshalb hab ich das Zeug mitgebracht. Klar hab ich nicht damit gerechnet, dass du mit dem Mädel verduften musst, aber nachdem sie bei ihnen gelebt hat …« 

				»Ich bin keine geborene Amish«, meldete sich Lena zu Wort und kuschelte sich zum Schutz vor der Kälte mit verschränkten Armen an Chris, der neben ihr saß. Weller hatte ihr seine wollene Rollmütze gegeben, die sie sich bis über die Ohren heruntergezogen hatte, weil sie ihr viel zu groß war. Mit der heruntergesackten zerknautschten Mütze sah Lena wie eine deprimierte Elfe aus. »Meine Mum hat dort eingeheiratet, war da aber völlig fehl am Platz. Dabei hat sie meinen Stiefvater nicht mal geliebt oder so. Ich kenne die Siedlung, allerdings nicht sehr gut, und ganz sicher hab ich nie von einem alten Mann namens Isaac Hunter gehört.«

				»Weller, selbst wenn es ihn gibt, kennst du ihn doch überhaupt nicht«, warf Chris ein.

				»Jess behauptet, dass er noch lebt.«

				»Und woher will sie das wissen? Wer ist denn dieser Hunter eigentlich? Und nur mal angenommen, wir finden ihn. Woher willst du – oder Jess – wissen, dass diese Jugendlichen, die sich in der Gegend von Oren verstecken, bei ihm sind?«

				»Er hat recht«, bekräftigte Lena. »In meiner Gruppe waren wir zehn. Einer der Jungs, Jayden, hat gesagt, dass es eine Menge solcher Gruppen gäbe, aber weiträumig verstreut, damit man sie nicht findet. Die wissen selbst die meiste Zeit nicht, wo die anderen stecken. Jayden meinte, so sei es sicherer, hat aber nie einen Erwachsenen erwähnt, der das koordiniert hätte oder so. Wir waren auf uns allein gestellt.«

				»Glaub mir, wo immer diese Jugendlichen sind, sie wollen jedenfalls nicht gefunden werden. Ich weiß, wovon ich spreche, ich hab monatelang nach ihnen gesucht«, sagte Chris. »Und dann soll ich sie überreden, dass sie als eine Art Kinderarmee mit uns zurück nach Rule kommen, damit ich die Macht übernehmen kann, weil ihr glaubt, niemand hier würde sich trauen, auf Verschonte zu schießen? Das ist doch eine Schnapsidee, völliger Schwachsinn. Selbst wenn ich damit einverstanden wäre – was ich nicht bin –, warum soll ich dann nicht schnurstracks nach Norden reiten? Da wäre ich sehr viel schneller als mit diesem Umweg über Osten.« 

				»Weil jeder den Osten durchkämmen wird, wenn du mir genügend Spuren dorthin legst, und nicht in der Gegend von Oren sucht«, erwiderte Weller. »Dieser Sturm hat auch was Gutes. Der Rat will dir wahrscheinlich schnellstens hinterher, aber so hab ich einen guten Grund, sie hinzuhalten, bis das Schlimmste vorbei ist. Du hast also einen ordentlichen Vorsprung. Sagen wir, achtzig oder hundert Kilometer schnurgerade nach Osten …«

				»Achtzig Ki…« Chris fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Auch ohne Sturm und zu Pferde ist der Schnee doch viel zu tief. Weißt du, wie lang das dauern würde?«

				»Natürlich. Aber dann schlägst du einen Bogen und reitest nach Nordwesten.«

				»Man braucht schon bei gutem Wetter drei bis vier Tage, um nach Oren zu kommen«, protestierte Lena.

				»Und mit dem Umweg schaffen wir es in frühestens zehn bis zwölf. Vielleicht brauchen wir sogar zwei Wochen. Das ist eine verdammt lange Zeit da draußen im Schnee«, meinte Chris.

				»Ihr müsst eben die Zähne zusammenbeißen.« Weller zuckte die Achseln, als sei das keine große Sache. »Ein Spaziergang wird’s nicht, ihr werdet frieren …«

				»Und wahrscheinlich hungern.«

				»Dann jagst du eben was, wie sonst bei euren Beutezügen auch. Das ist doch nichts Neues für dich. Und ihr habt ja durchaus Proviant und eine ordentliche Ausrüstung dabei. Ich hab natürlich nicht damit gerechnet, gleich drei von euch aus dem Ort schaffen zu müssen, deswegen gibt es nur zwei Schlafsäcke. Was die Sache« – er legte den Kopf schief und schaute Lena an – »ein bisschen interessanter macht.«

				»Himmel, bist du widerlich«, sagte Lena.

				Weller ging über ihre Bemerkung hinweg. »Bis wir euch folgen, ist die Fährte jedenfalls kalt.«

				»Ha-ha-ha, kalt.« Lenas Stimme triefte vor Spott. »Welche Ironie.«

				»Lena.« Dieses Mädchen ging Chris jetzt schon auf die Nerven. Er wandte sich wieder an Weller. »Du denkst, ihr habt das alles prima ausgeklügelt? Ihr seid verrückt!«

				»Okay, wir sind verrückt.« Weller blieb sachlich. »Dann hast du wohl nichts dagegen, wenn wir euch im Folterhaus abliefern.«

				»Stell dich nicht blöd.« Zwar hatte ihn Peter nie ins Folterhaus gelassen, und Chris hatte diese Anweisung auch nicht hinterfragt, aber er konnte eins und eins zusammenzählen. Er hatte genügend Gefangene dort hingebracht, meistens Männer, aber auch nicht wenige Frauen. Nicht dass man danach noch groß einen Unterschied erkennen konnte, denn sobald hinter diesen Mauern ein bestimmter Punkt überschritten war … na ja, die Schreie klangen alle gleich. Einmal hatte er auch einen Blick auf einen Wagen erhascht, der dort abfuhr, und wusste aufgrund der Wülste und Wölbungen unter der blutgetränkten Segeltuchplane auf der Ladefläche ziemlich genau, in welchem Zustand die Gefangenen das Gebäude verließen. »Welche Wahl hat man, wenn man keine Wahl hat?«

				»Du hast eine, sie gefällt dir bloß nicht«, sagte Weller.

				»Kein Wunder!« Bisher hatte der Arzt geschwiegen, aber jetzt bebte Kincaids Stimme vor Zorn. »Wissen du und Nathan und die anderen auch nur ansatzweise, was ihr tut? Was ihr von dem Jungen verlangt? Was für ein gottverdammtes Spiel treibt ihr hier eigentlich?«

				»Es ist kein Spiel.« Wegen des Schneetreibens war Wellers Miene im Halbschatten nicht zu erkennen, doch sein Ton war gereizt: »Tut mir leid, Doc, dass wir dich nicht auf dem Laufenden gehalten haben …«

				»Auf dem Laufenden? Verdammt noch mal«, brüllte Kincaid. »Hier geht es um das Leben eines Mädchens!«

				»Moment, was soll das heißen?«, fragte Chris ungläubig. »Doc, gehören Sie etwa dazu?«

				»Ich hab’s dir ja gesagt«, murmelte Lena und wischte sich den Schnee aus dem Gesicht. »Sie stecken alle unter einer Decke.«

				»Nein, nicht alle und nicht jeder im selben Grad«, sagte Kincaid düster. »Wenn ich geahnt hätte, was sie mit Alex vorhaben, hätte ich ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

				Aha, dachte Chris, aber was genau hatten sie mit Alex vorgehabt? Es war ein beunruhigender Gedanke, denn es hieß, dass Kincaid diesem verrückten Plan zumindest teilweise zugestimmt hatte. Schlimmer, der alte Arzt hatte tatsächlich gewusst, dass diese Männer ihn irgendwann auffordern würden … ja, was? Sie zu retten? Rule zu retten?

				»Vielleicht ist ja mit Alex alles okay«, nuschelte Nathan mit seiner geschwollenen Lippe, es klang wie isch und Aleksch und allesch. »Sie ist ein kluges Mädchen.« Schi isch’n klug’sch Mädsch’n.

				»Ach, du glaubst, dass sie ganz gute Chancen hat?«, meinte Kincaid bitter.

				»Doc, glaub mir, es geht mir nah, was mit Alex passiert ist«, beteuerte Nathan. »Hätte nicht so laufen sollen.«

				»Wie zum Teufel hätte das denn anders laufen können?«

				»Doc.« Chris legte dem Arzt die Hand auf den Arm. Den Bruchteil einer Sekunde rang er mit sich. Er war überhaupt nicht scharf darauf, sich in den Streit dieser alten Männer einzumischen, aber sie waren nun mal sein Freifahrtschein aus Rule hinaus, ob es ihm gefiel oder nicht. »Sag mir, was anders hätte laufen sollen, Nathan. Ich verspreche nichts …«

				Weller mischte sich ein. »Du bist nicht gerade in einer starken Verhandlungsposition …«

				»Ja, aber so wie ich es verstanden habe, seid ihr auch auf mich angewiesen. Also halt die Klappe, Weller.« Chris ignorierte Wellers Gebrummel und durchbohrte Nathan förmlich mit seinen Blicken. »Erzähl mir, was passiert ist, und zwar haargenau.«

				»Nun …« Nathan wich Chris’ Blick aus. »Was Lena gesagt hat … wegen deinem Pferd … sie hatte recht.« 

				»Sag bloß, Sherlock«, schnaubte Lena.

				»Es war nicht Night?« Chris’ Hand wanderte zu seiner Kopfwunde und betastete die Naht. »Du hast mich niedergeschlagen?«

				»Nein.« Nathan schüttelte den Kopf und starrte weiterhin auf seine Hände. »Es war Jess.« 

				»Je…!«

				»Sie musste es tun, Chris.«

				»Sie musste? Was ist denn das für ein Argument?«

				»Na ja, ich und ein paar andere Männer haben versucht, dich wegzuzerren, aber du hast einfach nicht aufgegeben.«

				»Weil Alex da draußen war!«, brüllte Chris. »Was zum Teufel hattet ihr denn erwartet? Dass ich sie einfach ziehen lasse?«

				»Chris, du musst verstehen, dass Jess das nur getan hat, damit du nicht hinter Alex her reitest. Du bist zu früh zurückgekommen. Wir hatten keine andere Wahl.«

				»So ein Quatsch.« Chris kochte vor Wut. »Natürlich hattet ihr die. Ihr hättet zulassen können, dass ich sie erwische. Dass ich sie rette! Selbst wenn sie es aus der Zone herausgeschafft hätte, hättet ihr euch einfach blind und taub stellen können, damit ich sie zurückholen kann.«

				»Jess wollte was anderes«, nuschelte Nathan. Als ob das irgendetwas erklärt hätte. »Sie hat gesagt, du musst wissen, in was du dich da hineinbegibst. Du bist der Einzige, der alles wieder ins Lot bringen kann, Chris. Bist es immer gewesen. Wenn du einfach auf und davon wärst, ohne die Folgen zu bedenken, hättest du dich nur von deinen Gefühlen und nicht von deinem Verstand leiten lassen.«

				»Was ist denn falsch an meinen Gefühlen?«, brachte Chris mühsam heraus, denn die Wut schnürte ihm die Kehle zu. »Ich wollte immer nur, dass Alex in Sicherheit ist.«

				»Jess hat gesagt, du musst mehr wollen. Dafür war sie sogar bereit zu sterben. Sie wollte, dass ich sie umbringe.«

				Himmel, hättest du es doch nur getan. Besser sie als Alex. »Das glaube ich gern. Dann hättet ihr Alex das auch noch in die Schuhe schieben können.« Als Nathan zögerte weiterzusprechen, wusste Chris, dass er richtig geraten hatte. »Und warum hast du es nicht getan?«

				»Ich … ich hab’s nicht über mich gebracht.«

				»Aber Alex hast du ziehen lassen. Bei Alex hattest du keine Skrupel …«

				»Ich bin nicht stolz darauf, was geschehen ist. Aber du musst verstehen, warum ich so gehandelt habe.« Endlich hob Nathan doch noch den Blick und sah Kincaid an. »Tut mir leid, dass wir dich außen vor gelassen haben, Doc. Aber glaub mir: Je weniger du weißt, desto besser.«

				»Ich glaube dir gar nichts mehr, Nathan, und das kannst du nie wieder gutmachen«, sagte Kincaid leise und tonlos, seine Wut ein Widerhall von Chris’ Empfindungen. »Das Mädchen ist fort. Jess hast du zum Schweigen gebracht, und vielleicht stirbt auch sie. Du kannst dir einreden, was du willst, aber du wirst nie wieder eine weiße Weste haben.«

				»Haben Sie nicht genauso viel Dreck am Stecken?«, warf Lena ein. »Sie wussten, dass etwas im Busch war, haben aber weder Chris noch Alex, noch sonst jemanden gewarnt.«

				»Lass gut sein, Lena«, mischte Chris sich ein. »Es ist nun mal geschehen, jetzt lass uns nach vorn schauen, ja?« Er wandte sich wieder an Nathan. »Warum ist dieser Hunter so wichtig?«

				»Jess hat gesagt, er ist ein Mann mit Geschichte. Isaacs Stimme hat beim Rat Gewicht.«

				»Ja, aber warum?« Als Nathan nicht antwortete, sah Chris zu Weller. »Du lieber Himmel, ihr wisst es nicht. Keiner von euch weiß, warum!«

				Wellers Gesicht blieb unbewegt wie eine Maske. »Wir haben uns auf Jess’ Wort verlassen. Sie ist schon viel länger in Rule als wir, sie war schon dort, lange bevor Yeager die Macht übernommen hat. Daher weiß sie, wie der Rat funktioniert – wo welche Geheimnisse begraben sind und wer Leichen im Keller hat.«

				»Aber ihr wisst es nicht«, sagte Lena.

				»Selbst wenn … Das hat euch gereicht?«, schrie Chris. »Seht ihr denn nicht selbst, wie verrückt das ist?«

				»Sie blickt auf eine lange Geschichte zurück«, beharrte Nathan.

				Wieder wollte Chris protestieren, entschied dann aber, dass es den Aufwand nicht wert war. Die waren alle komplett übergeschnappt. Jess hatte ihnen einen aberwitzigen Plan aufgeschwatzt, der gar kein Plan war, und diese alten Trottel waren darauf hereingefallen.

				»Du hältst uns also für Idioten, ja?«, fragte Weller herausfordernd.

				»Da ist er nicht allein«, sagte Lena.

				Doch Weller beachtete sie nicht. »Ich möchte dich etwas fragen, Chris. Hat dir jemals ein Befehl von Peter Bauchschmerzen gemacht?«

				Ein winziges warnendes Ping! ertönte in seinem Kopf. »Wie meinst du das?«, erwiderte Chris.

				»Ich dachte, die Frage sei klar. Warst du je anderer Meinung als Peter?«

				»Manchmal.«

				»Und hast du dich deshalb je mit ihm angelegt?«

				»Weller«, Kincaids Stimme hatte einen warnenden Ton, »es ist nicht seine Schuld.«

				»Schon okay, Doc.« Chris sah Weller lange an. »Ich habe immer versucht, Peters Entscheidungen nicht vor den anderen zu hinterfragen, falls es das ist, was du meinst.«

				»Und warum nicht?«

				Weil ich ihm vertraut habe. Peter war der große Bruder, den ich nie hatte. »Ich war nicht immer seiner Meinung«, antwortete Chris. »Hin und wieder ließ er mit sich reden. Aber manchmal blieb er einfach stur.«

				»Und dann hast du seine Befehle befolgt.« Weller spuckte die Worte heraus, als hätten sie einen widerlichen Geschmack.

				»Das musste ich. Der Rat hatte entschieden, und Peter gab die Befehle. Ich habe nur getan, was von mir erwartet wurde, weiter nichts.« Er wusste, wie lahm das klang, und setzte hinzu: »Ich sehe auch nicht, dass ihr das irgendwie anders handhabt.«

				»Ach, nein?« Weller breitete die Arme aus. »Wie zum Teufel nennst du dann das hier?«

				»Verrückt«, sagte Lena geradeheraus. »Wenn euch nicht passt, was der Rat macht, dann tut doch selbst was dagegen.«

				»Das geht nicht«, erklärte Nathan. »So läuft das nicht in Rule. Wir könnten nie genügend Leute auf unsere Seite bringen. Gegen den Strom zu schwimmen bringt nichts. Wer den Rat in Frage stellen will …«

				»… muss selbst im Rat sein«, vollendete Chris den Satz ungeduldig. »Oder ein Blutsverwandter von einem Ratsmitglied. Ja, ja, ich hab’s kapiert. Aber wie kommt ihr darauf, dass irgendwer auf mich hören wird?«

				»Wenn du aufdeckst, was vor sich geht«, sagte Nathan, »und den Menschen die Hintergründe aufzeigst, dann werden sie der Tatsache ins Auge sehen müssen, dass sie und der Rat – und Peter – einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben.«

				»Peter?« Ihm kroch eine Kälte in die Knochen, die nicht vom Schneesturm her rührte. »Was für einen Pakt? Wovon sprichst du?« 

				»Was ist hinter der Zone, Chris?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich es eben nicht weiß. Ich war nie dort. Das ist … es ist nicht erlaubt. Immer wenn wir uns um Nachschub gekümmert haben, hat Peter …«

				»Peter hat die Routen festgelegt«, warf Weller ein. »Immer hat Peter entschieden. Peter hatte das Ohr des Rats. Aber was geschieht mit den Verbannten? Hast du dich nie über diese merkwürdige Bestrafung gewundert? Wenn man aus dem Ort hinausgeschmissen wird, ist das endgültig. Aber warum? Es handelt sich doch um eine brave christliche Gemeinde, stimmt’s? Warum bekommt keiner eine zweite Chance? Was ist mit der christlichen Vergebung? Und noch etwas ist in Stein gemeißelt: Sobald man einen bestimmten Punkt überschritten und auch nur einen Schritt aus der Zone heraus gemacht hat, ist einem die Rückkehr auf immer verwehrt. Könnte es sein, dass die Verbannten Geschichten erzählen würden, die uns der Rat lieber vorenthalten will?«

				Sei still. Sei endlich still! Als Chris schluckte, dröhnte es in seinen Ohren wie ein Donnerschlag. Ich will das nicht hören. Ich will es nicht wissen.

				»Chris«, sagte Nathan, »hast du dich nie gefragt, warum die Veränderten Rule nicht mehr angreifen?«

				Irgendwie gelang es ihm, ein »Nein« herauszuwürgen.

				»Und warum nicht?«

				»Keine Ahnung. Es hat mich nicht weiter interessiert, solange ich nicht gegen sie kämpfen musste.«

				»Aber ist das nicht komisch? Du kämpfst auf der Straße gegen sie. Du weißt, dass sie nicht tot sind. Sie kommen irgendwie zurecht, und sie hauen nicht ab, richtig?«

				»Ja, und?«

				»Denk mal nach, Chris. Selbst jetzt im tiefsten Winter gibt es Plünderer. Es kommen auch weiterhin Flüchtlinge. Aber von den Veränderten haben wir in Rule seit zwei Monaten nichts gesehen und gehört. Warum?«

				»Wir sind zu viele. Sie wissen, dass sie gegen uns keine Chance haben.«

				»Aber wir geben ihnen Obdach«, unterbrach Weller. »Ist doch so?«

				»Was? Nein! Wenn wir sie finden, bringen wir sie um.«

				»Wirklich?«, fragte Weller. »Wir bringen kleine Kinder nach Rule. Ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass auch sie zu Veränderten werden, sobald sie alt genug sind?«

				»Falls das Alter das einzige Kriterium ist«, mischte sich Kincaid ein. »Nicht einmal das wissen wir.«

				»Was?« Chris war völlig verdattert. »Wir … nein, so passiert die Veränderung nicht.«

				»Nun ja, wir wissen nicht, wie sie tatsächlich passiert oder ob es damit vorbei ist«, meinte Kincaid. »Deshalb können wir uns auch nicht sicher sein, dass die Verschonten auf Dauer wirklich davor geschützt sind.«

				»Was heißt das, ihr seid euch nicht sicher?« Lena klang plötzlich schrill. »Wie kann es denn anders sein?«

				»Wir haben nun mal keine Gewissheit.«

				»Aber wir sind doch Verschonte«, sagte Lena mit Verzweiflung in der Stimme. »Es ist Monate her. Wie kann es da noch Zweifel geben?«

				»Vor allem, weil wir nicht wissen, warum ihr verschont geblieben und warum ihr so wenige seid«, erwiderte Kincaid. »Was hast du, Lena, mit Alex oder Sarah oder Chris gemeinsam? Oder mit Peter?«

				Das war zu viel auf einmal. Chris schwirrten die Gedanken wild durch den Kopf, sodass ihm schier der Schädel platzte. »Was hat irgendetwas davon mit den Verbannten zu tun? Oder mit der Zone?«

				»Es ist ganz einfach, Chris«, sagte nun Weller. »Warum ist die Südwest-Ecke, wo wir die Verbannten hinschicken, am schwächsten bewacht?«

				»Ich weiß es nicht«, beharrte Chris. »Was soll das alles? Wovon sprichst du?«

				»Wir sprechen davon, was hinter der Zone ist. Wir sprechen davon, warum Peter die Verbannten genau dorthin und nirgendwo anders hinschickt. Warum Peter entscheidet, dass bestimmte Routen nur zu bestimmten Zeiten genommen werden.« Weller beugte sich vor. »Wir sprechen davon, warum wir unter Peters Kommando Kinder stehlen. Warum kidnappen wir Kinder, warum nehmen wir sie ihren Familien gewaltsam weg?«

				»O Scheiße, Scheiße«, sagte Lena, noch bevor Chris antworten konnte. »Ihr habt es getan. Ihr habt den Hinterhalt gelegt, um Peter aus dem Weg zu räumen!«

				»Sei nicht albern, Mädchen«, erwiderte Weller. »Zugegeben, es gibt einiges, wofür Peter sich verantworten müsste. Aber ich habe versucht, den Jungen zu retten.«

				»Wofür müsste er sich verantworten?«, hakte Chris nach. »Wofür?«

				»Sag mir eins, Chris«, entgegnete Weller. »Wo sind die Kinder von Rule? Wo sind die Enkel?«

				»Sie … na ja … sie haben sich verändert, oder? Ihr habt … ihr musstet sie wohl umbringen.«

				»Und wo sind dann ihre Gräber? Wir beerdigen jeden Einwohner von Rule, sogar die Veränderten, die wir erschießen mussten. Wie viele Kinder wird es wohl in diesem Ort mit zweitausend Einwohnern gegeben haben? Ich kann dir jedenfalls versichern, dass du nicht annähernd genug Gräber dafür finden wirst. Deshalb frage ich dich … wo sind die übrigen?«

				»Ich …«, Chris’ Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen, »ich weiß es nicht. Sie sind fort. Weggelaufen. Sie sind … verschwunden.«

				»Wirklich?« Wieder beugte Weller sich vor. »Was macht dich da so sicher?«
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				Nichts. Keine Träume, kein Geräusch. Keine Gedanken. Einfach … nichts.

				Dann Schmerz: ein roter Aufschrei, der nicht verhallen wollte. Dazu Wortfetzen verschiedener Stimmen, die ineinander verschwammen: Halt ihn pass auf er rutscht weg arbeiten so schnell wie … Schreie und andere Laute, allerdings verstümmelt und flüchtig wie Morgendunst. Nur am Ende – direkt bevor ihn wieder Schwärze umfing – ein einziger klarer Gedanke: Diese entsetzlichen, furchtbaren Schreie waren seine eigenen.

				Wieder Leere. Wieder Schwärze. Von Zeit zu Zeit kam er ruckartig zu Bewusstsein, wie ein altersschwacher Motor, der sich stotternd weigert anzuspringen, egal wie behutsam man aufs Pedal tritt. Manchmal hörte er sich stöhnen, und wieder ertönten Schreie, aber sie hatten nichts mit ihm zu tun, klangen wie sonstwo her, wie Stimmen in Comics, die in Blasen eingeschlossen waren.

				Leere.

				Und dann kam er mit einem Schlag zu Bewusstsein – mit einem schneidenden, alles durchdringenden Schmerzensschrei. Der Übergang war erschütternd. Eine weiß glühende Qual, doch ihn umgab noch immer Finsternis. Seine Augen wollten sich nicht öffnen. Oder sie waren weit aufgerissen, und er wusste es bloß nicht.

				O Gott, ich bin blind, blind, ich bin … Ein Schrei entrang sich seiner Kehle, dann versuchte er, sich zu strecken, zu bewegen … und konnte es nicht.

				»Ruhig«, sagte jemand, »ganz ruhig. Ich bin da.«

				Er hätte nicht sagen können, ob es die Stimme eines Mannes oder einer Frau war. »Ich … ich …«, keuchte er. Dann versuchte er, den Kopf zu drehen, doch ihm fuhr ein glühender Pfeil bis ins Mark, und er schrie erneut.

				»Lass es gut sein.« Diesmal legte sich eine Hand auf seine Schulter. »Versuch, ruhig zu bleiben.«

				Wenn es nicht so wehgetan hätte, hätte er vielleicht gelacht. Du lieber Himmel, was stimmt denn nicht mit mir? Er roch sich selbst: säuerlich, altes Blut, Angst. »Kann nicht … sehen … nicht bewegen.«

				»Das liegt an den Gurten, Junge.« Diese Stimme gehörte definitiv einem Mann. Peter hörte den dröhnenden Kommandoton, aber auch eine Müdigkeit, die er mit Alter assoziierte. »Du bist eine echte Kämpfernatur, das kann ich dir sagen.«

				Gurte? Sein Herz krampfte sich zusammen. »K-Kincaid … w-wo …?«

				»Ganz ruhig.« Wieder die erste Stimme, ein einlullender Alt. Eine Frau. »Du warst so lange bewusstlos, dass wir dir die Augen verbunden haben, damit du keine Geschwüre an der Hornhaut kriegst. Nicht aufregen.« Ihre Finger wanderten über seine Wangen, und dann zupfte sie an etwas. Seine Haut spannte sich, als ein klebriges Pflaster abgezogen wurde. Er spürte einen Lufthauch über den geschlossenen Liedern. »Jetzt versuch es.«

				Der einfache Akt, die Augen zu öffnen, erforderte enorme Anstrengung. Seine Muskeln waren eingerostet wie eine lang nicht benutzte, öl- und dreckverschmierte Gangschaltung. Ein Lichtschimmer, dann senkten sich seine Lider gleich wieder. Eine neue Panikattacke raubte ihm den Atem. »Versch…« Am liebsten hätte er losgeheult. Seine Zunge war geschwollen, nichts als ein Fleischlappen, der ihm nicht gehorchen wollte. »Versch-w-w…«

				»Verschwommen?« Wassertropfen benetzten seine Stirn. »Mach die Augen wieder zu … gut. Lass ihnen ein paar Minuten Zeit, ja? Ich musste dir PCP geben, ein Tier-Anästhetikum. Tut mir leid, aber was Besseres haben wir nicht. Nur gut, dass du so kräftig bist und ein junges Herz hast, sonst würden wir uns jetzt nicht unterhalten.«

				Das Tuch fühlte sich angenehm kühl und feucht an. Er hörte auf, sich zu wehren, und ließ sie machen. Ein Gluckern und Plätschern, dann tupfte sie ihm die Stirn ab, das Gesicht, den Nacken. Ihre Finger nestelten an seinen Knöpfen, anschließend wischte sie ihm auch über die Brust. Dieses Mal stöhnte er vor Erleichterung. 

				»Ja, ich wette, das tut gut.« Das Tuch war wieder weg, und sie zog ihm das Hemd über die Brust und legte ihm eine raue Decke über, die nach Tod und alter Wolle roch. »Versuch jetzt, die Augen zu öffnen.«

				Er gehorchte. Seine Sicht war immer noch verschwommen, aber über sich erkannte er grünen Stoff. Ein Zelt. Sein Blick wanderte zu einem Metallpfosten an seiner linken Schulter, wo eine Flasche mit klarer Flüssigkeit hing, aus der etwas durch einen Plastikschlauch in die große Vene an seiner Armbeuge geleitet wurde. Lederriemen mit soliden Metallschnallen waren um seine Handgelenke gebunden. Aus dem Druck an seinen Knöcheln schloss er, dass auch seine Füße fixiert waren.

				Irgendeine Art Lazarett. Er lag unter mehreren Decken auf einer Metallliege, die sich zu leicht und etwas kippelig anfühlte, wie diese fahrbaren Tragen, die Rettungssanitäter benutzten. Die Luft roch kühl und feucht. Militär?

				»Besser?« Über ihm und zu seiner Linken nahm das Gesicht der Frau Form an. Sie war nicht dick, aber stämmig. Das Haar hatte sie im Nacken zu einem festen Knoten gebunden. Ihre Augen waren dunkel, die Gesichtshaut wettergegerbt. Sie war viel älter, als er gedacht hatte, Mitte siebzig oder Anfang achtzig. Ihre Klamotten stammten aus einer anderen Zeit, wie aus einem Secondhandladen der Army, aber der linke Schulterstreifen sah aus wie neu: eine Flagge der Konföderierten, und genau in der Mitte des Kreises aus dreizehn Sternen eine römische Drei.

				O Scheiße. Bevor die Welt den Bach runterging, war er Hilfssheriff gewesen. Deshalb wusste er genau, was dieser Schulterstreifen bedeutete.

				»Wer seid ihr?«, flüsterte er.

				Zu seiner Rechten ertönte erneut die Donnerstimme. »Entspann dich, Junge, du bist unter Freunden. Muss allerdings zugeben, dass du uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt hast.« Der Mann hatte einen massigen Körperbau und einen riesigen Kopf, ähnlich einem Granitblock, mit Bewuchs aus dichtem weißem Haar, das kurz geschoren war und bürstenartig abstand. Sein fassförmiger Brustkorb war so gewaltig, dass die kräftigen Arme wie bloße Anhängsel wirkten. Er war nicht groß, wirkte mit seiner kompakten Statur aber stark wie ein Ochse. Seine Uniform war eine andere: von Kopf bis Fuß pechschwarz, aber mit demselben Schulterstreifen und je einem gelben Stern auf den Kragenenden der fleecegefütterten schwarzledernen Bomberjacke. Ein klobiges Walkie-Talkie – dasselbe altmodische Modell wie aus den Armeerestbeständen von Rule – klemmte an der linken Hüfte des alten Mannes. Im Holster an seiner rechten Seite schimmerte matt der Perlmuttgriff eines Revolvers.

				»Warst acht Tage weggetreten, Junge. Bin froh, dass du wieder zu uns gestoßen bist.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Wir hatten eine Wette laufen, ob du es schaffen würdest. Freut mich, dass ich zu den Gewinnern zähle. Heiße Finn. Dieses famose Weib ist Dr. Mather. Und du bist …?«

				Acht Tage. Er war also schon über eine Woche hier? Dann hatte ein Suchtrupp aus Rule, falls sie überhaupt einen losgeschickt hatten, inzwischen längst aufgegeben. Auch wenn Chris die Suche nicht hatte abbrechen wollen, dessen war er sicher. Aber nicht einmal Chris konnte endlos lange Suchaktionen durchsetzen. »Wo bin ich?«, fragte er.

				»Du bist in Sicherheit und am Leben.«

				»Aber w-wo … was ist m-mit meinen M-Männern?« Seine Stimme knarzte wie ein altes, rostiges Scharnier. »Da w-war ein Junge.«

				»Moment«, sagte Finn, goss Wasser aus einem Plastikkrug in einen Becher und stellte einen Strohhalm hinein. »Du bist wahrscheinlich völlig ausgedörrt.«

				Der Strohhalm war verlockend nah, der Geruch des Wassers machte ihn benommen. Trotzdem zögerte er. Er wusste, dass er eine Grenze überschritt, wenn er von diesem Mann Wasser annahm.

				»Nur zu, Junge, trink. Ich beiße nicht – im Gegensatz zu diesen Chuckies.« Finn machte eine Kopfbewegung zum anderen Zeltende. Peters Augen wanderten nach rechts, und er sah, was ihm vorher entgangen war: Noch mehr Liegen, mit Körpern darauf, zwei Jungen und ein Mädchen. Alle waren festgeschnallt und völlig weggetreten, wahrscheinlich betäubt durch die Flüssigkeit, die man ihnen mit Plastikschläuchen intravenös verabreichte.

				»Sobald wir uns entschieden haben, diese Schätzchen aufwachen zu lassen, sperren wir sie mit den anderen sechs zusammen. Zehn ist die Obergrenze, mehr haben wir nicht im Griff und können wir auch nicht füttern. Widerliche kleine Biester. Du bist der erste Normale in dem Alter, den die Jäger reingebracht haben. Wird interessant sein zu beobachten, was im Lauf der Zeit passiert.«

				Was sollte das heißen? Und Jäger. Kopfgeldjäger? O mein Gott. Es war von Anfang an darum gegangen, ihn und Tyler zu schnappen. Er erinnerte sich, wie der Schnee um ihn in eisigen Geysiren hochgespritzt war. Sie hätten ihn umbringen können, hatten es aber nicht getan.

				Sie wollten mich in die Enge treiben, aber dann bin ich zu Tyler gerannt und von einer Kugel getroffen worden. Der Schuss war ihr letztes Mittel, weil sie mich nicht entkommen lassen wollten.

				Peter starrte hoch zu Finn. »Wo ist der Junge?«

				»Ich fürchte, er hat’s nicht geschafft. Aber sei beruhigt, wir haben Tyler einem guten Zweck zugeführt.«

				Was? »Ich … ich verst…«

				»Keine weiteren Fragen mehr. Trink, Junge. Du hast eine Menge Blut verloren. Blutgruppe null negativ, hast du das gewusst? Ziemlich selten. Ist zwar gut, falls ich mal Blut brauchen sollte, aber Mather musste für die Transfusion unbedingt dieselbe Blutgruppe verwenden. Doch du hast Glück, Peter, es ist nichts Ansteckendes.«

				Was meinte er damit? Und Finn wusste bereits, wie er hieß – und Tyler. Na klar. Die Kopfgeldjäger hatten gewusst, wer sie waren und wohin sie wollten.

				Sie hatten einen Tipp bekommen, aber wie und von wem? Ich hatte mich erst morgens für die Dead Man’s Alley entschieden. Und dann Lang losgeschickt. Hatten Finns Kopfgeldjäger seinen Meldegänger abgefangen? Musste wohl so sein.

				»Wo bin ich?«, krächzte er.

				»Was soll die Frage, Peter? Du bist auf meinem Territorium, und ich hab das Wasser, das du willst und brauchst. Also mach schon.« Wieder hielt ihm Finn den Becher unter die Nase. »Keine weiteren Fragen mehr.«

				Trotz seiner Angst gierte er geradezu nach etwas zu trinken. Also ließ er zu, dass Finn ihm den Strohhalm zwischen die Lippen schob. Das Wasser floss ihm, kühl und wunderbar nass, über die Zunge. Er glaubte, in Ohnmacht zu fallen. Und leerte den Becher in drei hastigen Zügen.

				»Hervorragend. Behalt das bei dir, dann kriegst du in Kürze mehr.« Finn schaute zu Mather hinüber. »Holt doch Davey rein, ja? Er und Peter sollten sich kennenlernen.«

				»Ja, Sir.« Mather grüßte militärisch und hastete dann an den Veränderten auf den Liegen vorbei. Als Peter ihr hinterherblickte, fiel ihm noch etwas anderes auf.

				»Ihr …« Sein Blick blieb an einer großen alten Gitterlampe hängen. Das Licht war weder weich noch angenehm, im Gegenteil, das harte helle Gelb tat ihm in den Augen weh und hinterließ dunkle Nachbilder auf seiner Netzhaut. Dennoch konnte er den Blick nicht davon lösen. »Ihr habt Licht?« 

				»In Maßen«, antwortete Finn. »Wir haben genug Saft, um ein paar Zelte zu versorgen, das Lazarett hier und wo Mather operiert und … andere Arbeiten macht. Unser Depot ist ziemlich gut gefüllt – Autos sind ja praktisch nutzlos, auch wenn wir ein paar ältere Laster haben –, aber wir gehen sehr sparsam mit unseren Vorräten um.«

				Generatoren. Und ein Depot. Jetzt war er sicher. Alles passte zusammen, bis hin zu diesen Schulterstreifen. Die römische Drei stand für die Drei Prozent. Nach einer Statistik, die von Privatmilizen gern verbreitet wurde, hatte nur dieser kleine Prozentsatz amerikanischer Kolonisten im Unabhängigkeitskrieg tatsächlich gegen die Briten gekämpft. Das war also nicht bloß ein Lager von Überlebenden, sondern das Gelände einer Privatmiliz, das wahrscheinlich schon etliche Zeit vor dem Weltuntergang bestanden hatte.

				»Weißt du, so bedauerlich es ist, dass du angeschossen wurdest, wir konnten damit zumindest eine andere Theorie widerlegen«, sagte Finn.

				Trotz des Wassers war Peters Mund wieder trocken und rau wie Sandpapier. »W-w-was denn?«

				»Na ja, du hattest eine Menge Blut verloren. Ob jung und stark oder nicht, du wärst gestorben, wenn Mather keinen Spender gefunden hätte.«

				Was hatte der alte Mann gesagt? Zum Glück für dich ist es nichts Ansteckendes?

				O Gott. »Ihr habt …« Ihm wollten die Worte in der Kehle stecken bleiben. »Ihr habt mir B-B-Blut geg-geben von …«

				»Ja, das haben wir, und du bist aufgewacht und immer noch du selbst.« Finn fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Puh. War eine ganz schöne Zitterpartie.«

				Die Worte kamen nur stockend über seine Lippen: »W-w-wie viel?«

				»Alles. Haben den kleinen Chucky bis zum letzten Tropfen ausgesaugt. Selbst dieses Vieh hat gewusst, dass es mit ihm zu Ende geht. Man konnte es in seinen Augen sehen. Ich hatte sein Gesicht in der Mache. Das kleine Arschloch wollte mir die Nase abbeißen, aber der Mensch ist ein Gewohnheitstier. Hab ihm die Augenlider weggeschnitten, damit ich das Ganze beobachten konnte. War sehr befriedigend.«

				Noch nie war Peter so nah daran gewesen, einfach lauthals loszuschreien. »Ihr gehört zu einer Miliz, stimmt’s? Was für Leute seid ihr? Was zum Teufel wollt ihr?«

				Finns Miene verdüsterte sich. »Wir sind, was geblieben ist, und du wirst uns gebührend Respekt erweisen, sonst Gnade dir Gott, und ich zerschnipsel dich in leckere Happen und verfüttere dich an die Chuckies. Die Augen lass ich bis zuletzt übrig. Augen, darauf stehen sie total. Hat wohl was mit diesem Plopp-Geräusch zu tun.«

				Die Zeltklappe wurde zurückgeschlagen. Durch den Spalt sah Peter einen schneebedeckten Hang. Geduckt trat Mather ein, dahinter ein Mann.

				O Gott.

				»Wohin, Sir?« Lang – sein Mann, sein Meldegänger – salutierte. Seine schneebedeckte Uniform entsprach der von Mather, dazu trug er ein Schnellfeuergewehr. Er würdigte Peter keines Blickes.

				»Hierher.« Finn klopfte auf eine leere Liege, dann blinzelte er Peter kurz zu. »Nimm’s nicht zu schwer, Junge. Lang hat in Vietnam unter mir gedient.« Viet-nam – er sagte es geradezu genüsslich. »Kannst dir vorstellen, wie erfreut ich war zu hören, dass du große Stücke auf seine Kampferfahrungen hältst?«

				Lang war Finns Mann. Ihm wurde fast schlecht vor Angst, als ihm noch etwas einfiel: Lang hatte zusammen mit Weller in Vietnam gedient.

				Aber das beweist noch gar nichts. Weller hat versucht, mir das Leben zu retten. Aber halt. Etwas, was Weller gesagt hatte, leuchtete plötzlich vor seinem inneren Auge auf wie eine LED-Laufschrift am Times Square: Wenn es so weit ist, wirst du dich daran erinnern, dass ich das getan habe.

				Herrgott. Eine düstere Beklemmung kroch durch seinen Körper, als habe ihn ein Pesthauch angeweht. Weller hatte ihm nicht einfach so das Leben gerettet. Weller hatte den Befehl dazu gehabt. Aber warum?

				»Zählst du gerade zwei und zwei zusammen?« Finn hob eine Augenbraue. »Sie haben mir gesagt, du seiest ein schlaues Kerlchen.«

				Sie. Nur Lang und Weller? Oder gab es noch mehr? Wie viele Männer, die Peter für loyal gehalten hatte, arbeiteten in Wirklichkeit gegen Rule? Und für Weller ist es etwas Persönliches. Da gibt es irgendeinen Groll, und es hat mit mir zu tun, aber was? »Was wollt ihr?«, ächzte er.

				»Die Wege des Herrn sind unergründlich, Peter, wenn er seine Wunder tut. Ob auf stürmischen Meeren, ob in den Tiefen von Bergen.« Finns Augen blitzten. »Mit den Tiefen von Bergen kennst du dich doch bestens aus, nicht wahr?«

				Er meint Bergwerke. Als ihm das klar wurde, stockte Peter der Atem. Woher wusste Finn davon? Niemand außerhalb des Rats hatte davon eine Ahnung, nicht einmal Chris. Am allerwenigsten Chris.

				Finn drehte sich um, weil Lang die Eingangsklappe aufhielt und zusammen mit einer eiskalten Schneewolke noch zwei Leute hereindrängten. Finns Mann, ein Glatzkopf mit vorstehenden Zähnen, hielt mit beiden Händen eine lange Metallrute umklammert, die Peter sofort als Stockschlinge für Tiere identifizierte. Es war ein Modell mit einem Drehgelenk am Ende. Ein wichtiges Detail, denn so konnte sich ein wilder Hund nicht selbst in der Nylonschlinge erdrosseln, egal wie sehr er sich auch sträubte. Wirklich eine prima Sache, denn dieses Tier wehrte sich mit aller Kraft.

				Nur … dass es kein Hund war.
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				Der Junge war nicht älter als Tyler, splitternackt und so mager, dass man sämtliche Rippen sehen konnte. Seine Haut war übersät mit Kratzern und Schnitten, die gerade verheilten, entzündeten Wunden und gefrorenem Dreck, und dem Gestank nach klebte ihm Kot an den Füßen. Er gab keinen Laut von sich, andererseits war die Schlinge auch so festgezurrt, dass die geschwollenen Adern bei seiner wütenden Zappelei dick hervortraten.

				»Komm schon, kleiner Bastard.« Der Glatzkopf fletschte die Zähne und zog ruckartig an der Stange. Dem Jungen knickten die Beine ein, er würgte.

				»Barnes!«, blaffte Finn ihn an. Als Finns Handflächen auf Barnes Ohren trafen, gab es einen lauten Knall. Barnes schrie nicht einmal mehr auf, sondern brach sofort zusammen. Finn schnappte sich die Stange und lockerte die Schlinge, bis der Junge mit einem schrill pfeifenden, langen Atemzug Luft einsog. Fluchend trat Finn gegen den zu Boden gesackten Barns, aber der alte Kerl war bereits bewusstlos.

				»Sir«, sagte Mather zu Finn. »Das ist vielleicht nicht die beste …«

				»Schnauze.« Blitzschnell hatte Finn den Revolver gezogen. Die silberfarbene Mündung war nur Zentimeter von Mathers Nasenspitze entfernt. »Kein Wort mehr, Doktor.«

				»Ja, Sir«, erwiderte Mather.

				»Das waren zwei«, sagte Finn.

				Der Schuss war ohrenbetäubend laut. Mathers Hinterkopf zerplatzte in einer roten Wolke. Sie fiel um wie ein gefällter Baum.

				»Hol jemand, der die Schweinerei hier aufwischt«, wandte sich Finn an Lang, der kreidebleich und mucksmäuschenstill dastand. »Und sag Doktor Grier, dass er gerade befördert worden ist.«

				Lang zog einmal kurz den Kopf ein und eilte dann nach draußen. Peter lag reglos da und beobachtete, wie Finn sich wieder dem Jungen zuwandte, der jetzt kniete. Zwar hielt er mit seinen schmutzigen Fingern krampfhaft die Schlinge auf Abstand zu seinem Hals, aber er atmete wieder normal. Roter schaumiger Speichel überzog seine Lippen.

				»Na, Davey«, säuselte Finn, als wollte er einen wilden Hund beruhigen, »so ist es besser, nicht wahr? Bist du hungrig, Junge? Willst du etwas zu essen?« Er schaute auf, denn Lang kam mit zwei anderen Männern zurück. »Lang, halt Davey fest«, befahl er und gab ihm die Stockschlinge. »Und ihr zwei, lasst Barnes und Mather mal noch kurz liegen. Sie werden schon nicht abhauen. Helft Lang, Davey zu fixieren.« Er patschte auf die leere Liege neben Peter. »Gleich hier, neben unserem Neuzugang.«

				Die Wachen beeilten sich, Finns Order zu befolgen, während dieser seine Aufmerksamkeit auf die Instrumentenschale der soeben verstorbenen Mather richtete. Summend betastete er die verschiedenen Gerätschaften und entschied sich dann für ein breites, kräftiges Skalpell, das gelb-metallisch blitzte, als Finn sich über Mathers Leichnam beugte. Die Augen der alten Frau standen immer noch weit offen, und ihr klaffender Mund formte ein überraschtes O. Finn griff hinein, zog Mathers Zunge heraus und begann zu säbeln.

				Er ist verrückt. Peters Kehle zog sich krampfhaft zusammen, dann drehte er den Kopf zur Seite und erbrach das eben getrunkene Wasser zusammen mit einem dicken, säuerlichen Klumpen Schleim. Alles um ihn drehte sich, während er nach Luft schnappte. Er ist verrückt, völlig durchgeknallt.

				»Da haben wir’s«, sagte Finn, und Peter öffnete die Augen. Finn beugte sich über die Liege rechts von ihm, wo der Junge mit Lederriemen fixiert war. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer, die glänzenden Krähenaugen waren fest auf Finns blutverschmierte glitschige Hände gerichtet. »Wie wär’s mit einem Happen, Davey?«

				Der Junge keuchte, als der erste dicke rote Tropfen auf seine Lippen fiel. Ein Ausdruck wahnsinniger Gier jagte über sein Gesicht, er leckte das Blut ab, öffnete den Mund noch weiter und reckte den Hals, damit das Blut direkt in seinen Mund tropfen konnte. Er erinnerte Peter an ein Vogeljunges, das darauf wartet, von seiner Mutter einen Wurm in den Schnabel gestopft zu bekommen. Wie mochte er wohl selbst vorhin auf Finn gewirkt haben, als ihm der Alte das Wasser vor die Nase gehalten hatte? Es gab wahrscheinlich keinen Unterschied.

				Plötzlich schoss der Kopf des Jungen schnell wie der einer Viper nach oben. Finn zuckte zurück, und im selben Moment krachten Daveys Zähne aufeinander und bissen in Luft, wo eben noch Finns kleiner Finger gewesen war.

				»Böser Junge.« Finn gab Davey ohne Zögern eine feste Ohrfeige. »Nein, Davey, hier wird nicht gebissen.«

				Knurrend richtete sich der Veränderte wieder auf. Diesmal versetzte ihm Finn mit dem Handrücken einen Schlag direkt unter das Auge und wartete dann, bis die Wachen dem Jungen ein breites Lederband um die Stirn gebunden hatten.

				»Gut, dann ein neuer Versuch.« Mit dem Skalpell schnitt Finn einen Streifen von Mathers Zunge ab. Doch erst nach drei weiteren Versuchen und ebenso vielen Schlägen schnappte der Veränderte nicht mehr nach den Fingern des alten Mannes, und Finn ließ das blutige Fleisch in Daveys Mund fallen. Peter beobachtete, wie der Junge den Happen mit den Zähnen festhielt und ihn dann beim Kauen von einer Backe zur anderen schob.

				»Lass es dir schmecken.« Finn klang wie ein gütiger alter Opa, der seinem Lieblingsenkel heimlich eine Schokopraline zusteckt und dabei weiß, dass sich das Kind damit den Appetit verderben wird. Ohne sich umzudrehen, fügte er hinzu: »Es ist wirklich hochinteressant. Ich habe jetzt eine ganze Reihe von ihnen studiert. Hast du bemerkt, dass die … wie nennt ihr es? Die Veränderung? Also, meinen Beobachtungen nach ist es damit noch nicht vorbei, mein Junge, noch lange nicht.«

				In Peters Brust krampfte sich etwas zusammen. Die Veränderung war noch nicht vorbei? Rein verstandesmäßig hatte er zwar immer gewusst, dass diese Möglichkeit bestand, doch niemand in Rule hatte das je bei einem Verschonten erlebt.

				Keiner ist sicher? Peter schauderte. Nein, er irrt sich. Ich bin ein Verschonter. Das passiert mir nicht, und Chris auch nicht, und niemandem von den anderen Verschonten. Es ist zu lange her – Monate! Das kann doch nicht sein.

				»Weißt du, was ich mich frage?« Finns Miene nahm einen leicht verträumten Ausdruck an. »Ich wüsste gern, wie es ist.«

				»Was?«, brachte Peter mühsam heraus und befeuchtete seine Lippen. »Sie meinen … sich zu verändern?«

				»Ja, Peter. Die Eigenwahrnehmung ist Segen und Fluch zugleich. Man merkt, wenn man eine Erkältung bekommt. Es gibt erste Anzeichen und Symptome. Aber wie ist das bei der Veränderung? Spürt man sie? Weiß man überhaupt davon? Es muss wohl so sein. Ein Sterbender hat einen sechsten Sinn dafür, wann es mit ihm zu Ende geht. Selbst die Verrückten wissen, wann ihnen die Wirklichkeit entgleitet. Sie mögen sich selbst belügen, klar … aber im Grunde wissen sie es.«

				»Ich … i-i-ich …« Er zitterte. Seine Zähne wollten nicht aufhören zu klappern. »M- mir egal. I-i-ich w-will es n-n-nicht w-w-issen. I-i-ist egal.«

				»Das ist es nicht, und es sollte auch dir nicht egal sein. Um deinen Feind zu verstehen – und ihn mit seinen eigenen Mitteln zu schlagen –, musst du in seinen Kopf kriechen und mit seinen Augen sehen. Wobei man bei den Chuckies nicht sagen kann: ›Kennst du einen, kennst du alle.‹ O nein. Nehmen wir beispielsweise einen wie unseren Davey hier, der sich bereits total verändert hat.« Finn machte eine Handbewegung zu dem Jungen hin. »Ein frischer Chucky ist ein Tier. Manche bleiben wild. Andere entwickeln sich weiter, und manche scheinen schlauer zu sein als andere. Es ist eine Glockenkurve in ständiger Bewegung. Junge, Junge. Ich wette, dass in dieser Horde von Chuckies sogar ein kleiner Einstein ist. Verdammt, wie gern würde ich einen normalen Jugendlichen fangen, lang bevor er wild wird, und dann messen, wie schnell er wieder Grundfertigkeiten erwirbt. Besonders interessieren mich die, die sich jetzt verändern. Bei ihnen ist der Verlauf doch bestimmt ganz anders als bei der ersten Welle, meinst du nicht auch? Und wie kommunizieren sie? Wir wissen, dass manche zusammenarbeiten, sich zu Banden, Rudeln, Meuten, Stämmen oder was auch immer zusammengeschlossen haben, während andere Einzelgänger sind. Handelt es sich also um Telepathie? Um Frequenzen außerhalb des normalen Hörbereichs? Gerüche? Körpersprache? Und nur um eines davon oder um eine bestimmte Kombination?«

				»Wovon reden Sie?«, flüsterte Peter. Zum ersten Mal, seit sich die Welt verdüstert hatte, war er im tiefsten Innersten verängstigt. »Wollen Sie mitansehen, wie ich mich verändere? Das wird nicht passieren. Es ist zu lange her. Wollen Sie etwas über Rule erfahren? Auch wenn Sie mich foltern, werde ich Ihnen nichts sagen.« Als Finn nicht antwortete, fragte Peter lauter: »Um Himmels willen, was wollen Sie?«

				»Ein schlaues Kerlchen wie du kriegt das doch bestimmt selbst heraus.« Finn ging in die Hocke und zog mit dem Daumen Mathers Unterlid herunter, dann glitt das Skalpell in das rosarote Gewebe, das Mathers rechten Augapfel mit der Augenhöhle verband. Er schabte mit der Klinge an einem Knochen entlang. »Du enttäuschst mich, Peter. Auch wenn es im Kino so aussieht, sind nicht alle Vietnam-Veteranen bekloppt. Manche von uns sind sogar Senatoren geworden. Ich für meinen Teil studiere die Natur. Eigentlich ein bisschen wie Darwin. Die Evolution, die natürliche Selektion, das Überleben des Stärkeren – all das spielt sich vor unseren Augen ab, Junge. Wir schreiben die neue Entstehung der Arten.«

				»Was …?« Peter war schlecht vor Angst. »Was haben Sie mit mir vor?«

				»Liegt das nicht auf der Hand?« fragte Finn. Mathers Auge baumelte an einem Nervenstrang von seinem Finger. »Experimentieren.«
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				Acht Tage.

				Alex hatte mitgezählt und sich mit der Metallschnalle ihres Uhrarmbands für jeden Tag einen Strich in die rechte Stiefelspitze geritzt. In diesen acht Tagen hatten sie schätzungsweise hundertzwanzig bis hundertfünfzig Kilometer zurückgelegt. Die Richtung zu bestimmen war jedoch schwierig, denn tagsüber war es bewölkt und der Nachthimmel sternenlos, zudem hielt sich ihre Gruppe immer tief im Wald auf. Ihrem Gefühl nach bewegten sie sich allerdings nicht zielstrebig in eine Richtung, sondern waren erst nach Westen und dann nach Norden marschiert. Außerdem legten sie regelmäßig Pausen ein, in denen die Veränderten auf Jagd gingen, aßen und kurze Nickerchen machten.

				Unterm Strich betrachtet war die gute Nachricht, dass sie noch lebte.

				Die schlechte war: Irgendwann würde es auch sie erwischen, vielleicht schon bald.

				Eine rein rechnerische Frage.

				Vor acht Tagen, an jenem Samstagmorgen, hatten die Veränderten noch sechs Menüs zur Auswahl, einschließlich Alex. Nach all dem Ärger, den sie ihnen gemacht hatte, vermutete sie, als Nächste auf dem Speiseplan zu stehen. Doch es hatte den Anschein, als hätten die Veränderten – oder zumindest Wolf – etwas anderes mit ihr im Sinn. Spinne war zwar bei Bewusstsein, aber noch immer schwer angeschlagen, also umkreiste Wolf die Herde und begutachtete sie, das blutige Feldmesser in der Hand. Zweimal verweilte er bei Alex, die jetzt zwischen der alten Dame Ruby und dem kränklichen Typen – er hieß Brian, wie sie später erfuhr – angebunden war. Wolfs Blick begegnete ihrem, dann schaute er kurz weg, ehe er sie erneut scharf ins Auge fasste. Spielte er mit ihr? Sie wusste es nicht genau. Vielleicht war er ebenso verwirrt wie sie. Machten sie eine ähnliche Erfahrung? Spürte er das Gleiche wie sie, diesen merkwürdigen Einbruch in ihr Bewusstsein? Konnte er ihre Gedanken lesen? Nein, das glaubte sie nicht. Bei dem Kampf im Schnee hatte sie Spinne überrumpelt – und sie erinnerte sich auch an Wolfs Verblüffung, als sie ihn angespuckt hatte.

				Möglicherweise funktioniert es also nicht in beide Richtungen. Sie hatte Wolf eindringlich angesehen, als er vorbeiging und jeden Gefangenen in Augenschein nahm. Vielleicht kann ich irgendeinen Nutzen daraus ziehen.

				Letztlich wählte Wolf eine kleine Frau, zierlich und braun wie ein Zaunkönig, für das Hauptgericht an jenem Samstag aus. Was Alex erstaunte und dann auch entsetzte, war, dass die Frau weder protestierte noch Widerstand leistete. Und ebenso wenig einer der anderen. Stattdessen sahen sie nur teilnahmslos zu, wie Pickel und Beretta die Fesseln der Frau lösten und die Taumelnde über den Schnee führten, zu der wenige Meter entfernten Stelle, wo Wolf wartete. Dann ließen sie sie los. Die Frau schwankte, blieb aber stehen. Den Kopf gesenkt und mit hängenden Schultern stand sie da. Wolf, der wieder die Haube übergezogen hatte, sodass man sein Gesicht nur unterhalb der Nase sah, ließ sich noch einen Moment Zeit, dann krallte er seine Faust in ihr Haar. Die Frau gab einen leisen Aufschrei von sich, als er ihren Kopf nach hinten bog. Ihre Kehle lag nun bloß, und ihr Rücken war gewölbt.

				Da begriff Alex. Wolf wollte die Frau hier und jetzt umbringen, in ihrer aller Gegenwart. Alex’ Magen rebellierte. Ich kann das nicht mitansehen. Angewidert und zugleich zornig drehte sie den Kopf weg. Ich werde ihnen nicht die Befriedigung geb…

				Der Schlag kam heftig und unerwartet, eine Ohrfeige mit der flachen Hand, die Alex’ Kopf abrupt nach rechts riss. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, als ihre Zähne sich in ihre Zunge bohrten. Kurz setzte ihr Verstand aus, sie torkelte, und da sie wegen der Fesseln an den Fußknöcheln ohnehin einen unsicheren Stand hatte, wäre sie beinahe zu Boden gegangen. Was sie rettete, war lediglich, dass der kränkliche Brian genug Standfestigkeit besaß, um sie zu stützen.

				»Bitte.« Brian rückte demonstrativ von ihr weg, als befürchtete er, man könnte ihm Hilfsbereitschaft unterstellen. »Tu einfach, was sie wollen.«

				»Den Teufel werd ich tun.« Ihr Gesicht fühlte sich an, als wäre eine Bombe in ihrer linken Wange explodiert. Ein Wunder, dass ihr Kiefer noch heil war. Keuchend sah sie sich um, welchem von den Veränderten sie die unerwartete Attacke zu verdanken hatte. Und war nicht im mindesten überrascht, Schmissie zu erblicken, die ihrer Haltung nach zu schließen liebend gern noch einmal zuschlagen würde.

				»Hör auf Brian, bitte«, flehte die alte Dame Ruby, die auf der anderen Seite neben ihr stand. »Wehr dich nicht. Tu einfach, was sie sagen.« 

				»Nein.« Alex hatte Ohrensausen, sie schmeckte etwas Warmes, leicht Salziges im Mund und spuckte Blut. »Wie könnt ihr einfach still dabeistehen?«

				»Weil das besser ist, als verprügelt zu werden«, schnaubte zu ihrer Linken eine ruppig wirkende Frau mit dem derben Äußeren einer ehemaligen Rockerbraut. »Wenn du schlau bist, sei einfach dankbar dafür, dass du noch mal davongekommen bist, und halt die Klappe.«

				»Sharon hat recht«, sagte Ruby mit verstörtem Blick. »Spiel mit und …« Was immer Ruby noch hatte sagen wollen, endete mit einem Ulp, als sich Schmissies Hand um den spindeldürren Hals der Alten legte und zudrückte.

				»Was soll das?«, rief Alex. Rubys Augen quollen aus den Höhlen, ihre magere Arme und Beine zuckten spastisch, sie riss den Mund auf, brachte aber kein Wort, nicht einmal ein Quäken, heraus. »Hör auf!«

				»Herrgott.« Das kam von dem vierschrötigen Mann am Ende der Reihe – Rubys Ehemann Ray, wie sie später erfuhr. Er war vor Entsetzen aschfahl. »Um Himmels willen, sei kooperativ, dann lässt sie los!«

				»Okay.« Als Schmissie keine Anstalten machte loszulassen, sondern nur die Zähne zu einem grausamen Grinsen entblößte, schrie Alex: »Ist ja gut, ist gut, du hast gewonnen, du Schlampe! Ich schaue ja hin, okay? Lass sie los!«

				Noch immer grinsend umklammerte Schmissie noch einen Sekundenbruchteil Rubys Hals, dann spreizte sie die Finger.

				»Grh!« Röchelnd, das Gesicht rot und blau angelaufen, stürzte Ruby in den Schnee und zog Alex fast mit zu Boden. Instinktiv wandte sich Alex halb der würgenden Frau zu, um ihr aufzuhelfen, da nahm sie eine Bewegung wahr und sah, dass Schmissie erneut auf sie zukam.

				»Ich mach nichts.« Alex richtete sich auf und hob beschwichtigend ihre an den Gelenken gefesselten Hände. »Ich helfe ihr nicht. Okay? Siehst du? Ich schaue zu.«

				»Braves Mädel«, murmelte die Ex-Rockerbraut. Sie hieß Sharon, was Alex aber erst eine gute Stunde später mitbekommen sollte, nachdem Wolf längst die Augen der kleinen Frau aus den Höhlen gepult und ausgesaugt hatte wie Karamellbonbons mit Cremefüllung.

				»Du lernst schnell«, stellte Sharon fest, als Wolf sich an sein Werk machte. »Du weißt ja: Wer nicht hören will, muss fühlen.«

				Was hatte Alex an diesem Tag noch gelernt? Spinne mochte das Feldmesser bevorzugen.

				Aber Wolf die Zähne.

				Und dann waren es nur noch fünf.

				Nach dem Frühstück stopften die Veränderten die triefenden Überreste der kleinen Frau in ihre Reisetaschen, dann ging der Marsch weiter. Ein paar Stunden später gelangten sie zu einer einfachen, aber geräumigen Jagdhütte. Nach den Spuren im Schnee zu urteilen, war Wolfs Bande schon mehrmals hier gewesen. Auf der verschneiten Veranda standen vier Autobatterien, die mit Drähten in Reihe geschaltet waren und wahrscheinlich einmal Strom für die Beleuchtung geliefert hatten. Aber entweder waren die Batterien jetzt leer, oder die Veränderten wollten oder brauchten kein Licht. Stattdessen trugen Pickel und Beretta mehrere Armvoll Spaltholz, das neben einem verfallenen Schuppen aufgestapelt und mit einer Plane abgedeckt war. Bald stiegen zwei graue Säulen aus den Rauchfängen des offenen Kamins und des Herds. Die Veränderten quartierten sich in der Hütte ein, während Alex und die anderen in dem alten Schuppen untergebracht wurden, wo der Wind durchzog und es nach Maschinenöl und toten Mäusen stank. Für Wärme sorgten nur ein kümmerliches Campinggasheizgerät und die Körper der anderen. Immerhin hatte man ihnen die Fesseln abgenommen, sodass sie sich unter Pickels wachsamen Augen frei im Schuppen bewegen konnten.

				Sie hatten Alex den Rucksack zurückgegeben, den sie von Jess bekommen hatte. Das sei so üblich, erklärte Ruby. »Wir bringen immer etwas mit, und was wir haben, teilen wir.« Irgendwie klang es eigenartig, wie Ruby das sagte, und war unlogisch. Als sei es selbstverständlich, dass jeder Gefangene Vorräte dabeihatte. Manchmal fiel jemand doch auch zufällig den Veränderten in die Hände, aber Ruby hatte »immer« gesagt. Doch mittlerweile schmerzte Alex’ Arm dermaßen, dass sie nicht die Energie aufbrachte, weitere Fragen zu stellen.

				Sie hatte Glück: In den Rucksack hatte Jess auch ein zerknülltes Erste-Hilfe-Päckchen gesteckt, das aussah, als hätte es seit einer Ewigkeit kein Tageslicht mehr gesehen. Die Alkoholtupfer waren längst ausgetrocknet. Zumindest waren die Verbandsmullpäckchen in Ordnung, und mehrere Briefchen mit Antiseptikum fühlten sich weich genug an, um wahrscheinlich noch ihren Zweck zu erfüllen. Antibiotika zum Einnehmen waren nicht dabei, aber vielleicht brauchte sie auch keine. Während sich die anderen um Energieriegel und Einmannpackungen zankten, brachte sie in einer leeren Dose Schnee zum Schmelzen, kochte das Wasser ab und ließ es dann so weit abkühlen, dass sie sich nicht mehr damit verbrühte.

				Der Schmerz war brutal, wie ein Tier, das seine Zähne und Klauen bis zu den Knochen in ihr Fleisch grub. Es war so schlimm, dass sich ihr der Magen umdrehte und sie gegen Übelkeit ankämpfen musste. Sie hielt inne und steckte den Kopf zwischen die Knie. O Gott. Auf ihrem Gesicht und ihrem Nacken hatte sich ein feiner, schmieriger Schweißfilm gebildet. Sie schnappte nach Luft, versuchte, ruhig zu atmen. Wie hatte Tom es geschafft, bei Bewusstsein zu bleiben? Sie hatte schon bei heißem Wasser und Verbandsmull Probleme – Tom hatte ein glühend heißes Messer ausgehalten.

				Ach Tom. Sie spürte einen Kloß in der Kehle. Scham und Kummer überwältigten sie. Zwar gelang es ihr, einen Seufzer zu unterdrücken, aber sie fühlte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Wie sehr hatte sie sich bemüht, die Erinnerung wachzuhalten: an sein Gesicht, seinen Geruch, die Art und Weise, wie er sie ansah. Was sie dabei empfand. Aber ich habe aufgegeben. Ich hätte mehr kämpfen, einen Ausweg finden müssen. Doch es war einfacher, sich treiben zu lassen.

				Alex war nicht dumm. Sie wusste, dass sie unlogisch dachte. Jemand – etwas – hatte ihn gefunden und weggeschafft. Tom war tot, und dafür konnte sie nichts. Sie hatte getan, was sie konnte. Aber warum wurde sie dann von diesem schlechten Gewissen geplagt, als wäre sie schuld daran? Das hätte Tom nicht gewollt. Das einzig Vernünftige, was Jess je gesagt hatte, war, dass Toms Opfer – alles, was er getan und auf sich genommen hatte, um sie und Ellie am Leben zu halten – nicht umsonst gewesen sein durfte. Tom würde wollen, dass sie ihr Leben weiterlebte und sich nicht mit Selbstzweifeln quälte.

				Ich versuche es ja, Tom, aber wofür kämpfe ich denn? Überleben nur um des Überlebens willen genügt nicht.

				Plötzlich überkam sie das irrationale Bedürfnis zu lachen. Mein Gott, da machte sie sich Gedanken über den Sinn des Lebens, obwohl sie wahrscheinlich in Kürze als Hackfleisch enden würde.

				»Hey.« Sie schaute auf und stellte fest, dass Sharon, die Ex-Rockerbraut, sie beäugte. In der einen Hand hielt die Frau eine Mahlzeit aus einer Einmannpackung, sie schaufelte eifrig Käsenudeln in sich hinein. »Alles klar bei dir?«, fragte Sharon, den Mund voll halb zerkauter Pampe.

				Sharon klang nicht wirklich besorgt. Wahrscheinlich spekuliert sie darauf, dass ich umkippe und ihr dann mehr zu essen bleibt. Der rotzgelbe Klecks an Sharons Kinn tat ihrem Magen auch nicht gerade gut. Die anderen mampften ebenfalls nur vor sich hin; die leeren, apathischen Blicke, mit denen sie Alex streiften, waren bestenfalls gleichgültig.

				»Ja.« Mit dem Handrücken wischte sie sich über die feuchten Wangen und atmete stoßweise ein. Vor diesen Leuten loszuheulen wäre das Letzte, was sie tun würde. Keiner von denen hatte ihr Hilfe angeboten. Nein, sie waren nur daran interessiert, sich die Bäuche vollzuschlagen. »Mir tut die Schulter weh, das ist alles.«

				»M-hm. Na, du kennst ja den alten Spruch.« Sharon kaute, schluckte und fuhr sich mit dem Handballen übers Kinn.

				»Welchen?« Sharon schien aus einem schier unerschöpflichen Fundus belangloser Redensarten zu schöpfen, auf die Alex gut und gern verzichten konnte. Herrgott, wie können sie nur essen nach dem, was sie gesehen haben? Vielleicht werde ich ja genauso – vorausgesetzt, ich lebe lang genug. Es ist wie mit der Angst. Wie lange kann man Angst empfinden, bevor man abstumpft? »Was uns nicht umbringt, macht uns stark? Wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her?«

				»Nö.« Sharon leckte sich die Hand ab, bevor sie sich eine weitere Gabel wurmartiger Nudeln in den Mund stopfte. »Du denkst, schlimmer kann’s nicht kommen? Schlimmer geht immer!«

				An jenem ersten Samstag übernachteten sie dort – ein ungewöhnlicher Aufschub, wie Alex später erfuhr. Normalerweise brachen die Veränderten in der Dämmerung stets wieder auf. Insgeheim vermutete Alex, die Pause könnte etwas damit zu tun haben, dass Spinne sich von ihren Blessuren erholen musste.

				Am Sonntag ging es dann beim letzten Tageslicht weiter. Die dichte Wolkendecke hatte auch am Nachmittag den Himmel verhangen, und die Nacht war pechschwarz. Mangels Sternen konnte sie nur raten, in welche Richtung sie gingen, aber sie glaubte, dass es noch immer Nord oder Nordwest war.

				Noch eine Besonderheit: Die Veränderten benutzten oft Taschenlampen und Laternen, aber immer nur zwischendurch. Während Alex und die anderen sich abmühten und ständig stolperten, bewegten sich die Veränderten schattengleich und relativ behände durch den Wald. Wie Panther, dachte sie, oder Wölfe. Aus dem Biologieunterricht an der Highschool wusste sie, dass die Augen nachtaktiver Tiere anders funktionierten, sie wusste nur nicht mehr genau, wie. Dass sie diese Fähigkeit besaßen, warf eine weitere Frage auf: War die Veränderung der Veränderten abgeschlossen.

				Alles in allem marschierten sie – laut Ellies Micky-Maus-Uhr – bis drei Uhr am Montagmorgen und legten dabei rund zehn Kilometer zurück, ehe sie ein weiteres Lager aufschlugen. Diesmal hatten sie kein Dach über dem Kopf. Pickel und Schmissie banden die Gefangenen aneinander und fesselten sie zudem an drei mächtige Eichen, dann machten sie sich auf die Jagd. Wolf, wieder in sein Wolfsfell gehüllt, führte die Gruppe an. Nur Spinne blieb zurück und hockte am Feuer, während Alex und die anderen sich in den Schnee gruben und warteten.

				Als die Veränderten in der Morgendämmerung zurückkehrten, brachten sie neue Gesichter mit: eine käsige Frau und einen vierschrötigen Mann mit der Figur eines Hydranten, der sich später als Otis vorstellte. Die Frau hieß Claire, doch es war Otis, der ihnen ihren Namen verriet. Denn kaum fünf Minuten nach der Rückkehr der Veränderten machte sich Wolf mit seinen Zähnen ans Werk, und dann war es für Claire zu spät, sich mit den anderen bekannt zu machen.

				Am Mittwoch, dem fünften Tag, dachte sie, ihr letztes Stündlein habe geschlagen.

				Mittlerweile hatte sich Spinne so weit erholt, dass sie sich wieder persönlich die Ehre geben konnte. Als sie zwischen den Gefangenen umherstreifte, fasste sie Alex lange ins Auge. Spinnes Hass war so offensichtlich, dass man ihn auch ohne sechsten Sinn wahrnehmen konnte. Während die anderen aber schon beim kleinsten Blickkontakt zusammenzuckten, hielt Alex stand. Ja, sie genoss Spinnes Anblick sogar. Ihr Gesicht sah fürchterlich aus. Kein kesses kleines Stupsnäschen mehr, und all die kieferorthopädischen Korrekturen dahin. Ihre blauen Flecken hatten eine ungesunde grünlich-schwarze Färbung angenommen, und ihre linke Wange war so geschwollen, dass von dem Auge nur ein silbriger Schlitz zu sehen war.

				Wenn sie mich losmachen, schlag ich zu. Alex spannte sich an und ging im Geiste die Bewegungsabläufe durch. Ich laufe auf sie zu, ducke mich unter dem Messer durch und …

				Im nächsten Moment stach ihr ein harzartiger Geruch in die Nase, und sie dachte: Oje. Ihr Blick wanderte zentimeterweise nach links, und ihr Herzschlag setzte aus.

				Wolfs Miene gab nichts preis, doch sie bemerkte, wie seine Kiefermuskeln zuckten und sich die Narbe rhythmisch bewegte. Um ihn herum schienen Funken zu sprühen. Der Gestank von etwas Verschmortem lag in der Luft, wie ein anhaltender Ozongeruch nach einer elektrischen Entladung. Spinne straffte die Schultern, während die anderen Veränderten abwechselnd von ihr zu Wolf schauten.

				Sie kämpfen darum, wer mich kriegen soll, dachte Alex verzweifelt. So oder so bin ich erledigt. Sie sog die Wangen ein, ihr Mund fühlte sich an wie ausgedörrt. Nachdem sie miterlebt hatte, wozu Wolf imstande war – und wie er es genoss –, sah sie jetzt keinen Ausweg mehr. Spinne mit einem Kopfstoß zu überrumpeln und sich das Messer zu schnappen war etwas anderes als gegen diese zermalmenden Kiefer …

				Er ist schwerer, und ich kann ihnen nicht davonlaufen. Sie werden mich kriegen, und dann wird Wolf …

				Da gab Spinne unversehens klein bei. Ein heftiger Schauder schien ihren Mädchenkörper zu überlaufen, und ihre geschundenen Lippen zuckten, während ein chemischer Geruch – die Mischung aus Angst und Wut – die Luft erfüllte. Sie wich zurück und machte ein paar rasche Schritte rückwärts, dann wirbelte sie in ihrem Wolfspelz herum und stapfte weiter die Reihe entlang bis zum armen Otis.

				Mein Gott. Hätte sie es nicht eben selbst gesehen, würde sie es nicht glauben. Wolf lässt mich leben. Wolf hat sich mit Spinne angelegt und sie zum Rückzug gezwungen. Was letztlich jedoch nicht unbedingt zu ihrem Vorteil sein musste, überlegte Alex, und zwar aus mehreren Gründen. Spinne hasste sie jetzt schon abgrundtief. Und ich dich auch, Herzchen. Aber was Alex nicht verstand: Warum wollte Wolf sie leben lassen? Nur weil er ihr höchstpersönlich den Garaus machen wollte? Na klasse. Letztlich ging es vielleicht nur um etwas so Banales wie das, was man mit einem Eisbecher macht: Alex kannte kein Kind, das sich nicht die Kirsche obendrauf bis zum Schluss aufhob.

				Wie viel Zeit blieb ihr also noch? 

				Sechster Tag: Donnerstag.

				Kurz vor vier an jenem Morgen kollabierte Brian, der Mann, bei dem Alex eine Diabetes vermutet hatte. Nach all den kilometerlangen beschwerlichen Märschen durch den Tiefschnee hatte eine fortschreitende Gangräne seine Füße schwarz verfärbt; das Fleisch war bereits bis zum Knie angegriffen, das Blut vergiftet. Er war bereits dermaßen weggetreten, dass er es kaum mitbekam, bis etwa nach dem dritten oder vierten Schnitt.

				Dann fing Brian an zu brüllen. Zehn Sekunden lang, vielleicht auch zwanzig. Bis Spinne offenbar genug von dem Theater hatte und zuschlug, ein fieser Rückhand-Slice. Urplötzlich verstummten Brians Schreie, und ein tropfendes rotes Halbrund zog sich über seinen Hals.

				Brians Kopf klappte nach hinten weg, so weit, dass seine Augen mit einem Ausdruck des Erstaunens Alex anstarrten – nur verkehrt herum. Das Kinn oben, die Augen unten, der Hinterkopf auf den Schultern aufliegend, während sein Blut in zwei roten Fontänen hervorschoss. Bei diesem Anblick setzte Alex’ Verstand aus, und sie dachte nur: Wie dieser Androide in Alien.

				Jetzt waren sie noch vier.

				Samstag, früher Morgen, achter Tag.

				Otis war nur noch ein Knochenhaufen. Alex konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wie der Mann ausgesehen hatte. Die Veränderten hatten Brian in eine zitternde Masse Hack verwandelt, aber kaum einen Happen davon gegessen – wahrscheinlich aus demselben Grund, warum kein halbwegs vernünftiger Mensch vergammelte grüne Bolognese isst. Nun waren sie also nur noch zu viert, und wenn die Veränderten ihre Herde nicht aufstockten, würden Alex bestenfalls noch eineinhalb Wochen bleiben.

				Wie ihr außerdem auffiel, wurde Wolf zunehmend … hungriger. Und das war kein Hunger, der sich mit einem ordentlichen Burger stillen ließ. Mochte es Intuition oder ihr sechster Sinn sein, sie spürte es einfach. Wolf strahlte dieses Verlangen aus wie heißer Asphalt die flimmernde Hitze. Manchmal fasste er sie auch an. Es war nicht direkt unanständig, aber gelegentlich streifte er sie mit der Hand, die er dann auf ihrem Arm ruhen ließ, und sein dunkler Geruch wurde mit jeder Sekunde stärker und lüsterner. Einmal griff er nach etwas neben ihrer Schulter – wonach wusste sie nicht mehr –, und da waren ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. Wieder einmal. So nah, dass sie seine Narbe pulsieren sah wie etwas Lebendes, als sich sein Herzschlag beschleunigte. Seine Nasenlöcher weiteten sich, sein Mund öffnete sich leicht, und wie eine Schlange sog er ihren Geruch ein. Daraufhin wurde seine Begierde noch intensiver und verwandelte sich in etwas beinahe Körperliches, so greifbar und real wie eine Umarmung.

				Und Gott stehe ihr bei, je länger sie bei diesen Veränderten blieb – vor allem bei Wolf –, desto mehr vernebelte ihr dieses außerordentlich seltsame, flirrende wirre Gefühl den Verstand. Bei allem Schrecken, den sie empfand, wenn Wolf in ihre Nähe kam oder sie gar berührte, fühlte sie sich trotz ihrer Angst auch zu ihm hingezogen. Irgendwie … spaltete sie sich auf: Die Grenzen verflossen, ein schattenhaftes zweites Ich erwachte in ihrem Körper, um eine Kluft zu überbrücken. Es war nicht direkt Sympathie, kam dem aber sehr nahe.

				Der Gedanke ließ sie vor Ekel erschaudern und jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. In der zehnten Klasse in Sozialkunde hatte sie sich mit Gefangenen und Entführungsopfern befasst und was geschah, wenn Geiseln mit den Entführern sympathisierten und deren Sicht der Dinge übernahmen. Dafür gab es auch berühmte Beispiele: Patty Hearst oder die Opfer des schwedischen Banküberfalls, auf den der Begriff Stockholm-Syndrom zurückging.

				Aber ich bin nicht wie die. Das passiert mir garantiert nicht.

				Doch sie spürte die Kraft. Sie ließ sich forttragen zum vertrauten Aroma kühler Nebelschwaden und schwärmender Schatten jenseits des Verwesungsgestanks, genoss es, kostete es im Mund, ließ es sich auf der Zunge zergehen. So nah. Sie schloss die Augen. Ihr Herz pochte. So unglaublich nah. Wenn sie sich vollends gehen ließ, konnte sie sich fast einbilden, dieser Junge wäre Chris, denn sie waren zwei Seiten derselben Medaille, die eine hell, die andere der dunkle Doppelgänger. Und keine war schlecht. Beide gehorchten lediglich ihrer eigenen Natur.

				Aber Wolf ist der Feind. Und das wird er immer bleiben, vergiss das nicht. Am Ende wird er dich umbringen. Er hat keine andere Wahl, denn er handelt seiner Natur gemäß.
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				Der Samstag war so schnell gekommen, und nun ging dieser allerletzte Tag mit ihm schon beinahe zu Ende.

				Grace warf einen Blick aus dem Panoramafenster. Die Sonne war eher zu erahnen als zu erkennen, nur ein sich verdüsternder Fleck hinter einem dicken Vorhang aus zinngrauen Wolken, die rasch in ein metallisches Blaugrau übergingen, je weiter ihr Blick nach Norden wanderte. Die Lärchen am westlichen Ufer des Odd Lake erschienen vor dem frisch gefallenen Schnee wie ein Dickicht aus dunklen Borsten und senkrechten palisadenartigen Pfählen. Am Tag zuvor war ein Sturm über diesen Teil von Wisconsin hinweggefegt und war nun unterwegs in Richtung Osten, nach Michigan. Allerdings konnte man sich nie sicher sein, ob ein Unwetter nicht plötzlich eine andere Richtung einschlug. Am Lake Superior setzten sich Stürme oft fest. Sie hatte gehofft, das könnte ihn aufhalten, aber er war fest entschlossen aufzubrechen.

				So. Jetzt ist es so weit. Eine Art Henkersmahlzeit, dachte sie und wurde dann ein bisschen ungnädig mit sich selbst. Hör auf, Trübsal zu blasen. Mach es ihm nicht noch schwerer, als es ohnehin schon für ihn ist.

				Nun, wenn es nach ihr ging, würde er zumindest mit einem vollen Bauch losziehen. Es war fast alles fertig: Kartoffeln, ein Hirschsteak, drei Bratäpfel und eine Schüssel mit schönem Maisbrot. Was noch fehlte, war nur der Kuchen, und der war eine echte Herausforderung. Grace beäugte den schweren gusseisernen Schmortopf inmitten der glühenden Kohlen. Die Verbrennungsgeschwindigkeiten waren nicht gleich, es kam auf die Form der Kohle an. Wärme war die Umwandlung mechanischer Energie in thermische Energie, aber die Temperatur wurde von kinetischer Energie bestimmt. Ganz schön kompliziert.

				So viel Aufwand, aber wenn sie sich seinen Gesichtsausdruck vorstellte, war das allein schon die Mühe wert. Den Tisch schmückte Lametta von irgendeinem lang zurückliegenden Weihnachten. Für den Schal und die vier Paar Wollsocken, die sie heimlich gestrickt hatte, hatte sie ein uraltes Geschenkpapier ausgegraben. Und aus den Überresten hatte sie ein glitzerndes silbernes Banner mit seinem Namen – seinem echten Namen – in großen ausgeschnittenen Lettern darauf gebastelt.

				Natürlich hatte sie es immer gewusst. Auch wenn ihr immerzu Zahlen durch den Kopf schwirrten, war sie deswegen nicht weggetreten. Sie tat nur manchmal so. Grace war noch nie dumm gewesen.

				Wie an jenem Nachmittag vor fünf Jahren, als die Marines an ihre Tür klopften. 

				Die Wahrscheinlichkeit, dass sie nur auf einen Kaffee und einen Streuselkuchen vorbeikamen, war nicht gerade hoch. Ein sehr netter Unteroffizier fing sie auf, als sie zusammenbrach. Sie entschuldigte sich, aber der Offizier meinte, wenn einem das Herz bricht, bricht auch alles andere weg.

				Sie drehte die Sanduhr um und malte noch einen Strich auf den Schnipsel von einem alten Kuvert. Dann vertiefte sie sich in den Anblick der Körnchen, die lawinenartig von dem Miniaturgebirge abbröckelten. Ein Körnchen war einen Millimeter groß; auf das Volumen hochgerechnet waren das dreitausend Körnchen pro Drei-Minuten-Eieruhr, tausend Körner in der Minute, sechzehn Komma sechs, sechs, sechs Periode Körner pro Sekunde …

				Lieber Gott, ich verlange nicht viel. Mach einfach nur, dass dieser Kuchen was wird, ja? Nur das noch.

				Noch mal umgedreht, noch mal ein Strich. Das war Nummer sechs, es blieben noch sieben. Jed hatte strikte Anweisung, innerhalb der nächsten fünfundvierzig Minuten nicht vom Bootshaus zurückzukommen. Grace hatte also jede Menge Zeit. Der Kuchen brauchte noch neunzehn Minuten, überschlug sie. Einundzwanzig maximal.

				Leider blieben ihr nur noch zehn.
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				Mir wäre es lieber, du würdest das Pferd nehmen«, sagte Jed.

				»Und meine Antwort ist dieselbe wie die letzten achtzig Mal, als du das gesagt hast.« Tom rollte ein Flanellhemd zu einer Wurst zusammen und schob es in seinen Rucksack, dann hob er ihn mit beiden Händen prüfend hoch. Alles in allem trug er damit dreizehn oder vierzehn Kilo auf dem Rücken, womit er problemlos zurechtkam. Er hatte lange Schneeschuhwanderungen gemacht, war bergauf gesprintet und hatte seine Zeiten mit Jeds alter Uhr festgehalten. Zwar zwickte und krampfte sein Bein gelegentlich noch, aber er konnte ohne längere Pausen einen guten halben Tag marschieren. »Ihr braucht beide Pferde, und das weißt du. Außerdem verdanke ich euch ohnehin schon so viel.«

				Jed verzog das Gesicht, als lutsche er ein Zitronenbonbon. »Auch wenn ich dir sagen würde, dass es ein Geburtstagsgeschenk ist?«

				»Mein Geburtstag war im Dezember.«

				»Dann eben nachträglich.«

				»Nein.«

				Eine Pause. »Grace würde es so wollen.«

				»Jed.«

				»Ja, ja, schon gut.« Seufzend hakte Jed die Daumen in die Parkataschen. »Du bist ein ziemlicher Dickschädel, Tom Eden.«

				»Hat mir schon mal jemand gesagt.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Soll ich trotzdem so tun, als wäre ich überrascht? Ich meine, nachdem du mir ja von dem Kuchen erzählt hast?«

				»Ach ja, der Kuchen!« Jed schlug sich auf den Oberschenkel. »Meine Güte, es hat mich bestimmt zehn Jahre meines Lebens gekostet, ihr zuzuhören, was sie da alles über Chemie und Formeln und Molekularkoeffizienten gefaselt hat. Das Einzige, was ich an Physik je gebraucht habe, waren Geschossbahn- und Windgeschwindigkeitsberechnungen.«

				»Ich glaube, ihr wart ein gutes Team.«

				»O ja. Grace war schon immer blitzgescheit. Michael ist mehr nach mir geraten. Er wollte …« Der Alte musste heftig schlucken. »Er wollte eigentlich Maschinenbau studieren, aber das Geld hat nicht gereicht, also hat er sich verpflichtet. Als er dann feststellte, dass es ihm bei den Marines sehr gut gefiel, war das Thema erledigt. Dann kam Alice auf die Welt, und ich dachte, er würde sich vielleicht Gedanken machen, was aus ihr und Deb werden sollte, falls er getötet würde. Aber er war genauso stur wie du. Wenn er sich mal was in den Kopf gesetzt hatte, konnte man es ihm nicht mehr ausreden.«

				Jed schaute so elend drein, dass Tom sich beherrschen musste, um nicht einzuwilligen, doch noch dazubleiben. Es führte kein Weg daran vorbei: Sein Abschied würde Kummer bereiten, und er konnte nichts dagegen tun.

				Der Gasofen zischte vor sich hin. Tom wartete, bis Jed weitersprach. »Ich hab noch was anderes für dich.«

				»Lass gut sein«, erwiderte Tom leise. »Ihr habt mir schon so viel gegeben.«

				»Nicht halb so viel, wie du verdient hättest«, gab Jed energisch zurück. Die tiefen Falten entlang seiner Nase waren feucht.

				Tom sagte nichts, während Jed die rechte Satteltasche seiner Harley öffnete, darin wühlte und eine prall gefüllte, mit einer Schnur zusammengebundene Plastikdokumententasche mit Ziehharmonikafächern zum Vorschein brachte. »Das sind Landkarten, und ich habe auch eingetragen, wohin Grace und ich nächstes Frühjahr gehen werden. Hier ist außerdem eine Liste«, fügte er hinzu, als Tom das Päckchen aufschnürte, »von Leuten, an die du dich wenden kannst, wenn du Hilfe brauchst. Ich weiß, ich hab dir gesagt, du sollst keinem vertrauen, aber das hier sind – sofern es sie noch gibt – alles gute Männer.«

				Tom befühlte den Umschlag und zog ein brüchiges Stück Papier heraus, alt und mit ausgefransten Ecken, aber frisch beschriftet. »Was sind das für Leute?«

				»Hauptsächlich Veteranen. Wir haben bei der Operation Rolling Thunder zusammen gekämpft. Und hier.« Jed fasste in seinen Hemdkragen und nahm etwas ab, was er um den Hals trug. »Nimm die mit. Wenn du sie bei irgendeinem von der Liste vorzeigst, wissen sie, dass du in Ordnung bist.«

				Die zwei Erkennungsmarken, noch warm von Jeds Körper, stammten von verschiedenen Personen. Bei der älteren Marke war der Rand gebördelt und keine Sozialversicherungsnummer eingeprägt, nur Jeds Name, Kennnummer, Blutgruppe und Religionszugehörigkeit. Die Machart der anderen Marke war ihm sehr vertraut, denn seine Identifikations-Tätowierung enthielt die gleichen Informationen. Seine eigenen, mit Gummi ummantelten Hundemarken hatte er in eine Kommodenschublade mit alten Socken gesteckt, aber von der Kommode und dem Haus, in dem sie gestanden hatte, war jetzt höchstwahrscheinlich nur noch Asche übrig.

				»Die solltest du behalten.«

				»Tom, du bist jung. Du denkst, du schaffst alles allein, aber mittlerweile solltest du es doch besser wissen. Du wirst Hilfe brauchen. Na komm, nimm schon.« Jed hielt inne. »Tu einem alten Mann einen Gefallen. Tu es einfach mir zuliebe.«

				Jed hatte recht. Wenn die Vietnam-Veteranen so ähnlich tickten wie die heutigen Veteranen, gab es enge Netzwerke, die ein Leben lang Bestand hatten. Schließlich hängte er sich die Marken um und verstaute sie unter seinem Hemd. »Wo ist deine andere Marke?«

				»Bei Michael. Die, die du jetzt hast, haben sie uns damals nach Hause mitgebracht. Aber in der Nacht vor der Beerdigung habe ich eine von meinen zu ihm hineingelegt, damit er nicht allein ist.« Jed legte eine Hand auf Toms Schulter. »Und du bist es nun auch nicht mehr.«

				Es klopfte an der Haustür. Drei Mal, entschlossen und in gleichmäßigen Abständen.

				Mist. Grace zog die Augenbrauen zusammen. Jed kam zu früh, aber … Er benutzte doch immer die Südtür. Außerdem würde er nicht klopfen.

				Es klopfte wieder. »Grace, ich bin’s.«

				Ihre Haltung wurde entspannter, aber nur ein bisschen. Diese Stimme kannte sie, aber jetzt war der falsche Zeitpunkt und der falsche Ort. Sie musste sich etwas einfallen lassen, wie sie ihn wieder loswurde. Den Tisch und die Geschenke durfte er nicht zu Gesicht bekommen.

				»Grace?«

				Verflixt. Sie warf einen raschen Blick auf die Sanduhr, die jetzt in der Mitte des neunten Durchlaufs war. Zur Tür und zurück sollte sie es doch in zwanzig Sekunden schaffen. Jede Menge Zeit.

				Einundzwanzig, zweiundzwanzig … Ich sage ihm einfach, dass er nicht bleiben kann. Mit schnellen Schritten stapfte sie aus dem westlichen Zimmer in den kurzen Flur zur Vordertür. Dreiundzwanzig, vier… Ich lasse mich auf gar keine Diskussion ein, ich schließe gleich wieder die Tür und mache nicht mehr auf, egal was … Sechsundzwanzig. Sie zog die Vordertür auf und zuckte unter einer winterlichen Bö zusammen. Sieben…

				Alles, was sie sagen wollte, türmte sich übereinander wie die Sandkörnchen auf dem Miniaturgebirge. Ihr Mund öffnete sich, doch kein Wort kam heraus. Natürlich kannte sie den alten Mann mit dem schwarzen Parka und der übergroßen Fliegermütze, die er sich so weit ins Gesicht gezogen hatte, dass er nur mit nach hinten geneigtem Kopf sehen konnte, wohin er ging.

				Aber die anderen beiden – hartgesotten, grimmig und ebenfalls alt, denn heutzutage war ja praktisch jeder alt – hatte sie noch nie gesehen.

				Drei Männer. Einen kurzen Moment lang hatte sie ein komisches Déjà-vu-Erlebnis. Sie war nicht im Blockhaus, die Welt war noch nicht aus den Fugen geraten, und gerade eben waren die Marines gekommen, als sie mit Messlöffeln in der Hand aus der Küche trat – aber sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wozu diese Löffel gut waren.

				Da fiel ihr Blick auf die Pferde.

				Drei Männer, zwei Gewehre.

				Aber sechs Pferde.

				Diese Männer hier sind zu dritt. Sie spürte, wie die Luft ihre Zunge ausdörrte, ihre Stimme verflüchtigte sich wie Kohlensäure in Limo. Ein Pferd auch für ihn, aber nicht für mich und Jed – weil sie nicht unseretwegen hier sind. Macht vier.

				Wo sind also die anderen beiden Männer?

				Sie schaute den Alten mit der lächerlich überdimensionierten Pilotenfellmütze an. »Abel?«

			

		

	
		
			
				

				25

				Samstagnacht.

				»Das gefällt mir nicht. Sie sind schon zu lange weg, praktisch seit der Morgendämmerung, obwohl sie doch tagsüber nie jagen. Außerdem haben sie ein Lagerfeuer im Schnee gemacht. Was soll denn das?« Sharon bohrte mit ihrem schmutzigen Fingernagel in einer großen nässenden Wunde an ihrer rechten Wange. Das weiche gelbliche Geschwür prangte wie eine zerquetschte Spinne mitten in einem verblassten grüngrauen Spinnweben-Tattoo. Nachdem Sharon einen bösen Blick zu Pickel geworfen hatte, der auf einem niedrigen Beistelltisch neben einem prasselnden Kaminfeuer hockte, das Alex in Gang gebracht hatte, beäugte sie Alex nicht minder misstrauisch. »Wieso kommen sie nicht ins Lager zurück?«

				»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Alex, auch wenn man ihren momentanen Aufenthaltsort kaum als »Lager« bezeichnen konnte. Nach dem metallischen Geruch von festem Eis und dem wenigen, was sich im Dämmerlicht erkennen ließ, hatten die Veränderten irgendein altes Anwesen an einem See in Beschlag genommen: ein protziges, sehr großes viktorianisches Gebäude, reich verziert, mit Hollywoodschaukel auf der Veranda und sogar einem Fahnenmast. Pickel und Schmissie, die Handlanger innerhalb der Meute, hatten die Herde zu einem kleinen Gästehaus getrieben, in dem der abgestandene Geruch nach Schwefel und ranzigem Fett an einstmaliges Frühstücksrührei erinnerte. Im Vergleich zu den verfallenen Schuppen und zugigen Hütten in der letzten Woche war das hier ein wahrer Palast. »Ich weiß auch nicht mehr als du.«

				Sharons Lachen ging in einen Husten über. Aus ihrem Mund stank es fürchterlich. »Red keinen Blödsinn«, sagte die Alte. »Ich hab doch Augen im Kopf. Und dein Verehrer auch.«

				»Himmel«, mischte sich Ray ein, früher ein korpulenter Mann, dessen Bauch jetzt schlaff herabhing wie eine leere Plastiktüte. Er legte seiner Frau Ruby den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Ist die Lage nicht schon schlimm genug?«

				»Ich spreche nur das aus, was alle denken«, fauchte Sharon. Als sich Pickel von seinem Platz aus zu ihnen umdrehte, schrie Sharon: »He, du Hurensohn, wann gibst du uns was zu essen?«

				»Sharon.« Rubys Stimme zitterte wie eine zum Zerreißen gespannte Bogensehne. »Provozier sie nicht.«

				Sharon schaute finster drein. »Würde ich normalerweise auch nicht, aber wir haben Hunger. Wir brauchen was zu essen, außer wenn ihr von uns bloß noch Haut und Knochen haben wollt, ihr Ärsche!«

				In Anbetracht der Tatsache, dass Sharon mehr Tinte pro Quadratzentimeter Haut aufwies als jeder andere, den Alex kannte, und dass die Veränderten sich gern mit ungewöhnlichen »Accessoires« aus tätowierter Haut schmückten, hegte Alex den leisen Verdacht, dass es ihnen gar nicht unrecht wäre, wenn Sharon wirklich nur noch Haut auf den Knochen hätte: Dann ginge das Häuten leichter. Ein gemeiner Gedanke, aber Alex mochte Sharon nun mal nicht besonders.

				»Weißt du, warum sie uns nichts zu essen geben, Sharon?«, sagte Ruby. »Weil sie noch keine Neuen gefunden haben. Es ist einfach … Pech.«

				»Pech? Was hat das damit zu tun? Wir enden sowieso alle als Hauptmahlzeit, außer vielleicht unsere süße Miss Alex.« Sharon kniff die Augen zusammen. »Bild dir bloß nicht ein, ich würde nicht sehen, wie du und dieser Wolfsjunge einander schöne Augen macht. Der ist total scharf auf dich!«

				»Sharon«, protestierte Ray matt, »lass es gut sein.«

				»Ist schon in Ordnung, Ray«, erwiderte Alex.

				»Ja, Ray«, entgegnete Sharon. »Ich und Alex quatschen nur ein bisschen, während wir alle hier rumhocken und darauf warten, abgeschlachtet zu werden.«

				»Aber musst du denn so gehässig sein?« Ruby strich sich mit ihrer Hand, die nur noch aus brüchigen Knochen und dünner Haut bestand, die Haare aus dem Gesicht. »Wir sitzen doch alle im selben Boot.«

				»Ach ja? Ich würde darauf wetten, dass sich eine von uns ein hübsches kleines Rettungsfloß zusammengebastelt hat. Also, was meinst du, wo sich dein Freund jetzt rumtreibt, Alex?« Sharons Grinsen bot keinen schönen Anblick – eine Ansammlung verfärbter, schief stehender Zahnstümpfe mit Lücken dazwischen. »Vielleicht hat er eine Neue und sich mit ihr davongemacht? Womöglich mit dieser Blondine …«

				Alex schaltete auf Durchzug, diese Leier kannte sie zur Genüge. Sie drehte sich zur Seite und löste behutsam den Flanellstoff und den Verbandsmull von ihrer Schulter. Ihr linker Arm pochte, und sie konnte förmlich die Hitze sehen, die die Wunde ausstrahlte. Zwar hatte sie sie so sauber wie möglich gehalten, aber kurz nach Mittag – sofern auf Micky Maus Verlass war – hatte dieses Zittern begonnen.

				Lieber Himmel, bloß keine Infektion. Sonst konnte sie sich ebenso gut gleich hier und jetzt in den Schnee legen. Als sie die letzte Lage entfernte, biss sie sich auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Dieser gammelige Geruch war unverkennbar. Teile ihres Muskelgewebes hatten sich in etwas Wässrig-Rotzgrünes verwandelt. Okay, keine Panik. Mach es sauber und beschaff dir Alkohol und Antibiotika, wenn sie dich lassen. Das hier ist ein ordentliches Haus, da gibt es bestimmt auch irgendwo eine Hausapotheke.

				»Ooouh.« Sharon fuhr mit der Zunge über ihre Zahnruinen. »Das sieht echt übel aus. Weißt du was, lass es doch verfaulen. Dann geht’s dir wie Brian, und sie bringen dich nur um.«

				Was für ein Trost. Alex wünschte, ihr würde eine schlagfertige Antwort einfallen, aber vor Hunger krampfte sich ihr Magen zusammen, und in ihrem Geist herrschte öde Leere. Also erwiderte sie nur: »Zur Hölle mit dir.«

				»Da bin ich schon.« Allerdings schien Sharons Fundus an Lebensweisheiten langsam erschöpft zu sein, denn sie wandte sich von Alex ab und Ruby zu. »Wisst ihr, was ich denke?«, verkündete sie zuversichtlich. »Was der Grund ist, warum diese kleinen Monster in den letzten Tagen niemanden mehr mitgebracht haben? Weil keiner mehr auf sie wartet, was bedeutet, dass die anderen sich nicht mehr an das Abkommen halten.«

				»Entweder das, oder es gibt keinen mehr, den sie rausschicken können«, meinte Ray.

				»Wovon sprecht ihr?« Weil keiner mehr auf sie wartet? So hatte Alex sie noch nie reden hören, und beinahe gegen ihren Willen wurde ihre Neugier geweckt. Zwar teilten sie ihr Essen miteinander, aber eigentlich wusste Alex kaum etwas über die anderen. Verständlich: Niemand wollte sich allzu sehr mit jemandem anfreunden, wenn man später mitansehen musste, wie der Betreffende zu Hackfleisch verarbeitet wurde. »Was für ein Abkommen? Was soll das heißen, es gibt keinen mehr, den sie rausschicken können?«

				»Na, das weißt du doch.« Verdutzt schaute Ray zu Ruby, dann wieder zu Alex. »Rausgeschickt, so wie du auch. So wie wir alle losgeschickt worden sind.«

				»Ich bin weggerannt. Geflohen. Mich hat keiner geschickt«, entgegnete Alex, aber bei genauerer Überlegung wurde ihr klar, dass man ihr sehr wohl gesagt hatte, wohin sie gehen sollte – und Jess’ Flinte hatte für entsprechenden Nachdruck gesorgt. Nun bekamen auch die Worte, die Ray und die anderen benutzt hatten, einen Sinn. »Geschickt … ihr meint, man hat euch hinausgeworfen? Absichtlich? Warum? Habt ihr was falsch gemacht?« Das schien ihr die wahrscheinlichste Erklärung. Rule war wohl nicht der einzige Ort, der Übeltäter verbannte.

				»Natürlich nicht.« Sharon klang ehrlich entrüstet. »Wir haben nur den Kürzeren gezogen, sonst nichts.«

				»Den Kürzeren …« Alex verschlug es den Atem. »Ihr habt gelost?«

				»Genau«, antwortete Ray achselzuckend. »Aber natürlich kann jedes Dorf oder jede Gemeinschaft selbst entscheiden, wie sie das handhaben will.«

				»Doch du hättest bleiben können«, sagte Ruby leise zu Ray. »Du hättest nicht mitgehen sollen.«

				Rays Kiefer mahlten. »Du bist meine Frau. Wo du hingehst, gehe auch ich hin.«

				»Keiner von euch hätte irgendwas tun müssen!« Aus den Augenwinkeln sah Alex, wie Pickel den Kopf nach ihnen umdrehte, aber sie war so entsetzt über das, was Ray sagte – was im Grunde alle sagten –, dass sie sich nicht darum scherte. 

				»Natürlich mussten wir. Es ist zum Wohl der Allgemeinheit«, erklärte Ruby.

				»Ihr habt euch zu lang mit Sharon abgegeben«, meinte Alex.

				»Pass auf, was du sagst«, warnte Sharon sie.

				Alex ging darüber hinweg. »Wem nützt es denn, wenn ihr sterbt? Wenn ihr freiwillig eure Dörfer verlasst, um gefressen zu werden? Warum spielt ihr überhaupt bei so etwas mit? Warum lasst ihr euch darauf ein?«

				»Du bist doch aus Rule.« Sharons Stimme klang plötzlich dumpf und bebte vor Zorn. »Du kommst aus diesem verdammten Kaff und schwingst hier noch große Reden? Ihr habt doch als Erste damit angefangen …« Sie hielt inne, als sie Alex’ Gesichtsausdruck sah. »Was ist?«

				»Ich …« In ihrer Verwirrung – abgelenkt durch den plötzlichen massiven Ansturm von Gerüchen – hätte Alex fast etwas Dummes gesagt und sich verplappert. Aber da fuhr Pickel bereits so abrupt hoch, dass auch die anderen merkten, dass etwas faul war.

				»Was ist?«, wiederholte Sharon, als Pickel auf die Gefangenen zukam und die Mündung seines Gewehrs auf sie richtete. Sie schaute Ray und Ruby an. »Himmel, vielleicht haben sie wieder einen.«

				»Hoffentlich«, meinte Ray. »Ich brauche was zu essen.«

				So funktioniert es also. Alex schwirrte noch der Kopf, während Pickel sie und die anderen mit vorgehaltener Waffe zur Tür scheuchte. Das hat Ruby am ersten Tag mit dem »Teilen« gemeint. Jeder, der »rausgeschickt« wird, bringt auch etwas zu essen mit. Nicht viel, aber genug, dass sich die Veränderten eine Herde halten und weiterziehen können.

				Sie beobachtete, wie Pickel Ray bedeutete, die Tür zu öffnen. Das Kaminfeuer duckte sich unter der Bö eisiger Luft und dem dichten Schnee, der hereingewirbelt kam. Etwa dreißig Meter entfernt hatte sich Schmissie von dem prasselnden Lagerfeuer abgewandt und blickte zum Wald.

				Sie riecht es auch, genau wie Pickel. Und wie ich, und ich habe es sogar durch eine verschlossene Tür gerochen. Nein, das verhieß nichts Gutes. Ihr sechster Sinn wurde unverkennbar stärker, und deshalb wusste sie, was Pickel und Schmissie taten.

				Aber was nun? Was, wenn es stimmte, was sie roch?

				Sie hatten eben alle den Kürzeren gezogen.
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				Ohne Taschenlampe hätte Jed vielleicht schon früher gesehen, was nicht stimmte, und nicht erst, als er und Tom schon oben am Hang waren, nur noch fünfzig Meter von der Waldgrenze entfernt. Aber er hatte sich auf den Lichtkegel vor seinen Füßen konzentriert und eben erst zur Hütte hochgeschaut.

				In der hereinbrechenden Dämmerung verwandelte Grace’ Herdfeuer das Westfenster in ein pulsierendes orangefarbenes Viereck. An jedem anderen Abend hätte sie vielleicht eine Kerze oder die Petroleumlampe angezündet, aber heute wollte sie es in der Hütte so dunkel wie möglich haben, damit die Überraschung umso größer war. Doch er sah recht deutlich Grace’ Silhouette und auch die Buchstaben, die sie an einen Balken über den Tisch geklebt hatte: WIR LIEBEN DICH, TOM. So weit alles in Ordnung. 

				Aber dann entdeckte er, dass die glänzende Schrift wackelte und flatterte, das Lametta zitterte – und das, schlussfolgerte er, wies auf Zugluft hin, die nur entstand, wenn jemand die Vordertür zuschlug.

				Daher wusste Jed auf Anhieb: Hier war etwas dermaßen faul, dass es zum Himmel stank. Und der allerletzte Rest von Zweifel wurde durch den Anblick dieser albernen Pilotenkappe beiseitegewischt. Das Adlerauge auf das Gesicht darunter zu fokussieren, bis er es in allen Schattierungen sah, war im Grunde überflüssig.

				Abel. Jed beobachtete, wie sich sein Nachbar in die Mitte der Küche schob. Was zum Teufel …

				Und dann sah er, dass Abel nicht allein war. Sein Begleiter war grobschlächtig, hatte Hängebacken und war bestimmt schon über siebzig. Aber mit diesem Gewehr, dachte Jed, wirkte er recht kess.

				»Mist«, sagte Jed und blieb so abrupt stehen, dass Tom beinahe auf ihn draufgeknallt wäre. »Ich hab den blöden Kreuzschlitzschraubenzieher vergessen. Grace hat sich beschwert, dass ein Stuhlbein wackelt.«

				»Ich hol ihn.« Tom zog sich den Rucksack ein bisschen höher auf die Schultern. »Je mehr Bewegung ich habe, desto besser.«

				»Was dagegen, wenn ich die Taschenlampe behalte?«

				»Kein Problem. Ich war so viel in dem Wald unterwegs, dass ich den Weg mit verbundenen Augen finden würde. Komm, Raleigh, drehen wir noch eine Runde.«

				»Ich warte hier auf dich«, log Jed. Er blieb stehen, bis die Schritte des Jungen im Wald verklungen waren, dann schaltete er die Taschenlampe aus, auch wenn es dafür möglicherweise schon zu spät war. Das Licht strahlte hell wie eine Fackel, aber vielleicht hatten es die Bäume verdeckt.

				Dann hakte er den Trageriemen seines Gewehrs auf und schlich gebückt den Weg hinauf, die Hütte dabei immer im Blickwinkel seines guten Auges. Bestimmt war Abel nicht nur mit einem Kopfgeldjäger gekommen. Und Jed war nicht bereit zu kooperieren. Wenn Tom abhaute, mussten sie ihm hinterher. Abel war ein wertloses Stück Dreck, das hieß: ein Mann für die Bewachung von Jed und Grace, während sich ein anderer von diesen alten Kerlen auf die Jagd nach Tom machte. Ein riskantes Unterfangen. Denn Tom war jung und stark und inzwischen ziemlich schnell, auch wenn er noch hinkte. Es mussten also mindestens zwei oder sogar drei weitere Männer hier sein.

				Da verfing sich Gestrüpp an seinem Parka und riss sich schnalzend los. Jed zuckte zusammen. In der eisigen Stille klang es wie Donnerhall, und er hielt den Atem an und lauschte, jeder Nerv aufs Äußerste angespannt. Aber nichts. Kein Knirschen im Schnee, kein knackender Zweig. Er war allein.

				Jetzt sah er, dass Grace weiter nach hinten und näher ans Fenster gegangen war. Wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen folgten ihr Abel und der Kopfgeldjäger. Sein Herz platzte fast vor Stolz. Ja, das war sein Mädchen. Sie hatte berechnet, wo sie diese Narren in Position bringen musste – von allen Menschen auf der Welt war sie diejenige, die wirklich verstand, wie die Flugbahn selbst der schnellsten Kugel durch die Schwerkraft beeinflusst wurde. Doch wenn sie ihm freie Bahn gab …

				Seine Bravo 51 war durchgeladen und schussbereit, die Arretierung bereits auf seine Größe eingestellt. Schnell klappte er die Stützen aus und stellte das Zweibein in den Schnee, dann richtete er sich auf. Den Kolben gegen die rechte Schulter gepresst schaute er mit seinem superscharfen Auge durchs Zielfernrohr – und hätte fast gelacht. Er brauchte doch gar kein Zielfernrohr mehr. Aber der Mensch ist ein Gewohnheitstier. Der Kopf des Jägers kam in sein Visier, so stark vergrößert, dass Jed die Augenfarbe des Mannes erkennen konnte: braun. 

				Ein Schuss. So klappt es. Abel wird vor Schreck erstarren, dann knall ich ihn auch ab.

				Er hoffte nur, dass Grace geistesgegenwärtig genug war, sich nicht vom Fleck zu rühren, bis beide Männer erledigt waren. Und dann das tat, was sie bereits für den Notfall besprochen hatten: sich zuerst im Schlafzimmer und dann im Bad einschließen. Denn gewiss gab es weitere Kopfgeldjäger, die durch die Schüsse zum Haus gelockt wurden. Während sie damit beschäftigt waren, die Tür aufzubrechen, hatte sie genug Zeit, durchs Badfenster zu fliehen. Bis dahin wäre er am Haus angelangt und könnte mit ihr fliehen. Falls nicht, würde sie zum Rübenkeller hasten und die Tür hinter sich mit einem Vorhängeschloss sichern. Es waren massive Türen mit guten Eisenscharnieren. Man brauchte zu viele Kugeln, um sie zu durchlöchern, und die Kopfgeldjäger würden ihre Munition sowieso nicht für eine alte Frau wie sie verschwenden wollen.

				Tom war der einzige Unsicherheitsfaktor, der ihnen einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Der Junge würde den ersten Schuss hören. Herrgott, Jed hoffte, er war schlau genug, um zu wissen, dass es immer ein Fehler war, in Richtung eines Schusswechsels zu rennen.

				Gebrauch deinen Verstand, mein Sohn. Schlag einen Bogen und …

				Rundes Metall drückte hart auf seinen Scheitel. »Das würde ich nicht tun«, sagte der Kopfgeldjäger.

				Jed erstarrte. Jetzt ganz schnell, zack, zack! Es blieb einfach keine Zeit, sich irgendetwas zu überlegen, und sich ergeben war keine Option. Grace würde es verstehen. Besser noch, sie wüsste genau, was als Nächstes zu tun war. Himmel, hoffentlich wusste Tom es auch.

				Sei klug, mein Sohn. Denk darüber nach, was du da hörst, und hau ab. 

				»Dann ist es wahrscheinlich gut«, erwiderte er dem Mann, dessen Gesicht er nicht sah und niemals sehen sollte, »dass ich nicht du bin.«
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				Beretta stürzte als Erster aus dem Wald. Er atmete so schwer, dass er hechelte wie ein Hund. Seine Jacke war zerrissen, Schnitte und tiefe Kratzer zogen sich kreuz und quer über sein Gesicht. Außerdem hatte er unterwegs einen Handschuh verloren. Pickel holte ihn ein, gerade als Berettas Knie nachgaben, und schließlich trug er ihn mehr, als er ihn zog, zum Feuer. Nach und nach kamen noch mehr Veränderte aus dem Wald – auf Skiern.

				»O Gott.« Rubys Stimme bebte. »Noch mehr?«

				Eine andere Bande, vermutete Alex. Die Neuankömmlinge waren zur Hälfte Jungen, zur Hälfte Mädchen und trugen fast alle dieselbe Kleidung: ganz in Weiß mit ebensolchen Sturmhauben, sodass man nur die dunklen Augenlöcher sah, wie leere Augenhöhlen in Schädeln. Alle Veränderten hatten sich ein bunt gemustertes Band im Stil von Kamikazepiloten um die Stirn gewickelt, allerdings aus tätowierter Haut. Sobald sie zum Stehen gekommen waren, hievten sie ihre tarnfarbenen Armeerucksäcke von den Schultern.

				»Meine Güte, die haben militärische Ausrüstung«, sagte Ray.

				Er hatte recht, doch Alex wusste, dass die Rucksäcke nicht diesen neuen Veränderten gehörten. Die Gerüche der Vorbesitzer waren noch ziemlich frisch. Sie inhalierte ein zweites Mal, diesmal tiefer. O mein Gott, Essen. Zimt und Rosinen, Erdnüsse und Schokolade, und Cracker, da waren Cracker und … Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und sie spürte, wie ihre Knie zu zittern begannen. Es könnte sogar ein Stück Käse dabei sein. Ihr Hunger war so groß, dass sie nicht einmal der Gedanke störte, dass die Eigentümer dieser Rucksäcke noch vor Kurzem am Leben gewesen waren. Sie wollte einfach nur essen.

				Da stieg ihr plötzlich der Geruch von Spinne in die Nase, und sie erspähte das Mädchen, das nun wie ein böser Traum auf Skiern aus dem Wald glitt. Ihr Wolfsfell und der Parka waren mit Blut besprenkelt. Außerdem hatte sich unterwegs ihr Haar gelöst und hing ihr wirr ins Gesicht. Ihre Wunde eiterte, aber die silberglänzenden Augen blitzten erregt, und das Wundfieber rötete ihre Wangen.

				Doch statt Wolf hielt ein schlaksiger Junge neben ihr, den Alex noch nie gesehen hatte. Seine schneeweiße Kleidung war ebenfalls blutbespritzt und roch nach Eisen, heißem Metall und verbranntem Pulver. 

				Vom Rückschlag, dachte sie. Dazu ein Schuss aus nächster Nähe. Der Junge wirkte athletisch, er bewegte sich geschmeidig wie ein rot gefleckter Schneeleopard. Schwungvoll stieg er aus den Skiern, stellte sich hinter Spinne, presste sich an sie und umfasste ihre Brüste. Mit geschlossenen Augen lehnte sich Spinne nach hinten und rieb ihre Hüften an ihm, griff sich dann seinen Schopf und drückte sein Gesicht an ihren Hals. Ihrer beider Gerüche – Kadavergeruch, Eisen und Spinnes infizierte Wunde – verdichteten sich, ihre hitzig-schwüle Erregung übersättigte die Luft und legte sich so schwer auf Alex’ Lungen, dass sie zu ersticken glaubte. Dann kam auch Leben in die anderen Neuankömmlinge, und plötzlich verknoteten sie sich zu einem wahnwitzigen Gewirr aus fiebrigen Mündern und grabschenden Händen.

				»Nehmt euch ein Zimmer, ihr Schweine«, brüllte Sharon.

				»Du lieber Himmel«, sagte Ray. »Wollen die hier draußen im Schnee eine Orgie feiern?«

				Das bezweifelte Alex. Sie hielt es für Blutrausch und einen Ausdruck von Erleichterung, nachdem sie irgendeine Art von Kampf überlebt hatten. Was auch die vielen neuen Rucksäcke erklären würde und den Geruch von verbranntem Pulver, Berettas Verletzung und all das Blut.

				Aber Wolf … Alex konzentrierte sich und versuchte, über den allgemeinen Gestank hinweg – so viele neue Gerüche und, alles überlagernd, die fiebrige Gier nach Sex – seinen Schattengeruch wahrzunehmen. Doch vergebens. O mein Gott, er ist doch nicht …

				»Wo ist der andere Junge?«, fragte Ruby. »Der mit der Wolfsmaske?«

				»Tot, wenn wir Glück haben.« Sharon stieß Alex einen spitzen Ellbogen in die Seite. »Kopf hoch. Der Picklige scheint doch recht süß zu sein. Und falls er dir nicht gefällt – diese anderen Jungs hätten wohl auch nichts dagegen, eine Nummer im Schnee zu schieben.«

				Alex schwieg, war aber verblüfft, dass ihr die Vorstellung, Wolf könnte tot sein, tatsächlich wehtat. Wie ein persönlicher Verlust.

				Nein, was fällt dir ein? Er war ein Scheusal und niemals dein Freund.

				Sie zwang sich, die Szene weiter zu betrachten. Spinne und Leopard knutschten immer noch miteinander, aber ihr Geruch war nicht mehr so durchdringend wie eben. Selbst sexbesessene Veränderte wälzten sich nicht unbedingt in Dreck und Schnee, wenn ihnen ein hübsches großes Haus mit vermutlich massenhaft Schlafzimmern zur Verfügung stand. Vielleicht gab es darin sogar einen Partykeller und einen Whirlpool. Der würde zwar nicht mehr funktionieren, aber es war das Ambiente, das zählte. Auch bei den anderen schien die Leidenschaft etwas abgeflaut, und sie scharten sich um Beretta wie Footballspieler um einen Kameraden, der zu Boden gegangen war. Da sie jetzt näher am Feuer standen, konnte Alex das quecksilbrige Schimmern der langen Messer sehen, die auf die Rucksäcke geschnallt waren. Neben einer Menge anderer Waffen: Gewehre, mattschwarze Handfeuerwaffen in Halftern mit Brustriemen, dazu glänzende Patronen in Patronengurten. Und hatte sich der Jugendliche dort drüben tatsächlich einen Granatengürtel umgeschnallt?

				»Scheiße«, sagte Ray in gedämpftem Ton. »Die sehen aus wie eine durchgeknallte Todesschwadron aus Ninja-Kämpfern.«

				Das traf den Nagel auf den Kopf, fand Alex. Also Freunde? Verbündete? Oder einfach nur eine andere Clique, die zufällig zu einer ausschweifenden Nachbarschaftsfete vorbeigekommen war? Ihr Blick streifte Spinne und Leopard, und ihr fiel auf, wie intensiv sie sich streichelten. Dass Veränderte tatsächlich Sex hatten, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

				Aber es hatte auch Wolf gegeben und seine hungrige Gier. Vielleicht waren Sex und Hunger die zwei Seiten einer Medaille?

				»Ein ganz schönes Waffenarsenal«, murmelte Sharon.

				»Allerdings.« Alex war erleichtert, dass sie ihre Aufmerksamkeit auf irgendetwas anderes richten konnte als auf Spinne und Leopard, die gegenseitig ihre Mandeln erkundeten. Einer der Jugendlichen schwang eine Uzi. Wo zum Teufel hatten sie Sturmgewehre her? »Aber es sind zu viele. Die können nicht alle ihnen gehören. Ich glaube, sie haben die Waffen erbeutet, wie auch die ganzen Rucksäcke. Die Frage ist, gegen wen haben sie gekämpft?«

				»Du meinst, wer war verrückt genug, sich mit ihnen anzulegen?«, fragte Sharon.

				»Ist doch egal. Es wurde Zeit, dass jemand den Mumm dazu hatte.« Ray hielt inne, dann beugte er sich vor. »Hört mal, die sind alle dort drüben, und wir sind hier. Versteht ihr, was ich meine?«

				»Keine gute Idee«, erwiderte Sharon.

				Ausnahmsweise gab Alex ihr recht. »Sie haben immer noch die Gewehre. Damit bringen sie uns leicht zur Strecke, wenn wir nicht schon vorher im Schneesturm erfrieren.«

				»Vielleicht auch nicht«, zischte Ray. »Du hast sie gesehen. Die sind total aufgekratzt und abgelenkt. Alex, du hast doch immer gesagt, wir sollen den Arsch hochkriegen.«

				»Na ja«, meinte Sharon, »aber doch nicht, damit sie uns von hinten abknall…«

				Im Wald ertönte ein wütender Schrei. Selbst Pickel schreckte auf, und dann spähten alle Veränderten über die Schneefläche ins Dunkel.

				»Herrgott«, keuchte Ray, »wer …«

				O nein. Selbst wenn sie nicht gesehen hätte, welche Blicke Pickel und Schmissie einander zuwarfen, oder es nicht an ihrer Körpersprache erkannt hätte oder sich nicht darüber bewusst gewesen wäre, dass die Veränderten kaum jemals miteinander sprachen und auch sonst keine Laute von sich gaben – sie hätte Bescheid gewusst. Trotzdem schnupperte sie, ließ die Luft über ihre Zunge streichen und hoffte, dass sie sich irrte.

				Leider nicht.
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				Zuerst war da ein Knall und dann das Splittern von Glas, als das Panoramafenster zerbarst. Gezackte Scherben prasselten auf Holz. Etwas schwirrte vorbei, durchschnitt neben ihrem rechten Ohr die Luft, dann ein weicheres Geräusch, als sich die Kugel in Knochen und Fleisch bohrte. Der Kopf des Mannes wurde fast im selben Augenblick zurückgerissen, als sein Schädel auch schon mit einem Plopp zerplatzte wie ein Kürbis, über den ein Laster rollte. Der Mann kippte um.

				Grace war nie sportlich gewesen, eher zierlich und nicht sonderlich kräftig, aber Hass und Kummer verliehen ihr Mut und Schnelligkeit. Sie stürzte an dem verdutzten Abel vorbei, dem die Hirnmasse des Kopfgeldjägers von seiner albernen Kappe triefte, schnappte sich mit der Rechten eine Bratpfanne und holte aus. Noch während die Pfanne durch die Luft zischte und auf ihr Ziel zusteuerte, dachte sie: Schade, dass es kein Golfschläger ist, damit hätte ich mehr Schwung, er würde in einem besseren Winkel auftreffen, hätte weniger Masse zu überwinden …

				Abel drehte sich gerade um, als es dumpf Bumm machte – wie bei einem Salatkopf, den man auf ein Brett knallte, um ihn zu zerteilen. Praktisch unmittelbar darauf folgte ein grässliches feuchtweiches Malmen. Abels Gesicht wurde zu einer blutigen Masse zerquetscht. Dann ein Prasseln wie Reis auf Holz: Abels Zähne klackerten zu Boden. Der Alte gab keinen Laut von sich, taumelte ein paar Schritte zurück, und dabei zuckten seine Arme hoch und zur Seite, als wäre er ein zappeliger Jugendlicher, der den Jitterbug übte. Schließlich fiel er der Länge nach hintenüber. Sein Hinterkopf knallte auf den Dielenboden. Augen und Mund hatte er weit aufgerissen, sie konnte die blutigen abgebrochenen Stummel sehen, wo vor wenigen Sekunden noch seine Zähne gewesen waren. Der Rest seines Gesichts war ein Trümmerfeld. Zwar hob und senkte sich sein Brustkorb nicht mehr, aber Füße und Hände zuckten noch, bis auch sein Hirn endgültig aufgab.

				Insgesamt waren seit dem Augenblick, als die Kugel das Fenster durchschlagen hatte, sieben Sekunden vergangen. Vielleicht ein paar Zehntel mehr.

				Renn ins Schlafzimmer. Scheppernd fiel die Pfanne zu Boden. Die Schallgeschwindigkeit ist abhängig von der Wurzel aus der absoluten Temperatur geteilt durch die Molmasse. Der zweite Kopfgeldjäger hatte sie mit Abel und seinem jetzt toten Partner allein gelassen. Was hieß, dass er und die Männer, die sie noch nicht gesehen hatte, den Schuss aus dem Wald und auch das Klirren des Glases einen winzigen Augenblick später hörten als im Sommer, weil die kalte Luft Geräusche verzögert übertrug. Ihr blieb schätzungsweise irgendwas zwischen neun und fünfzehn Sekunden, aber es waren zu viele Variablen im Spiel, sie konnte nicht alle berücksichtigen.

				Wenn, wer auch immer da draußen ist, zum Horchen um das Haus herumgeht, habe ich mehr Zeit. Falls nicht … Ich komme, Jed, ich komme. Sie hastete durch die Küche, doch ihre Plüschpantoffeln hatten eine zu glatte Sohle, sie merkte, wie sie unter ihr wegglitten, sie verlor das Gleichgewicht. Ihr rutschten die Beine weg, als schlittere sie über Eis, und sie knallte der Länge nach hin. Der Aufprall war sehr hart, sie spürte seine Wucht zuerst am rechten Bein und dann an der Hüfte. Zweimal knackte etwas wie ein spröder Ast, bevor ein Schmerz in ihrer Hüfte explodierte und ihr Rückgrat hochschoss. Grace schrie auf, sog tief Luft ein für einen weiteren Schrei, doch dann war Blut in ihrem Mund und verklebte ihr die Nase, denn sie war mit dem Gesicht in der sich ausbreitenden Blutlache der beiden Männer gelandet. Sie würgte, hustete matt. Ihr rechtes Bein war verdreht und in einem unnatürlichen Winkel abgespreizt, der Schmerz so heftig, dass sie sich nicht zu bewegen wagte. Und eine Sekunde später merkte sie, dass sie es auch gar nicht konnte.

				Aber sie musste. Vom Kupfergeruch des vielen Bluts wurde ihr übel, ihr Mageninhalt schwappte hoch in den Mund. Ihre Hüfte war gellender Schmerz und machte jeden klaren Gedanken unmöglich. Die Blutmenge hängt ab von der Körpermasse, und ich bin so zierlich … Ich muss aufstehen, muss ins Schlafzimmer … Jed, Jed … Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, dennoch hörte sie, wie das Schloss der Haustür aufschnappte und es knarzte.

				Da kommt jemand. Ich muss aufstehen, unbedingt aufstehen! Aber sie konnte sich nicht rühren. Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und konnte nicht einmal mehr den Kopf heben. Sogar die Rechenmaschine in ihrem Kopf klemmte. Wie viel Blut floss durch ihre Adern? Das Räderwerk ihres Verstands hatte sich festgefressen, verarbeitete keine Zahlen mehr.

				Grace beobachtete, wie die Blutlache vibrierte und sich an der Oberfläche kräuselte, als jemand in schweren Winterstiefeln auf sie zuging. Dann kamen die Stiefel in Sicht, es waren andere – damit hatte sie nicht gerechnet: fleckiges Wüstensand-Beige statt Schwarz oder Dunkelbraun. Weil der rostartige Gestank des Bluts so übermächtig war, nahm sie den anderen Geruch nur verzögert war: drückend und ein bisschen süß.

				Benzin.

				Elektrostatisches Knistern, dann ein paar Klicks, markant und nachdrücklich, was Grace an Zikaden an einem heißen Sommertag erinnerte. Bei den Zikaden hing die Häufigkeit der Klickgeräusche von der Temperatur ab, diese Sequenz aber hatte keinen eindeutigen Rhythmus. Ein Code. Vielleicht sogar Morsezeichen aus einem Funkgerät. 

				Eine Pause, dann klickte der Mann mit den beigefarbenen Stiefeln eine Erwiderung.

				Die Abfolge der Klicks sagte Grace nichts. Ihr Bruder war bei den Pfadfindern gewesen. Er hätte ihr wahrscheinlich sagen können, was der Code bedeutete, aber er war tot. Wie sie auch, das war ihr klar.

				Hoch über den Stiefeln eine neue Stimme, und Grace wusste, dass sie nicht von einem der Männer stammen konnte, die sie gesehen hatte. »Es ist also ein Junge. Tom.« Der Sprecher ließ sich das Wort genüsslich auf der Zunge zergehen. »Wo ist er?«

				Lauf, Tom. Auf ihrer Zunge klebte das Blut eines alten Mannes und ihr Erbrochenes. Der Schmerz in ihrer Hüfte und in ihrem Bein schwoll im Takt ihres Herzschlags an und ab.

				»Ich will dir mal was sagen. Normalerweise mach ich jemanden wie dich zu Hackfleisch, vielleicht sogar zu ein paar Hamburgern für die Chuckies. Aber diese Hütte steht am Arsch der Welt, und du bist so ein dürres Klappergestell, es ist die Mühe nicht wert. Deshalb mach ich bei dir eine Ausnahme.«

				Lauf, Tom. Ohne Fensterscheibe wurde es in der Küche rasch eisig kalt.

				»Hier also mein Angebot«, sagte die Stimme. »Sag mir, wo er ist, und ich bring dich auf der Stelle um. Eine Kugel in den Schädel, und gute Nacht. Wenn du es mir nicht sagst …«

				Es ist eiskalt; alles ist eine Frage des richtigen Zeitpunkts. Die Mündungsgeschwindigkeit hängt ab von …

				»… überlass ich dich dem Feuer. Du stirbst wahrscheinlich an Rauchvergiftung, bevor du verbrennst, oder deine Lungen verschmoren, und du erstickst. Vielleicht aber auch nicht. Dann liegst du die ganze Zeit bei vollem Bewusstsein da, während du bei lebendigem Leib gebraten wirst.«

				Die Schallgeschwindigkeit ist …

				»Ich zähl bis drei.«

				Nein, es würde keine drei Sekunden dauern, jedenfalls nicht genau. Ein Gedanke ist dreihundert Millisekunden schnell, also hängt die Zeitdauer, um eine Aktion auszuführen, ab von …

				»Eins.«

				Nicht genau drei. Sie sog Luft ein und hielt den Atem an. Drei Sekunden und gerade noch genug, falls er in der Nähe ist …

				»Zwei.«

				Lauf, Tom, lauf …

				»Dr…«

				»Lauf, Tom, laaaaauf!«, schrie Grace, die Worte platzten aus ihr heraus, weil der Gedanke da war, ganz weit vorn in ihrem Kopf, und weil gerade noch genug Zeit war, gerade noch ge…
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				Sechs weitere Ninja-Kids stapften aus dem Wald. Sie schufteten schwer, ihr Atem ballte sich zu weißen Wölkchen. Jedes hatte einen langen, feuerwehrroten Plastiklenkschlitten im Schlepp.

				»O Gott.« Ruby schlug sich die Hand vor den Mund. »Sie haben Kinder dabei.«

				Ingesamt zwölf. Mausetot. Mädchen und Jungen. Zwei pro Schlitten, achtlos übereinander gestapelt, schlaffe Arme und Beine und langes Haar schleiften im Schnee – ein Bild wie aus einem Konzentrationslager. Alex sah ein paar Kopfschüsse. Es gab keinen Zweifel, was so ein triefendes drittes Auge oder ein deformierter Schädel zu bedeuten hatte. Aber den meisten hatte man die Kehle durchgeschnitten, sie trugen einen breiten Latz aus gefrorenem Blut. Einige – die meisten – waren mit weit aufgerissenen Augen gestorben, und auch ihr Mund formte einen erstarrten letzten stummen Schrei.

				Der den toten Kindern noch anhaftende Geruch ihrer Angst und ihres Entsetzens setzte sich in Alex’ Kehle fest. Aber da war auch ein Hauch Waffenöl und Pulver. Lösungsmittel – und Asche, zusammengekratzt aus einer geschwärzten Feuerstelle. Und da wusste sie: Das waren nicht bloß Kinder gewesen.

				Sondern auch Soldaten.

				Zwei weitere keuchende Ninja-Jugendliche tauchten auf. Auch sie zogen etwas und schwitzten dabei wie Viehzüchter, die einen widerspenstigen Bullen niederringen wollten.

				Was der Wahrheit ziemlich nahe kam.

				Er war so groß wie Chris und Wolf, aber muskulös wie Tom. Sein hellblondes Haar war mit einem Lederband zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie schätzte ihn ungefähr so alt wie Chris, ein Jahr hin oder her. Sein Parka war weit aufgerissen, an der linken unteren Seite von seinem Hemd breitete sich ein spinnenartiger Blutfleck aus. Noch mehr Blut verschmierte sein Gesicht und seine Halsbeuge. Die der Kälte ausgesetzten nackten Hände waren purpurrot.

				»Sch-Sch-Schweine.« Der Junge wehrte sich, keuchte, jeder Atemzug ein stockender, gequälter Schluchzer. »Hätte euch umbringen sollen, als ich die Geleg…« Pickel hieb ihm die Faust in den Unterleib, und er stieß einen spitzen Schrei aus. Dann ließen ihn die beiden Ninjas los, und seine Beine klappten einfach unter ihm weg. Würgend fiel er in den Schnee und versuchte dabei, mit einer blutigen Hand die verletzte Seite zu schützen.

				»B-bitte, lasst ihn frei.« Schmerz und Verzweiflung gruben tiefe Furchen in sein Gesicht. »Bitte. Ihr könnt mich haben, aber lasst …«

				»Daniel?« Eine schrille Stimme aus dem Wald bohrte sich wie ein Speer in Alex’ Gehörgänge. »Daaaniiieel?«

				»Ach, du Scheiße«, sagte Sharon.

				Nein. Plötzlich brannten Alex Tränen in den Augen, zersplitterten den Feuerschein und ließen all diese Körper zu unscharfen Prismen in sämtlichen Regenbogenfarben werden. Bitte, nicht noch eins; das nicht auch noch.

				Wieder ertönte der Schrei, aber diesmal unartikuliert, er formte kein Wort, sondern war pures Geräusch, dünn und hell wie ein Laserstrahl. Einen Augenblick später schob sich ein letzter Ninja ins Licht. Er zerrte irgendwas hinter sich her und taumelte ein bisschen vor Anstrengung, grinste aber breit wie ein Fischer, der gerade den Fang seines Lebens gemacht hatte.

				»Ach, du lieber Gott«, sagte Ray.
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				Als der Schuss ertönte, kramte Tom gerade im Werkzeugkasten eine kleine Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt, um beide Hände frei zu haben. Aufgeschreckt sprang er hoch und biss dabei auf Metall. Der Hund jaulte auf, dann knurrte er.

				Was zum Teufel ist da los? Worauf schießt Jed? Da fing sein Ohr die winzige Unterbrechung auf, die überlappenden Echos, und sein auf Schusswechsel geeichter Verstand erfasste sofort: zwei Schüsse, höchstens eine halbe Sekunde hintereinander. Und ganz in der Nähe.

				Jed! Der Kreuzschlitzschraubenzieher fiel klappernd auf den Beton. Tom knipste die Taschenlampe aus, schleuderte den Rucksack von der Schulter und hakte den Gewehrriemen auf. Im Laufen lud er eine Patrone in die Kammer und war schon fast aus der Tür, als er sich selbst zurückpfiff. Was immer auch geschehen ist, es ist bereits vorbei. Wenn du in einen Hinterhalt rennst, kannst du niemandem mehr helfen.

				Zwei Schüsse, drei Möglichkeiten: Zwei Schützen, die beide praktisch im selben Moment auf Jed feuerten. Oder Jed hatte zuerst geschossen, und der andere hatte ihn im letzten Moment gesehen. Oder Jed hatte einen Warnschuss abgefeuert, und dann hatte der andere Kerl …

				Nein. Denk das nicht. Noch nicht.

				»Raleigh, Platz«, zischte er. Der Hund gehorchte sofort. Tom kauerte sich nieder und lauschte. Nichts. Keine Schüsse. Keine Rufe. Kein Jed. Angst krallte sich in seine Brust. Er musste aus der Bootshütte raus. Die große Schiebetür öffnete sich nach Westen zum See hinaus, die einzige andere Tür zu seiner Rechten konnte er nur benutzen, wenn nicht schon jemand auf dem Pfad herunterkam. Also die Schiebetür. Auf dem Eis den ganzen Weg zurück nach …

				Wieder ein Geräusch, diesmal hoch und dünn. Der Hund winselte, und Tom klingelte es in den Ohren. Was war das? Ein Ruf? Nein, ein Schrei und …

				Ein fernes Knacken.

				Ein dritter Schuss. Weiter weg, im Norden. Beim Blockhaus.

				Grace? Sein angehaltener Atem entwich plötzlich und gepresst, es klang wie ein Schluchzer. Er stützte die Stirn aufs Gewehr. Das Metall war kalt genug, um Haut zu verbrennen. Mein Fehler, ich hätte es nicht aufschieben sollen.

				»He, du!« Der Ruf war so nah, dass Tom vor Schreck fast aus der Haut gefahren wäre. Neben ihm sprang der Hund auf und ließ ein tiefes, bedrohliches Wuff hören. »Wir tun dir nichts! Aber komm raus!«

				Wir. Also zwei Männer? Oder drei? Oder der Kerl bluffte. Aber jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Auch Jed war tot.

				Ihr Schweine, ich bring euch um. Seine Lungen waren wie aus Blei. Ich bring euch um, ich …

				»He, du, wir können das auch auf die harte Tour durchziehen. Oder wir einigen uns friedlich. Wir wollen dir nichts tun, aber wenn du schießt, schießen wir zurück. Also mach die Tür auf und komm langsam und mit erhobenen Händen raus.«

				Circa fünfzig Meter entfernt, überlegte Tom, und von ihm aus gesehen etwas rechts. Das leuchtete ein, denn dort war der Wald. Damit war die Sache entschieden.

				»Was wollt ihr?« Nicht, dass es ihn wirklich interessiert hätte, aber er musste etwas Zeit schinden.

				»Nur dass du mit uns kommst.« Im nächsten Augenblick wurde die Dunkelheit von hellem Gelb zerrissen, der Lichtkegel fiel durch das Schiebefenster über Toms Kopf. Dann wanderte der Scheinwerfer über die Bootshütte, erst nach rechts, dann nach links und wieder nach rechts. Sie taten ihm einen Gefallen damit, denn jetzt konnte er die Fahrzeuge deutlich sehen: das Schneemobil und rechts davor der Propellerschlitten. Weiter hinten war Jeds Harley-Davidson eingemottet, gegenüber von dem Feldbett und dem Gasheizgerät. 

				Wieder winselte der Hund. Und da roch er es auch selbst: kokelndes Holzfeuer. Tom wusste eine Menge über Rauch und Feuer, und seine Nase konnte solche Gerüche problemlos identifizieren. War Holz mit Benzin oder einem anderen Brandbeschleuniger versetzt, roch es ganz anders; brennende Kleidung und Kunststoffe verbreiteten einen üblen chemischen Geruch. Das Blockhaus ging in Flammen auf.

				Diese Mistkerle waren nicht blöd, sie versuchten, ihn zu überlisten. Sie wussten, dass er nirgendwohin konnte. Und die Bootshütte war als Nächstes dran. Sie würden ihn ausräuchern.

				»Riechst du das, Junge?« Die Stimme war jetzt viel näher. »Stell dich nicht an, du machst es dir nur unnötig schwer.«

				Hastig schnappte er sich den Rucksack, warf seine Ausrüstung auf den Rücksitz des Propellerschlittens, stellte das Gewehr in den Fußraum und durchdachte dabei Schritt für Schritt, was er tun musste. 

				Letztlich hing alles davon ab, wie schnell sie es merkten. Und ob sie die Möglichkeit hatten, ihm zu folgen. Sein Blick fiel auf das Schneemobil. In dem grießigen Licht ähnelte das Loch links, wo er den Zündmechanismus herausgezogen hatte, einer leeren Augenhöhle. Aber die Kabel hingen noch dran. Vielleicht würden sie es also hinkriegen.

				Das Schneemobil ist schneller. Und es hat Licht. Einer kann schießen, während der andere fährt.

				Keine Chance.

				»Mach schon, Junge!« Die Lichtkegel wippten auf und ab, als die Kopfgeldjäger näher kamen. Jetzt war es im Innern der Bootshütte grau.

				»Raleigh, komm«, zischte Tom und patschte auf den Rücksitz. Während der Hund in den Propellerschlitten hüpfte, raste Tom zur Schiebetür. »Guter Junge. Platz.« Er hakte mit der rechten Hand den gusseisernen Riegel auf und stützte sich auf sein stärkeres linkes Bein. Ein tiefer Atemzug. Und dann wilde Entschlossenheit.

				Tu es.

				Er zog beinahe zu fest. Dank Jeds Kontaktspray bestens geschmiert, glitt die Schiebetür einwandfrei auf, die Metallrollen bewegten sich flüsterleise in den Schienen wie eine Bowlingkugel, die über eine polierte Holzbahn rollte. Ein Schwall eiskalter Luft drang herein und brachte den Gestank von verbranntem Holz und verschmortem Plastik mit. Eine Hundertachtzig-Grad-Drehung und sofort zurück zum Schlitten. Plötzlich verschob sich draußen der Lichtstrahl, die Jäger waren näher gekommen. Noch fünf Sekunden, bestenfalls zehn. Er sprang auf den Vordersitz des Spitfire, drückte den Zündknopf und betätigte mehrmals das Gaspedal, um Benzin in die Maschine zu pumpen. Da, eine Verzögerung, nur eine Millisekunde, und der Motor knirschte, hustete, stotterte …

				… und sprang nicht an.

				Mach schon, mach! Draußen ein Ruf, hüpfende Lichtkegel, jemand polterte durch Gestrüpp und über vereistes Holz. Sie sind schnell. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er sich, dem Motor zwei kostbare Sekunden zu gönnen, die er eigentlich nicht hatte, bevor er es erneut versuchte.

				Wenn er mir abgesoffen ist, bin ich erledigt. Schweiß rann ihm in den Nacken. Gleich kommen sie um die Ecke, und wenn ich dann noch hier sitze –

				Mit einem sprotzenden, anschwellenden Röhren sprang der Motor an.

				Und los ging’s.

			

		

	
		
			
				

				31

				Der kleine Junge hatte dunkles Haar und helle, vor Entsetzen geweitete Augen, trotzdem sah Alex die Ähnlichkeit auf den ersten Blick. Auf seinem Gesicht war ein purpurroter Fleck und noch mehr Blut an seinen Händen, aber soweit sie es sehen konnte, nirgendwo sonst. Es war also vielleicht nur das Blut seines Bruders.

				»Daniel!«, rief der Kleine. »Daniel, bist du okay?«

				»Alles in Ordnung, Jack.« Daniel rappelte sich auf die Knie. »Bleib ganz ruhig, ja?«

				»Aber was haben die mit uns vor?« Jacks Stimme klang gepresst, und sein Mund war krampfhaft verzerrt. Er war noch sehr jung, nicht älter als Ellie. Große Tränen kullerten über seine Wangen, wo sie sich mit dem Blut vermischten, sodass es aussah, als ob er blutige Tränen weinte. »Werden sie uns essen?«

				»Nein.« Daniel mühte sich auf die Beine hoch, dabei stützte er sich auf die Oberschenkel. Es kostete ihn immense Kraft; seine Arme zitterten, und Alex sah, wie er keuchend nach Luft schnappte. »Dir wird nichts passieren. Alles ist in Ordnung.«

				Nichts war in Ordnung. Pickel half Beretta auf die Beine. Spinne und Leopard und die anderen bildeten einen Kreis um Daniel und Jack, so wie Wolf und seine Clique um sie und Spinne, als sie miteinander gekämpft hatten. Natürlich hatte Spinne auch wieder ihr Feldmesser parat. Die Luft, bereits schwer und schwülstig und elektrisch aufgeladen, begann sich förmlich zu Wirbel zu ballen.

				»O Gott«, sagte sie.

				Sharon zu ihrer Linken warf ihr einen Blick zu. »Was ist?«

				Alex antwortete nicht. Sie brachte kein Wort heraus. Aber sie hatte inzwischen genug Erfahrung mit den Veränderten und wusste, was sie da roch.

				Daniel und Jack hatten nicht mehr viel Zeit.

				Sie alle nicht.

			

		

	
		
			
				

				32

				Ein Propellerschlitten ist nicht mit einem Schneemobil vergleichbar. Das Prinzip ähnelt eher dem eines Propellerboots: Ein starker Motor erzeugt einen Luftstrom, mit dem das Boot auf flachen Gewässern und Eis angetrieben wird. Er verfügt nur über zwei Bedienungselemente, ein Gaspedal für den Motor und eine Lenkstange oder ein Lenkrad für das Ruder, mit dem sich der Luftstrom ablenken lässt.

				Das Problem an einem Propellerschlitten ist: Er hat keine Bremse. Anhalten kann man nur, wenn man Luft ablässt oder den Motor drosselt. Außerdem ist ein Windschlitten behäbig, abrupte Wendemanöver sind damit nicht zu machen. Wenn man das Ruder zu schnell herumreißt oder zu viel Luft verströmen lässt, bleibt man stehen. 

				Sobald sich der Spitfire bewegte, drückte Tom das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Schlitten machte einen Satz und schoss mit einem solchen Tempo von der Bootshütte los, dass Tom gegen den Hund gepresst wurde. Dabei rutschte sein Fuß vom Pedal, der Motor gab nur noch ein Grummeln von sich, und der Spitfire kroch in Schrittgeschwindigkeit dahin. Keuchend richtete Tom sich auf und drückte wieder kräftig aufs Gas. Mit einer Dieselwolke sauste der Schlitten davon und landete am Ende der Landzunge mit einem Plumps auf der schneebedeckten Eisfläche. Es war eine holprige Fahrt; bei jeder Unebenheit und Vertiefung im Eis rüttelte es ihn kräftig durch, aber er kam voran. Im Geiste zeichnete er den Lageplan des Odd Lake nach. Jeds Eisfischerhaus befand sich auf etwa ein Uhr rechts von ihm. Am besten umfuhr er es weiträumig mit einer Linkskurve und hielt auf die eisfreie Spalte zu.

				Aus den Augenwinkeln sah er etwas orangegelb aufleuchten und wandte den Blick nach rechts. Das Blockhaus brannte lichterloh. Riesige Flammen schlugen aus dem zertrümmerten Panoramafenster bis zur Traufe hoch. Im vorderen Zimmer kroch Feuer, hell wie Lava, über die Wände und die Decke. Sogar aus dieser Distanz nahm er den Moment wahr, in dem ein Propangastank explodierte, denn das Feuer schrumpfte zu einer eisblauen Flamme, als ob es Atem holte. Dann zerriss der Feuerball mit solcher Gewalt die Nacht, dass der Knall sogar den Motorlärm übertönte.

				Tom war zu sehr abgelenkt und merkte nicht, wie er langsamer wurde und der Motor ins Stottern kam. Zu spät trat sein Stiefel aufs Pedal, die Maschine starb ab. In der plötzlichen Stille hörte er ein schrilles Kreischen wie von einer Kreissäge.

				Jeds Schneemobil.

				Komm schon! Er drückte auf den Zündknopf, aber der Motor war abgesoffen, er hörte nur ein Klicken und Surren, sonst nichts. Mit klopfendem Herzen zwang er sich zu warten … warten … bis er endlich einen neuen Versuch wagen konnte. Und er wurde mit dem Aufheulen des Motors belohnt. Schlingernd nahm der Propellerschlitten wieder Fahrt auf.

				Er warf einen Blick über die Schulter. Das einäugige Licht des Schneemobils blieb in ein- und derselben Position. Die Männer rührten sich nicht vom Fleck. Warum nicht? Da sah er, dass die Seeoberfläche unter ihm wie ein silberner Teppich glänzte. Sie reflektierte. Die Männer leuchteten ihn an, um …

				Er spürte etwas Großes, Mächtiges auf ihn zu rauschen. Erschrocken schaute er nach vorn und sah gerade noch rechtzeitig, wie ihm Jeds Eisfischerhaus und sein eigener Schatten aus dem Dunkel entgegensprangen. Er riss das Lenkrad nach links. Mit einem atemberaubenden Drall wirbelte der Schlitten an dem Wohnwagen vorbei, kam ins Schleudern, verlor an Tempo. Mit einem harten Schlag prallte die Fiberglashülle des Spitfire gegen die Holzböcke des Wohnwagens. Dann nahm Tom aus dem rechten Augenwinkel ein Blitzen wahr. Einen Sekundenbruchteil später hörte er ein helles Pling, als eine Kugel auf Blech traf.

				Jetzt wusste er, warum sie am Ufer geblieben waren. Die Außenwand des Wohnwagens reflektierte das Licht ebenso wie der Schnee. Vierhundert Meter und ein paar Zerquetschte waren für ein Gewehr mit Zielfernrohr ein Klacks.

				Weiter, weiter! Mit dem Fuß am Anschlag manövrierte Tom den Schlitten in einem weiten Zickzackbogen nach Backbord, wobei der Spitfire immer wieder ausbrach. Er spürte, wie der Hund hinter ihm versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Aber jetzt wurden sie wieder schneller, sie zogen eine wirbelnde Wolke aus feinen Eis- und Schneepartikeln hinter sich her, und die Spalte rückte näher.

				Er wusste, was die Männer jetzt vorhatten. Mochte das Schneemobil auch alt sein, es war viel stärker und schneller. Er konnte nur auf seinen Vorsprung bauen. Mittlerweile dröhnte der Spitfire-Motor lauter als der Fahrtwind. Er fuhr jetzt so schnell, dass ihm die eisige Kälte wie mit Messern in die ungeschützte Haut schnitt. Wie im Blindflug jagte er über den See, auf gut Glück und allein auf sein Gedächtnis angewiesen. Zwischen zwei Zickzackbewegungen warf Tom einen Blick über die Schulter und sah, wie das Blau der Nacht heller wurde, als der Scheinwerfer des Schneemobils mit seinem klar konturierten Lichtbogen das Dunkel durchschnitt.

				Die Zeit wird knapp. Wo war die Spalte nur? Wie lang fuhr er schon übers Eis? Zwei Minuten? Vier? Er müsste doch gleich da s…

				Er spürte es sofort, als sich die Eisoberfläche veränderte. Der Schlitten hob und senkte sich auf dem raueren Untergrund, dann wurde er hin- und hergeschüttelt, als der Rumpf auf getaute und wieder gefrorene Eisfurchen klatschte. Noch ein Hüpfer, es wurde noch holpriger, und Toms Zähne schlugen aufeinander, als der Schlitten kurz vor der Spalte auf dünneres Eis traf.

				Eigentlich sollte er jetzt schneller werden. Auf die Tube drücken und nichts wie weg! Die Jäger waren ihm auf den Fersen, sie holten mit jeder Sekunde auf und würden ihn gleich haben, also los, los, loooos!

				Stattdessen nahm er den Fuß vom Pedal. Die Geschwindigkeit fiel ab, der Motor brummelte bloß noch, der Rumpf grub sich in Eis und Schnee. Schließlich bewegte sich der Propellerschlitten nur noch ruckelnd vorwärts. Mit einem dumpfen Geräusch kippte der Bug über eine Kante, dann rumpelte der Spitfire über Eisschollen, deren Ränder mit dünnem Eis, nur wenige Zentimeter dick, gesäumt waren. Genau wie Tom es sich gedacht hatte. Perfekt. Immer langsamer tuckerte er dahin und beobachtete dabei, wie sich das Dunkel aufhellte, von Grau über Blau bis Silber, während das Dröhnen des Schneemobils immer lauter wurde …

				Jetzt! Er trat voll aufs Gas. Der Motor röhrte, und der Spitfire pflügte übers Eis, rhythmisch schlug der Rumpf auf wie ein flacher Stein, den man schräg in einen Teich wirft. Da tat es einen gewaltigen Platscher, und mit einem Mal war er auf offenem Wasser. Ringsum spritzte kaltes Nass auf, doch er raste unbeirrt weiter geradeaus und machte sich auf den jähen Sprung gefasst, der zwangsläufig kommen würde, wenn der Schlitten wieder auf festen Schnee und Eis traf. Er betete, dass das halsbrecherische Tempo für eine glatte Landung reichte und sein Gewicht, das des Gepäcks und des Hundes wettmachte. Himmel, der Hund! Hoffentlich war Raleigh schlau genug, sich flach hinzulegen, sonst würde ihn die Wucht des Aufpralls –

				Der Bug des Spitfire knallte mit einem Ruck und einem Satz aufs Eis, dann lag der Graben hinter ihm, und er jagte weiter. Der Untergrund wurde spürbar härter und weniger holprig. Eine scharfe Rechtskurve, der Luftstrom verebbte, und Tom brachte den Schlitten nach einer Hundertachtzig-Grad-Drehung zum Stehen.

				»Platz, Raleigh!« Er schaltete den Motor aus, schnappte sich sein Gewehr und entsicherte es, während er herumschwenkte, schussbereit …

				Gerade als das Schneemobil einbrach.
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				Was zum Teufel wollen die denn?« Ray schaute nach links und rechts. »Was geht hier vor?«

				Niemand antwortete ihm. Die Veränderten hatten sich rings um sie zusammengeschlossen. Alex und die anderen mussten direkt vor Daniel Aufstellung nehmen, der noch immer von zwei Ninja-Kids flankiert wurde. Ein anderer hielt Jack am Genick fest. Neben dem Jungen stand Spinne, ganz locker und geschmeidig, das Feldmesser in der Hand. Jacks Angstgeruch – nach saurer Milch und heißem Urin – war so stark, dass Alex ihn förmlich schmecken konnte.

				Pickel drängte sich nach vorn, gefolgt von Beretta und Leopard. Auch wenn man Beretta seine Schmerzen ansah, ging er jetzt mit festerem Schritt. Sein Gefahr-Geruch ließ Alex’ Herzschlag schier aussetzen. Pickel hielt zwei Waffen in den Händen, seine eigene – einen Gasdrucklader – und eine, die Alex auf Anhieb erkannte: die Browning X-Bolt, die Nathan ihr vor ihrer halsbrecherischen Flucht aus Rule gegeben hatte.

				Jetzt war sie auch nahe genug, um einen Blick auf die Faustfeuerwaffe zu werfen, die in Leopards Hosenbund steckte. Eine Glock würde sie immer und überall erkennen.

				»Was wollt ihr von mir?«, fragte Daniel. Nur mühsam hielt er sich auf den Beinen. Zusammengekrümmt stand er da, einen Arm an die Seite gepresst. »Ich habe euch doch gesagt, ihr könnt mich haben. Ich kämpfe nicht mehr gegen euch. Aber lasst Jack gehen.«

				Beretta starrte Daniel lange an. Dann trat Pickel vor und streckte dem Jungen die Browning entgegen.

				»Was?« Daniel beäugte das Gewehr, als hielte ihm Pickel eine Python hin. »Das nehme ich nicht. Sucht ihr einen Vorwand, mich zu erschießen? Okay, wenn ihr mich umbringen wollt, tut es einfach, aber …«

				»Kapierst du es nicht, Junge?« Sharons Ton war nüchtern. »Du kannst es dir aussuchen: Erschieß einen von uns, oder sie schneiden dem kleinen Jackie die Kehle durch.«

				Alex’ Mund wurde trocken. Sie konnte riechen, dass Sharon die Sache auf den Punkt gebracht hatte: Wie du mir, so ich dir. Gibst du mir dies, gebe ich dir das, und dann sind wir quitt.

				»Was?«, sagte Ray und schob Ruby hinter sich. »Was zum Teufel soll das?«

				»Daniel.« Jacks Augen waren angstgeweitet. »Daniel, Daniel, Daniel …«

				»Das mache ich nicht«, keuchte Daniel. Ein heftiger Schauder überlief ihn, und einer der Ninjas stützte ihn, damit er nicht hinfiel. Mit einem unterdrückten Fluch schüttelte Daniel ihn ab. »Ihr könnt mich nicht zu einem von euch machen. Ich bin kein Mörder!«

				»Na ja, die finden das anscheinend schon«, stellte Sharon ungerührt fest. Wenn das Schicksal sprechen könnte, dachte Alex, müsste es die Stimme dieser alten Frau haben. »Was immer du und deine Freunde gemacht haben, sie sind sauer auf euch, und das zahlen sie dir jetzt heim.«

				Nein, es geht nicht nur ums Heimzahlen. In der Luft ballte sich förmlich der Gestank der Veränderten, der Toten und ihrer Mitgefangenen – und jetzt auch der von Daniels Entsetzen und Jacks Angst –, sodass es Alex schien, als würde sie sie alle einatmen, samt ihrer Vergangenheit und ihren Schicksalen. Sie war sich sicher, dass das ein Test war. Eine Probe.

				Ein Ritual.

				»Bitte. Ihr habt versprochen, ihr lasst Jack gehen.« Daniel wandte sich an Beretta und Pickel. »Ich bin dafür verantwortlich. Ich habe den Angriff organisiert. Tötet mich, aber lasst Jack und die anderen aus dem Spiel, bitte.«

				»Was ist, wenn er sich nicht entscheidet?« Ray schaute verstört zu Sharon, als würde sie die Antwort wissen. »Er muss ja nicht.«

				»Ich glaube, das sehen die anders«, meinte Sharon.

				»Ich kann das nicht.« Daniels Blick irrte von einem zum anderen und blieb schließlich bei Alex hängen. »Das können sie nicht von mir verlangen.«

				Doch, sie konnten. Und sie taten es auch. Alex wollte etwas sagen, irgendetwas. In einem Film oder einem Buch wäre das der Moment, in dem die Heldin auftritt. Sie wäre vorgetreten und hätte das Richtige getan. Und das wäre ihre Rolle. Sie wollte nicht sterben, aber das Monster hatte sich in ihrem Kopf eingenistet. Es hatte gelbe Augen und nadelartige Zähne. Und es bekam allmählich ein Gesicht. Es bestand aus Krebszellen, und sie würde sowieso bald sterben. Tom hätte es getan. Chris auch. Dieses kleine Kind verdiente eine Chance.

				Von den anderen tut es keiner. Ein kalter, knochiger Finger kroch ihr Rückgrat hinab, Wirbel für Wirbel. Tu es einfach, tu’s, bevor dich der Mut ver…

				Aus dem Augenwinkel nahm sie eine verschwommene, schnelle Bewegung wahr –

				»Ray!«, rief sie. »Nein!«
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				Die Situation veränderte sich schlagartig. Eben noch raste das Schneemobil übers Eis, und im nächsten Moment, als die schwereren hinteren Kufen ins offene Wasser eintauchten, schwenkte das Scheinwerferlicht in den Himmel. Das schrille hornissenartige Motorgeräusch erstarb. Hinter dem Scheinwerfer erkannte Tom die Männer, dunkel wie Seehunde. Einer lag bereits im Wasser, der andere kletterte über die Windschutzscheibe zur Bugschürze. Da kippte das Schneemobil zur Seite, Tom hörte ein lautes Platschen und Schreie: »Ich hänge fest, es zieht mich ru…!«

				Das Schneemobil neigte sich noch weiter, die Stimme verstummte. Und eine Sekunde später war von dem Fahrzeug nichts mehr zu sehen. Tom ließ das Gewehr sinken. Sein Atem ging stoßweise, sein Herzschlag galoppierte. Hinter ihm im Schlitten regte sich jetzt der Hund und setzte sich auf.

				Der andere Mann schrie noch, der Kälteschock nahm aber seiner Stimme alle Kraft. »Bitte!« Auch dieser Kerl schien alt zu sein. »Bitte, ich weiß, dass du da draußen bist! Hilf mir, bitte, hilf mir! Bitte, du kannst mich doch nicht sterben lassen!«

				O doch. Diese Typen hatten Jed und Grace auf dem Gewissen. Das Blockhaus gab es nicht mehr. Der hier war der Feind.

				»Bitte.« Wieder ein Platschen. »Ich … ich spür meine Beine nicht mehr und …«

				Tom stieg aus dem Schlitten. »Platz«, befahl er dem Hund, dann trabte er übers Eis. Das Eisloch war gut fünfzig Meter entfernt, deshalb ging er nur etwa fünfzehn oder zwanzig Meter weit. Dann schlüpfte er aus dem Parka und krabbelte auf allen vieren über Schnee und Eis, die letzten Meter legte er kriechend zurück. Erst jetzt fiel ihm ein, dass der Jäger eine Pistole haben könnte, aber er war wohl kaum lebensmüde. Wenn er Tom erschoss, würde er auf jeden Fall ertrinken.

				»Ich komme. Sprich weiter.« Er spürte, wie sich das Eis unter ihm veränderte, lauschte auf verräterisches Knacken und Krachen. So schnell er konnte, robbte er weiter. »Sag was.«

				»Oh, G-Gott sei D-Dank. H-h-hier.« Der Alte war erschöpft und außer Atem und schlotterte vor Angst und Kälte. »K-komme nicht aus m-m-meinem M-Mantel raus … Z-z-zieht m-mich r-runter …«

				»Ich bin gleich da.« Tom hörte das Klatschen von Wasser auf Eis, und plötzlich war seine rechte Hand nass. Nah genug. Zehn Zentimeter konnten einen Menschen tragen. Sieben oder acht vielleicht auch noch. Fünf wahrscheinlich nicht mehr. Da der seltsam grünliche Mond nicht schien und nicht einmal der Lichtschein der brennenden Blockhütte bis hierherreichte, war es pechschwarz. Tom wusste nicht einmal, ob sich der Mann auf seiner Seite des Eislochs befand. »Beweg dich in Richtung meiner Stimme. Kannst du dich bewegen?«

				Platschen, dann hörte er den Alten sagen: »J-ja.«

				Das kam von links und ganz in der Nähe. »Halt aus«, sagte Tom …

				Und dann machte er seinen ersten Fehler. 

				Er stieß sich mit den Stiefelspitzen ab und machte eine Vierteldrehung im Uhrzeigersinn, wobei sein Bauch als Drehpunkt diente, aber dabei hatte er nicht bedacht, dass sich sein Körper jetzt parallel zum Graben befand – auf dem dünnen Rand aus schlechtem Eis.

				»Ich werfe dir meinen Mantel zu«, erklärte er. »Sobald du ihn zu greifen bekommst, halt dich daran fest und …«

				Da geschahen zwei Dinge gleichzeitig.

				Tom stieß einen überraschten Laut aus, als die Hand des Alten aus dem Dunkel schoss und sein rechtes Handgelenk packte. Ehe er den Arm zurückziehen konnte, zog der Jäger mit aller Kraft daran, als wollte er sich an Tom hochhangeln wie an einer Strickleiter.

				»He, nein, halt!«, rief Tom. Er versuchte, sich loszureißen, aber die Finger des Alten bohrten sich wie Krallen in seinen Arm, und Tom konnte sich nirgendwo festhalten. Er merkte, wie er zu rutschen begann, und plötzlich waren seine Beine im Wasser, und er rutschte noch immer …

				Da machte er seinen zweiten Fehler – die falsche Bewegung zum falschen Zeitpunkt –, weil ihn die Angst packte.

				Kaum spürte Tom das eiskalte Wasser an seinen Beinen, schrie er auf und zog unwillkürlich die Knie an. Dabei verlagerte sich sein Gewicht.

				Das Eis gab ein hohes, animalisches Kreischen von sich, gefolgt von einem Knall, als hätte jemand geschossen, einem Ächzen und –

				KRACK!

				Jetzt lag auch Tom im Wasser.
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				Nein, Ray!«, schrillte Ruby. »Stopp!«

				Doch für Ray gab es kein Zurück mehr. Er preschte mit solcher Wucht und solchem Tempo vor, dass keinem der Veränderten Zeit blieb zu reagieren. Mit einer Hand packte er die Browning, mit der anderen verpasste er Pickel einen Schlag vor die Brust. Pickel ruderte mit den Armen, stolperte und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Hintern.

				Man hörte, wie Flinten durchgeladen, Bolzen entriegelt und Pistolen gezückt wurden, und dann stand Ray da, inmitten einer waffenstarrenden Meute, die beste Zielscheibe, die man sich denken konnte. Nur dass er die Browning gegen Berettas Stirn presste und brüllte, dass die Speicheltröpfchen flogen: »Ich knall ihn ab, ich knall ihn ab, verdammt!«

				»Ray!«, wimmerte Ruby und rannte auf ihn zu, die Hand ausgestreckt. »R…!«

				Etwas Orangefarbenes leuchtete auf wie glühende Kohle. Ruby blieb wie angewurzelt stehen, die Augen so weit aufgerissen, dass man nur noch das Weiße mit dunklen Pünktchen in der Mitte sah. Der Gestank von feuchtem Metall breitete sich aus. Etwas Zähflüssiges spritzte in den Schnee.

				Und dann kreischte, heulte, brüllte Ruby. »Aaaaahhhh, aaahhhhh, aaaahhhhh!«
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				Tom schrie vor Schreck auf, dann würgte er, als ihm kaltes Wasser in die Kehle rann. Sein Kehlkopf öffnete und schloss sich. Eine wilde tierische Panik überkam ihn. Er schlug um sich, unfähig zu einem klaren Gedanken, die Angst schob sich wie eine rot lodernde Flammenwand vor seinen Verstand. Er brauchte Luft – aber woher? Sein Mund klappte auf und zu, vollzog lautlos und krampfhaft die Bewegungen des Luftschnappens, aber seine Halsmuskeln spielten nicht mit und versuchten, die Atemwege geschlossen zu halten, weil irgendein Urinstinkt ihm weismachte, er würde gerade ertrinken. Schließlich entspannten sich die Muskeln widerwillig, und er atmete mit einem schrillen Ton ein. Er nahm einen tiefen Atemzug, dann noch einen – für mehr blieb ihm keine Zeit.

				Denn der alte Jäger sprang ihm auf den Rücken und versuchte sich so, aus dem Wasser zu retten. »Ha-halt!«, prustete Tom, doch der Alte war wie von Sinnen. Einen Sekundenbruchteil später versank Tom komplett im Wasser. Es war tintenschwarz, nirgendwo Licht. An den Schultern spürte er die Stiefel des Jägers, der Halt suchte. Dabei trat er Tom gegen die Stirn, und wäre der Aufprall nicht durch die Wasserträgheit abgemildert worden, wäre Tom womöglich ohnmächtig geworden. Trotzdem hatte der Tritt gesessen und tat weh. Toms Hände schnellten durchs Wasser und grapschten nach den Beinen des Alten, sodass er nun zumindest wusste, wo die Oberfläche war.

				Sein Kopf schoss empor zur kostbaren Luft. Wieder kletterte der Alte wie ein Affe auf seinen Rücken und krallte die Finger in seine Schulter und in sein Haar. Seine sehnigen Arme schlossen sich zum Würgegriff um Toms Hals, und dann zog er Tom erneut hinab. Tom bekam ihn nicht zu fassen, fand keinen Angriffspunkt, um sich aus der Umklammerung zu befreien. Gerade noch ein letztes Luftschnappen, ehe ihm der Alte die Kehle zudrückte. Nur noch wenig Zeit. Je mehr er sich wehrte, desto weniger Kraft blieb ihm, um sich an der Oberfläche zu halten. Sein Herz raste. Es gab nur noch einen Ausweg, auch wenn seine innere Stimme protestierte: Spinnst du, bist du irre, bist du wahnsinnig?

				Entgegen aller Vernunft und aller Instinkte ließ er sich sinken, trieb hinab und unters Eis.

				Und zog sie beide in die Tiefe.
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				Aaaaahhhhh!«, kreischte Ruby. »Aaahhhhh, aaaahhh, aaahhh!« Im Schnee lag Rubys Hand, die Finger gekrümmt wie die Beine einer toten Tarantel. Unaufhörlich schreiend, die rechte Hand zu einer knochigen Klaue verkrampft, starrte sie auf die leere Stelle, wo noch Sekunden zuvor ihre Linke gewesen war, während das Blut aus den durchtrennten Adern hervorschoss.

				»Mein Gott!« Sharon stürzte sich auf Ruby, umschlang die immer noch wie am Spieß brüllende Frau und warf sich mit ihr in den Schnee. Dann drückte sie mit beiden Händen kräftig auf Rubys Handgelenk. »Ihr Dreckskerle, ihr verdammten!«

				»Rubyyyy!«, schrie Ray und wollte einen Schritt auf seine Frau zu machen, besann sich aber noch rechtzeitig und richtete die Browning wieder auf Beretta. »Steh auf, du Dreckskerl, steh auf! Wir verschwinden jetzt von hier, und wenn einer von euch auch nur den kleinen Finger rührt …«

				Niemand regte sich, allerdings stand Beretta auch nicht auf. In der Luft lag eine ungeheuere Spannung, sie brodelte förmlich vor Gerüchen und Bedeutungen. Es gab so viele davon, dass Alex nur noch den Gedanken fassen konnte, wie seltsam es doch war, dass keiner von den Veränderten seine Waffe benutzte. Als Einziger hatte dieser Ninja aus Leopards Mannschaft reagiert, der Ruby die Hand abgehackt hatte. Ein anderer Ninja hätte Ray ebenso schnell den Kopf abhauen können. Mit all ihren Waffen könnten sie Ray locker überwältigen. Zwar hatte die Browning nur einen mittelschweren Abzug – das Abzugsgewicht lag bei kaum mehr als zwei Kilo –, aber die Wahrscheinlichkeit, dass Ray mit seinem Finger noch so viel Druck ausüben konnte, wenn er von Kugeln durchsiebt wurde, war gering. Nicht gleich null, aber wirklich vernachlässigbar gering. Pickel beispielweise stand direkt neben Ray und könnte ihn mit einem einzigen kräftigen Tritt von den Füßen holen. Jeder könnte irgendetwas gegen ihn unternehmen. Der Angriff auf Ruby war spontan gewesen, eine Demonstration der Macht – eigentlich müsste Ray schon tot sein.

				O mein Gott. Alex verschlug es den Atem, als es ihr dämmerte: Er ist praktisch schon tot. Es ging nie wirklich darum, eine Entscheidung zu treffen, denn er hat die Browning. Nathans Gewehr. Und an jenem allerersten Tag, als Spinne den Abzug betätigte, da –

				»Ray!«, rief Alex. »Nicht, Ray, die Waffe geht n…«

				Da drückte Ray ab.
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				Kaum gerieten sie unter die Eisschicht, da spürte Tom, wie der Alte zu zappeln begann, ohne jedoch Tom aus seinem Würgegriff zu lassen. Sogar mit dem zusätzlichen Gewicht hatte Tom dank der Luft in seinen Lungen Auftrieb. Er würde wie ein Korken oben treiben, bis er ertrank.

				Also zog und zerrte Tom sie beide mit kräftigen Armbewegungen nach unten. Es widersprach jeglicher Logik. Sein Verstand schrie ihm förmlich zu, er solle aufhören, aufhören! Luft war oben. Unten lauerte der Tod. Aber genau deshalb tat er es.

				Der alte Mann ließ los.

				Augenblicklich kehrte Tom um, machte eine Drehung und versuchte, sich zu erinnern, wo oben war – denn in dieser unsäglichen Finsternis ringsum hatte er die Orientierung verloren. Er spürte, wie der Jäger ganz in seiner Nähe um sich schlug. Hände grapschten aus dem Dunkel nach ihm, Finger krallten sich in sein Hemd. Tom winkelte den Ellbogen an und ließ die Faust vorschnellen. Dem Aufprall folgte ein vom Wasser gedämpfter Schrei des Alten, und dann trieb etwas an Toms Gesicht vorbei: Luftblasen, die zur Oberfläche drängten. Mit energischen Beinschlägen folgte er ihnen und ließ den Alten in der Dunkelheit zurück.

				Gleich, gleich, gleich … Das Wort hatte Gewicht und Substanz, es durchdrang das Pochen seines Herzens und das scharfe Brennen in seiner Brust. Gleich musste er oben sein, gleich, gleich …

				Und dann hörte er etwas anderes, es klang rhythmisch und aufgeregt. Raleigh. Raleigh war oben und bellte. Er folgte dem Geräusch. Mit letzter Kraft schwamm er höher, die Finger gespreizt –

				Und stieß auf eine feste Eisdecke.
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				Neinneinnein! Das Feuer in Toms Lungen brannte immer mehr, und sein Verlangen nach Luft war so übermächtig, dass er nur mit Mühe einen panischen Schrei unterdrücken konnte. Er hieb mit der Faust gegen das Eis, presste, trat, versuchte, sich gewaltsam den Weg zur Luft zu bahnen. Luftluftluft kommkommkomm –

				Wieder bellte der Hund. Von wo? Von rechts? Keine Ahnung. Das Wasser war so kalt, dass es brannte, und schwarz wie Erdöl. Er konnte nichts sehen und hatte größere Angst denn je – und damit ging eine schreckliche Klarheit einher. Denk nach oder stirb.

				Orientier dich an dem Geräusch, dem Hund. Raleigh, bell noch mal, komm schon, alter Junge, komm schon, bitte … Wieder ein Bellen, und diesmal klammerte er sich daran wie an einen Rettungsring. Mit allerletzter Kraft kämpfte er gegen den Sog der Dunkelheit an, schlug mit den Beinen aus und tastete sich unter der Eisschicht entlang, die behandschuhten Finger kratzten, schabten, bohrten vergeblich nach irgendeinem Loch, nach dem kleinsten Spalt.

				Und dann war wirklich Schluss, aus, vorbei, und er wusste es. Er konnte die Luft nicht eine Sekunde länger anhalten. Es ging einfach nicht mehr. Er war erledigt, und bevor er darüber nachdenken konnte, zuckte es in seiner Kehle, und er ruderte mit den Armen, als die verbrauchte Luft mit einem Schrei aus seinen Lungen strömte –

				Seine Rechte schoss aus dem Wasser und ins Leere. In die Luft. Er tauchte auf, sein Kopf brach durch die Oberfläche ins Freie, an die gesegnete Luft, und er sog einen pfeifenden Atemzug nach dem anderen ein. Ringsum schwammen Eisbrocken und schlugen ihm gegen die Brust und die schlagenden Arme. Er bekam nicht genug Luft, die Lunge funktionierte nicht richtig, er hatte nicht einmal genug Atem, um zu rufen.

				Muss raus, raus, raus! Die Angst kroch in seine Kehle. Ertrinken war sein Albtraum. Schlimmer, als zu verbluten, bei einer Explosion zerfetzt oder erschossen zu werden. Ertrinken rangierte auf derselben Stufe wie Tod durch Verbrennen, und er würde ertrinken, er würde sterben. Wie eine riesige Hand schloss sich die Kälte um seinen Körper und entzog ihm Wärme. Er wurde immer schwächer und so müde. Hörte er nur für ein paar Sekunden mit den Beinschlägen auf, würde er wieder untergehen. Er hörte das Plätschern seiner Armbewegungen, doch es drang kaum noch zu ihm durch. Panik überfiel ihn.

				Ganz ruhig, ruhig. Er hechelte. Alles fing an, sich zu drehen. Wenn er nicht aufhörte zu hyperventilieren, würde er das Bewusstsein verlieren, aber er konnte die Panik, die wie eine Ratte durch sein Gehirn kroch, nicht in den Griff bekommen. Du hast noch Zeit, komm, ganz ruhig, ganz ruhig …

				Raleigh winselte.

				»R-R-Raleigh.« Toms Lippen wurden gefühllos, und er klapperte so sehr mit den Zähnen, dass er sich auf die Zunge biss. Zu seinem Entsetzen empfand er den Schmerz aber nur als etwas Fernes, Unbedeutendes. Falls er blutete, schmeckte er nichts davon. »K-komm h-her, Ju-Junge.« Der Hund jaulte, vielleicht spürte er den nahenden Tod. Es geht bald zu Ende. »R-Raleigh, komm.«

				Als Antwort kam ein leises Kläffen. War der Hund jetzt näher? Tom wusste es nicht. Er streckte platschend die Hand aus und machte sich, halb brustschwimmend, halb wassertretend, auf zu der Stelle im Dunklen, wo er den Hund vermutete. Schließlich stießen seine Finger auf etwas Hartes, das nicht auf dem Wasser trieb. Der Rand des Eislochs. Er griff noch etwas weiter ins Dunkel und ertastete über der Eisschicht eine dichtere Lage kompakten Schnees. Kein Hund. Raleigh war also immer noch weit weg, und die Zeit wurde knapp.

				Mit beiden Händen fasste er in den Schnee, schob ihn beiseite, bis er zum Eis vordrang, und versuchte, sich darin festzukrallen. Die Handschuhe waren allerdings vollkommen steif, und da merkte Tom, dass sie am Eis festgefroren waren. Konnte er sich das zunutze machen? Konnte er sich vielleicht vor dem Ertrinken retten, indem er seine Arme am Eis festfrieren ließ?

				Keine gute Idee. Dann sterbe ich eben an Unterkühlung. Muss aus dem Wasser raus. Er schlug die Beine scherenartig zusammen, so fest er konnte, worauf er emporschnellte wie ein unbeholfener Seehund. Aber nicht weit genug. Auch ohne seinen Parka war er mit seinen nassen Kleidern zu schwer. Es fehlte ihm an Kraft. Zumindest war sein Oberkörper jetzt auf dem Eis und begann festzufrieren – besser als nichts.

				Er nahm eine Bewegung wahr. Der Hund. Ging er weg? Vor Schwäche konnte er nicht einmal im Flüsterton nach dem Hund rufen. Nichts. Da drang etwas aus der Dunkelheit zu ihm durch, und Raleigh schnupperte an seinem Ohr.

				»O Gott.« Tom stieß ein gehauchtes Schluchzen aus. Vorsichtig zog er eine Hand aus dem Handschuh und tastete, bis er den Hals des Hundes berührte. Raleigh reagierte, leckte ihm die Finger ab. Das Bedürfnis, sich einfach an dem Tier festzuklammern, war so gewaltig, dass Tom sich nur mit Mühe zurückhalten konnte. Keine hastigen Bewegungen, nichts Unerwartetes … ganz ruhig … und dann schoben sich seine Finger behutsam unter das Halsband.

				Raleigh ließ es geschehen. Als Tom jedoch plötzlich fester zog und seinen Arm anspannte, begann der Hund zurückzuweichen. Genau das wollte Tom, als er sich halb tretend, halb schwimmend durch den Schnee vorwärtsschob.Und dann war er vollständig draußen und landete, zappelnd wie eine Forelle am Haken, auf dem Eis. Wasser lief in Strömen aus seinen Kleidern. Er wälzte sich auf den Rücken, streckte alle viere von sich und sog Luft ein, während der Hund sein nasses Gesicht ableckte.

				Steh auf, dachte er. Steh auf, sonst frierst du am Eis fest. Los, steh auf, weg vom Eis, wärm dich auf.

				Ach, aber die Zunge des Hundes war doch warm, und Raleighs Atem auch, und Tom war so müde. Gefühllos, genau genommen. Er spürte seine Hände und Füße nicht mehr, und ihm war sogar zu kalt zum Zittern. Er musste sich nur ein paar Sekunden ausruhen, weiter nichts.

				Nicht ohnmächtig werden. Eigentlich dachte er, seine Augen seien geöffnet, aber es war so dunkel. Der Hund schnüffelte an seinem Hals, dann spürte Tom seine Pfote auf der Brust. Komm schon, steh auf, nicht ohnmächtig werden, du darfst nicht das Bewusstsein verlieren …

				Das war sein letzter Gedanke, als genau das passierte.
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				Ray drückte ab. Die Mechanik der Browning klickte …

				Und das war alles.

				Ray, der offensichtlich auf den Knall wartete, verharrte noch eine Sekunde reglos, dann blinzelte er und starrte verdutzt die nutzlose Waffe an.

				»Nein.« Hastig warf er die Browning fort, als wäre das Metall plötzlich glühend heiß geworden. Er schluckte, wankte einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. »N-nein, nein!«

				Da bewegte sich Leopard. Seine Rechte schoss vor, und dann bohrte sich die Mündung der Glock, schwarz und fies, in die haarlose Stelle direkt über Rays Nase.

				»Nicht!«, riefen Alex und Daniel gleichzeitig. »Halt!«, schrie Daniel. »Tu’s nicht!«

				»Rubyyy?« Mit vor Entsetzen geweiteten Augen, die wild in den Höhlen rollten, suchte er nach seiner Frau, doch die lag bewusstlos in einer hellroten Blutlache. »Ru…«

				Jäh blitzte Mündungsfeuer auf, und die Glock krachte.

			

		

	
		
			
				

				41

				Das Echo des Schusses verlor sich in Schnee und Wind. In der Luft lag der Gestank von brennendem Haar, von verschmortem Hirn und einer frischen Leiche – und von den Veränderten, diese brodelnde Wut. Noch immer hielt Sharon Rubys Handgelenk fest umklammert. Die kräftige Frau war vom Hals abwärts mit Blut bespritzt. Ruby lag still und reglos da.

				Ohne sich weiter um Rays Leiche zu kümmern, wandte sich Leopard ab und schob die Glock in seinen Hosenbund, während Pickel Beretta aufhalf. Spinne wich noch immer nicht von Jacks Seite, der bleich wie Milchglas war. Nur die Augen des Jungen verrieten Anzeichen von Leben, sie jagten zwischen Rays zertrümmertem Kopf und seinem Bruder hin und her. Daniel war aschfahl und stand wie eine Statue mitten im Schneetreiben, ganz still wie im Auge eines Wirbelwinds.

				Ausgerechnet Sharon brach das Schweigen. »Da, jetzt habt ihr, was ihr wolltet. Die Entscheidung ist getroffen. Ob von dem Jungen oder von sonst wem, ist ja egal.«

				Nein, es war nicht egal. Alex verstand nun, warum die Veränderten Daniel gerade diese Waffe angeboten hatten. Und ihr wurde noch etwas klar: Nathans Gewehr hatte nicht geklemmt. Sonst hätte es das Rohr zerrissen.

				Sie dachte daran zurück, wie Nathan sich gesträubt und Jess ihn gedrängt hatte. Im Grunde war die Sache kinderleicht: Man brauchte nur den Schlagbolzen herauszunehmen oder die Feder unbrauchbar zu machen, und niemand würde etwas merken. Nathan, so ging ihr jetzt auf, hatte ihr etwas vorgemacht, denn zum damaligen Zeitpunkt war Jess sicherlich überzeugt gewesen, dass Alex sich wehren und die Waffe benutzen würde, wenn die Veränderten sie angriffen.

				Aus der Browning sollte also niemals ein Schuss abgegeben werden können. Die alte Frau wollte nicht riskieren, dass Alex den Spieß umdrehte und ihren Enkel erschoss.

				Was bedeutet, dass sie es gewusst hat. Wolf hat dort draußen gewartet, und sie wusste es.

				Und in einem anderen Punkt lag Alex ebenfalls richtig: Das hier war ein Test. Die Veränderten hatten das Gewehr offenbar untersucht und festgestellt, dass es nicht funktionierte. Sie wollten nur sehen, wie Daniel sich verhalten würde. Zu welchem Zweck? Das wusste sie nicht, aber das Ergebnis – das, was jetzt passieren würde – hatte von Anfang an festgestanden.

				»Tut es nicht«, sagte sie. Köpfe drehten sich zu ihr um, alle Blicke der Veränderten richteten sich auf sie. »Ihr habt die anderen Kinder. Und ihr habt uns. Wie viele braucht ihr denn noch? Ihr habt auf lange Zeit mehr als genug. Da ist das doch unnötig.«

				»Was?« Sie sah, wie sich Entsetzen auf Daniels Gesicht malte, als er begriff. »Nein.« Mit irrem Blick schaute er in die Runde. »Bitte, lasst ihn gehen, bitte.«

				»Daniel?«, kam es von Jack, und dann drehte sich der kleine Junge zu Spinne um, die sich bereits um des Gleichgewichts willen einen besseren Stand suchte. Aus ihrer Wunde tropften Krokodilstränen aus blutigem Eiter. »Daniel?«, sagte Jack. »Daniel?«

				»Nein!«, schrien Alex und Daniel wie aus einem Mund. Alex sprang auf Spinne zu, aber da wurde sie bereits von Leopards Bande umringt und geschlagen und getreten, bis sie zu Boden ging. »Er ist doch noch ein Kind!«, rief sie. »Er ist nur ein kleiner Junge!«

				Hinter dem Kreis sah sie, wie Daniel plötzlich durch den Schnee wirbelte, das Gesicht verzerrt von Liebe, Wut und Verzweiflung.

				»Nein, bitte, Gott, nein«, kreischte er. »Neeiiin!«

				Sie mussten Daniel zu fünft festhalten.

				Spinne brauchte nur einen Augenblick.
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				Komm schon!«, heulte Sharon. Sie beugte sich über die bewusstlose Ruby, die jetzt auf dem Kaminvorleger im Gästehaus lag. So groß und stark sie sein mochte, nicht einmal Sharon konnte den dünnen Blutstrahl stoppen, der stoßweise aus Rubys Unterarmstummel schoss. Allmählich nahm der Teppich eine rostrote Färbung an, während ständig weiter Blut aus Rubys Arterien strömte. »Na los, mach schon, mach!«

				»Sofort, ich hab’s gleich!« Alex zog den Schnürsenkel aus einem ihrer Stiefel und hockte sich neben Sharon. Sie schlang den Schnürsenkel eine Handbreit unter dem blutigen Ellbogen der alten Frau fest um den Unterarm – einmal, zweimal. Kurz befürchtete sie, das Polypropylenband würde durch Rubys Haut schneiden, die zart und papierdünn war. Ach, egal. Mit aller Kraft zurrte sie den Knoten fest. »Okay, lass los.«

				Vorsichtig nahm Sharon die Hand von der Wunde. Aus dem stetig pulsierenden Strom wurde ein tröpfelndes Rinnsal.

				»Mein Gott.« Sharon keuchte. Ihr graues Haar hing ihr in Strähnen ins schweißnasse Gesicht. »Was zum Teufel machen wir jetzt?«

				»Keine Ahnung. Wart mal.« Als sie sich mit Ruby in das Gästehaus gerettet hatten, waren ihnen Pickel und Schmissie gefolgt und hatten ihnen sechs der Militärrucksäcke dagelassen. Alex öffnete einen davon und inspizierte den Inhalt: Essen und Kleidung. Sie versuchte, den Geruch von Studentenfutter und Tütensuppen und das stechende Aroma von Pfefferminzkaugummi zu ignorieren. Und den der Kleider: Veilchenseife, Talkumpuder, der nach warmer Kinderhaut duftete. Keine Munition, und die Veränderten hatten dafür gesorgt, dass alles, was auch nur entfernt als Waffe dienen konnte, herausgenommen worden war. Also fand sie auch keine Messer oder Scheren.

				Na los, diese Kids waren bestens ausgerüstet, es muss etwas da sein. Sie leerte den Inhalt eines zweiten Rucksacks aus und überflog ihn kurz; ihr Blick fiel auf einen Jungsschlafanzug: Spider-Man. Sie griff nach dem dritten Tornister.

				»Was suchst du?«, fragte Sharon. Ihre Stimme klang müde, ausgepowert. Rubys Blut überzog ihre Arme bis zu den Ellbogen.

				»Arzneimittel.« Alex ließ rosa und dunkelrote Gegenstände aus dem Rucksack regnen, die nach Vanille und kleinem Mädchen dufteten. »Die Kinder hatten sich auf eine längere Reise eingestellt.«

				Vierter Versuch: Bingo. Tuben mit Antibiotikasalbe, elastische Binden, antiseptische Tücher, Alkohol, Verbandsmull, Pflaster, Zellstofftupfer. Und jede Menge Pillen: frei verkäufliche Grippemittel, Paracetamol, Ibuprofen, Hustendragees. Aber ein paar hochwirksame Stoffe waren auch dabei: verschreibungspflichtige Schmerzmittel wie Percocet und Vicodin, eine Handvoll kleiner grüner Valiumtabletten und – der Hauptgewinn – Antibiotika: große pinkfarbene Tabletten des Langzeitantibiotikums Erythromycin und kalkweiße Amoxicillin-Pillen.

				Gut, das war schon die halbe Miete, aber ein größeres Problem gab es noch. Sobald sie die Aderpresse löste, würde die Blutung wieder losgehen. Sie hatte Kincaid bei einigen Amputationen assistiert, und da hatte er darüber doziert, dass man den Nerv vom Muskel isolieren muss, um dem Phantomschmerz vorzubeugen, und wie man Blutgefäße abklemmt und welchen Faden man verwendet, wenn es keinen Strom für Elektrokauterisation gibt.

				Kauterisation. Sie schnappte nach Luft. Das war’s.

				»Was ist?«, fragte Sharon, als Alex hastig aufstand.

				Tom. Sie rannte in die Küche, riss Schranktüren und Schubladen auf. Tom hatte ihr gesagt, was zu tun war, ihr alles Schritt für Schritt erklärt. Na los, ich hab es doch schon gerochen, da bin ich ganz sicher, ich weiß, dass es hier ist.

				»Was machst du da?«, wollte Sharon wissen.

				»Metall hält die Hitze.« Sie zog noch eine Lade auf. Staubmäuse und Krümel. Die Veränderten waren schlau genug gewesen, das Offensichtliche wegzuräumen: Messer, Gabeln, Dinge, die als Waffe taugen konnten. Aber nicht alles. Etwas war noch da. Sie musste nur ihrem Riecher folgen.

				»Und?«

				»Wenn ich etwas aus Metall finden und es richtig erhitzen kann, könnte ich damit die Blutung stoppen.« Als sie die Backofentür öffnete, roch sie Angebranntes und altes Fett. Na also! Die Pfanne lag kopfüber auf dem Rost: gusseisern, sehr klein, mit Rostflecken, ein wenig klebrig vom Bratfett. Damit könnte es gehen. Sie griff sich die Pfanne und einen Grillhandschuh und eilte zurück. Gleich als sie ins Haus gekommen waren, hatte sie ein Feuer angefacht und die erste Ladung Holz schnellstens verheizt, damit sich der Kamin aufwärmte und ein Luftzug entstand, der das Feuer am Leben hielt. Jetzt war davon nur noch rote Glut übrig. Sie schlüpfte in den Küchenhandschuh und griff nach einem langen schmalen Eichenscheit.

				»Gib mir noch mehr Holz«, bat sie, während sie mit einem dicken Eichenscheit die verkohlten Brocken beiseiteschob. »Da, aus der Holzkiste.«

				Sie legte die Scheite kreuzweise auf die Glut, kniete sich hin, pustete und wurde mit einer hell leuchtenden Flamme belohnt. Dann bettete sie das Pfännchen in ein Nest aus rot-orange glühenden Bruchstücken.

				»Bist du sicher, dass das funktioniert?«, fragte Sharon.

				»Nein, aber es ist den Versuch wert.« Sie wartete, bis der Geruch von heißem Eisen das Gästehaus erfüllte, dann nahm sie die Pfanne aus dem Feuer. Sie strahlte eine Hitze aus, die dort, wo die graue feuerresistente Beschichtung abgeblättert war, durch den Handschuh drang.

				»Halt sie fest«, befahl sie. Ruby war immer noch bewusstlos, aber Alex glaubte nicht, dass dieser Zustand noch länger als eine Nanosekunde währen würde. »Egal was ist, lass nicht los, bis ich es dir sage.«

				»Alles klar.« Sharon hockte sich rittlings auf Ruby und drückte mit ihren Knien die Schultern der kleinen Frau auf den Boden. Rubys linken Arm umklammerte sie mit beiden Händen. »Jetzt.«

				Es muss einfach funktionieren. Mit zusammengebissenen Zähnen presste sie die heiße Pfanne auf den wunden Stummel. 

				Es knallte, und dann zischte es. Ruby bebte. Ihre Beine versteiften sich. Ihr Kopf zuckte, dann riss sie Augen und Mund weit auf, sie bäumte sich auf und zappelte und schrie, als wollte sie nie wieder aufhören …

				»Halt sie fest!«, rief Alex. Dick und schwer kroch ihr der Geruch in die Nase, der unverkennbare Duft von gebratenem Fleisch und geschmolzenem Fett. Alex hörte das Zischen von kochendem Blut. Plötzlich sammelte sich Speichel in ihrem Mund, umspülte ihre Zunge, während ihr Gehirn registrierte, dass es Fleisch war, es war Fleisch, der Duft von Essen. Hamburger auf dem Grill, saftige Steaks.

				Komm schon, nur nicht durchdrehen, es hat nichts zu bedeuten. 

				Aber ihrem Körper war das egal. Ihr Bauch schmerzte vor beißendem Hunger. Zu ihrem Entsetzen knurrte ihr Magen laut und deutlich. 

				Und dann geschah ausnahmsweise einmal das, was man sich in seiner Fantasie ausmalt: Ruby verlor das Bewusstsein.

				»Gott sei Dank«, flüsterte Sharon.

				Eine kostbare Sekunde lang glaubte Alex wirklich, dass alles in Ordnung wäre, dass sie ihren Hunger auf Rubys Fleisch dem Geist einer dunklen Vorzeit zuschreiben konnte, als sich Höhlenmenschen zu Säbelzahntiger vom Grill ums Lagerfeuer hockten.

				Aber dann veränderte sich spürbar etwas in ihrem Kopf. Wieder. Das Gefühl war fast wie ein Geräusch: ein trockenes Rascheln, als das Monster seine Muskeln spielen ließ. Aus heiterem Himmel wurde ihr schummrig, und ihre Nackenhaare sträubten sich. Ein Surren ertönte – ein schwarzer Laut –, und dann füllte sich ihr Mund mit dem feuchten, faulig breiigen Gestank von warmem Eisen und etwas Glitschigem, das nach gekochtem Rotz schmeckte.

				»Nein!«, keuchte sie. Ihr Magen brannte, etwas Säuerliches kam ihr hoch, und dann sprang sie auf und stürmte davon. Das Pfännchen schepperte dumpf auf den Holzboden, und Sharon rief: »Was, was, was?« Es war ihr gleich. Alex rannte zur Tür, und dann war sie draußen im Sturm, der Schnee wirbelte weiß, der Wind zerrte an ihrem Haar. Keine Wache an der Tür. War überflüssig bei dem Sturm.

				Auf der anderen Seite der Lichtung hielten die Veränderten ihr Festmahl. Die Party hatte gerade begonnen. Wohin sie Daniel gebracht hatten, wusste sie nicht, aber sie sah, was sie mit Jack gemacht hatten.

				Vor dem Hintergrund orange züngelnder Flammen drehte sich der Spieß – eine Szene wie aus einem schlechten Film. Die Leiche steckte auf einem gegabelten Ast und war ausgerechnet mit Verlängerungskabeln festgezurrt. Der Gestank von verbranntem Gummi vermischte sich mit dem Aroma von gegrilltem Fleisch und knusprigem Fett.

				Spinne saß mittendrin, mit vollen Backen, die Haut vor Aufregung und vom Feuer gerötet. Sie stopfte Leopard eine Handvoll irgendwas in den Mund …

				Und Alex glaubte zu spüren, wie seine Zähne an ihren Fingern knabberten.

				Mein Gott. Das Entsetzen fuhr ihr wie ein eisiges Messer in die Brust. Nein. Sie beobachtete, wie Leopard Spinne enger an sich zog …

				Und es war ihre Haut, die kribbelte, als Leopards Zunge Spinnes Hals leckte.

				O mein Gott. Es geschah schon wieder, ihr Geist drehte ab, trat weg – und schlüpfte in Spinne hinein.

				Nein! Ein Schwall Galle kam ihr hoch, und sie spie in den Schnee. Sie ist nicht ich; ich bin nicht sie. Ich bin keine von denen, ich nicht!

				»He!«, rief Sharon. »Beweg deinen Arsch wieder rein!« 

				Mein Gott, was passiert mit mir? Alex zitterte, und sie fühlte sich schwach. An die Tür gelehnt drückte sie ihr verschwitztes Gesicht gegen das kalte Holz. Ich bin nicht Spinne. Ich bin Alex, und ich bin hier, ich bin hier, genau hier.

				Aber dann glaubte sie, das allerleiseste Wispern zu hören, das seufzend aus einer tiefen, dunklen Gehirnwindung empordrang. Vielleicht hörte sie in Wirklichkeit aber auch gar nichts, und es war eine Halluzination, heraufbeschworen von ihrem konfusen, kranken Hirn. Wie auch immer. Es war da, leise und sarkastisch.

				Vielleicht, sagte das Monster. Aber ich auch. Ich auch.
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				Das hast du gut gemacht.« Sharon stopfte sich mit einer Hand Studentenfutter in den Mund und kaute. Mit der anderen zog sie ein rot-schwarzes Flanellhemd zurecht, das sie über Ruby gebreitet hatten. Die kleine Frau war aus ihrer Bewusstlosigkeit immerhin so lange in eine Art Dämmerzustand erwacht, dass Alex ihr Antibiotika und Erythromycin sowie Percocet verabreichen konnte, bevor sie wieder wegtauchte. Weil Ruby so zierlich war, machte Alex die Dosierung dieser starken Schmerzmittel Kopfzerbrechen, aber sie musste Ruby irgendwie ruhigstellen, alles andere wäre unmenschlich gewesen. Morgen war immer noch genug Zeit, sich den Schrecken der Nacht zu stellen.

				»Ich wäre nie auf die Idee gekommen, die Pfanne zu nehmen.« Sharon strich das Hemd unter Rubys Kinn glatt. »Das war wirklich clever, Alex.«

				»Ja, na ja.« Alex ließ eine Erythromycin-Pille in ihrer Hand verschwinden. Sie hatte Ruby verbunden und sich dann um ihre Schulter gekümmert, bevor sie die Pillenfläschchen durchgesehen und sich überlegt hatte, was am geeignetsten wäre. Sie entschied sich für Erythromycin, weil sie das Medikament von ihrer Arbeit mit Kincaid kannte. Die Pillen hatten einer Bev Ulrich gehört, die eine ziemlich ungezogene Patientin gewesen war und nur vier Tabletten genommen hatte, obwohl ihr der Arzt zwei pro Tag, vierzehn Tage lang, verordnet hatte, oder es setzt was. Oder vielleicht war Bev auch eine ziemlich brave Patientin gewesen, nur hatte es nach zwei Tagen den Blitz gegeben, und danach war ihre Bronchitis das geringste ihrer Probleme gewesen.

				Auf dem Beipackzettel stand, man solle das Medikament mit viel Wasser nach dem Essen einnehmen. Na klar. Im Geiste hörte sie Tante Hannah: Das ist unwahrscheinlich, zum Henker. 

				Was soll ich tun? Der Gedanke an ihre Tante ließ die winzigen schwarzen Buchstaben auf dem Beipackzettel vor ihren Augen verschwimmen. Erythromycin würde bestimmt nicht heilen, was ihr fehlte, aber sie schluckte das Antibiotikum trocken hinunter, sodass es ihr im Hals stecken blieb. Es gewinnt, Tante Hannah. Nach allem, was passiert ist, wird das Monster am Ende gewinnen.

				»He.« Sharon fischte eine Wasserflasche aus dem Durcheinander und schraubte den Verschluss ab. »Trink lieber was, wenn du das runterkriegen willst.«

				»Danke.« Sie setzte die Flasche an und zuckte zusammen. Das Wasser roch nach Blut und Eisen und dem toten Jack …

				»Alles in Ordnung?«, fragte Sharon mit vollem Mund.

				»Klar.« Bei dem Geruch von pampigen Erdnüssen und ekelhaft süßen Rosinen drehte sich ihr fast der Magen um. »Es ist nur …« Sie gab sich einen Ruck und schluckte das Wasser, und die Tablette rutschte durch ihre Speiseröhre. »Wie bringst du nach dem, was passiert ist, irgendwas runter?«

				Sie rechnete mit einer Explosion, aber Sharon schluckte nur, zuckte die Achseln und meinte: »Wenn ich verhungere, hilft das dem kleinen Jungen auch nicht. Er ist tot, und das macht mich traurig, aber ich und du, wir beide sind nicht tot. Also schau, dass du etwas in den Magen kriegst. Du siehst scheiße aus.«

				»Dir kann es doch egal sein, ob ich esse oder nicht?« Alex warf ihr einen Seitenblick zu. »Wenn ich nichts esse, bleibt mehr für dich.«

				»Stimmt, aber du bist klüger als ich. Wenn ich verletzt werde, weißt du, was zu tun ist. Ich gehe lieber auf Nummer sicher. Also greif zu.« Sharon schob ihr eine Einmannmahlzeit zu. »Iss, bevor ich es dir reinstopfe wie mein Opa seinen Gänsen.«

				»Gänse?«

				»Ja«, schnaubte Sharon. »Er wollte mit französischen Spezialitäten aus Leber reich werden.«

				»Gänseleberpastete.«

				»Genau. Er hatte da so einen großen Metalltrichter.« Sharon deutete mit den Händen gut dreißig Zentimeter Durchmesser an. »Ungefähr so lang. Ich musste den Kopf der Gans festhalten, während er das Getreide reinschaufelte. Vielleicht zwei Pfund pro Fütterung, viermal am Tag. Die Armen, sie haben gekämpft und gewürgt … Ich musste weinen dabei. Und der Alte ist trotzdem nicht reich geworden. Er war so ungeduldig, dass er am Ende mehr Gänse mit geplatzten Gedärmen hatte als welche, denen er die Leber rausschneiden konnte. Mit der Idee wäre er beinah pleitegegangen, gut, dass wir den los sind. Aber ich hab dadurch viel Übung in Zwangsernährung. Du willst bestimmt nicht rausfinden, wie viel.«

				Das, dachte Alex, war wohl die größtmögliche Annäherung an eine Entschuldigung, die sie je von Sharon bekommen würde. Sie überflog die Aufschrift auf der Einmannpackung: Spaghetti mit Fleischsoße. Schon bei der Vorstellung von wurmartigen Nudeln in roter Soße wurde ihr übel. Aber sie zwang sich mit zittrigen Fingern, die Schachtel und den Beutel zu öffnen. In der Packung war auch ein Hitzepack enthalten, doch als sie versuchte, Wasser hinzuzugeben, schüttete sie es über ihre Jeans.

				»Oje, oje, wart mal. Lass mich das machen.« Flink nahm Sharon Alex die Schachtel und den Hitzepack ab, goss Wasser dazu und schob die Fertigmahlzeit hinein. »Machst du dir Sorgen wegen dem Jungen, wegen Daniel? Glaubst du, sie zerstückeln ihn auch?«

				Ziemlich brutal ausgedrückt, aber so war Sharon nun mal. »Wohl kaum. Sie zwingen uns immer zuzusehen, wie bei …« Alex verstummte. »Ich kapier nur nicht, warum sie ihn nicht hier bei uns untergebracht haben. Was wollen sie bloß von ihm?«

				»Vielleicht Informationen? Du hast ja gehört, was er gesagt hat: Er hatte vor, die Mistkerle in einen Hinterhalt zu locken. Könnte sein, dass sie noch mehr aus ihm rausholen wollen. An ihrer Stelle würde ich das versuchen. Außer,« – Sharon runzelte die Stirn – »ich wüsste nicht, wie. Die sind ja nicht gerade gesprächig, wenn du verstehst, was ich meine?«

				Das konnte man nicht bestreiten, aber Daniel hatte etwas Wichtiges zu den Veränderten gesagt: Ihr habt versprochen, ihr lasst ihn gehen. Was hatte er damit gemeint? Die Veränderten gaben ab und zu Laute von sich, aber sie sprachen nicht. Alex wusste nicht, ob sie es überhaupt konnten. Vielleicht war das Sprachzentrum in ihrem Hirn lahmgelegt. Wie konnten also die Veränderten jemandem etwas versprechen, der selbst nicht verändert war? Sie, Alex, verstand die Veränderten, aber nur halbwegs und manchmal, und auch das beruhte nur auf Geruch und diesem sonderbaren Weggleiten ihres Hirns. Ihre Informationen waren eher Schlussfolgerungen, mit einer echten Kommunikation hatte das wenig zu tun, und Wolf hatte nie angedeutet, dass er sie verstand. Sie konnte sich eben auf bizarre Weise in die Veränderten einfühlen – als hätte sie einen sechsten Sinn, der immer stärker wurde.

				Weil sie sich veränderte?

				Nein. Noch während sie das dachte, schob ihr Verstand die Vorstellung weit von sich. Nein, es ist zu lange her, und Tom hatte erzählt, dass sein Freund Jim, als seine Veränderung begann, verwirrt war und vieles vergessen hat.

				Allerdings wusste sie bereits, dass kleine Kinder und ältere Leute von der Veränderung verschont geblieben waren und dass sich die Jugendlichen nicht alle gleich schnell verändert hatten. Bei manchen war es sofort passiert, binnen Minuten nach dem Blitz, während es bei anderen Tage gedauert hatte. Möglicherweise war also, wie man sich veränderte, davon abhängig, wer man war. Ein Junge hatte nicht dieselben Hormone wie ein Mädchen; das Gehirn eines Kindes war nicht dasselbe wie das eines Vierzehnjährigen. Und ihr eigener durcheinandergeratener Verstand hatte mit dem eines Normalmenschen so viel gemein wie eine Katze mit einem Orang-Utan.

				Oder der Blitz hatte etwas in dem Monster ausgelöst. Kincaid meinte, man könnte nicht sagen, ob das Monster tot war oder schlief – oder noch lebte, aber sich verwandelte, vielleicht sogar entwickelte. Sich organisierte, so hatte Kincaid es ausgedrückt.

				Aber, mein Gott. Bei der Vorstellung, dass es ein selbstständiges Ding wurde, bekam sie Gänsehaut auf den Armen, und ein kalter Schauer kroch ihr über den Rücken. Wenn das mal nicht unheimlich war. Aber es konnte passieren. Nach ihrer Diagnose hatte sie alles darüber gelesen, was ihr in die Finger kam. Die Bücher von Oliver Sacks waren ihre Bibel gewesen. Deshalb wusste sie, dass bestimmte Tumoren aus für Ärzte unbegreiflichen Gründen zu Wesen wurden: Sie entwickelten Zähne und Haut, bekamen Haare und Knorpelgewebe und Augen, wie kleine Klone des eigenen Ich. Daran zu denken machte sie wahnsinnig.

				Krebsgeschwulste verursachten auch Anfälle, vor allem, wenn immer größere Teile des Gehirns von dem Tumor übernommen, zerquetscht, verdrängt oder weggeschoben wurden. Anfälle konnten außerkörperliche Erfahrungen auslösen, also genau das, was sie erlebt hatte.

				Also bedeuteten ihre verrückten Erfahrungen womöglich nur, dass das Monster eine kleine rote Leuchtkugel abschoss, die das Ende dieses Spiels signalisierte: Noch zwei Minuten, Schätzchen. Was hieß, dass ihr genau dieselben Möglichkeiten offenstanden wie vor dem Beginn dieses Albtraums, als sie im Oktober nach Waucamaw geflüchtet war: Sie konnte im fahrenden Zug bleiben – bis zum Ende der Strecke, wo die Gleise aufhörten – oder abspringen.

				»Aber ich habe gehört, dass es passiert«, fuhr Sharon fort.

				»Was?« Alex war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie mühsam den Gesprächsfaden suchen musste. Wie sie bald merkte, hatte sie keine Ahnung, wovon Sharon sprach. »Was passiert?«

				»Dass Kinderbanden gegen diese Ungeheuer kämpfen. Leuchtet ein, wenn man es recht bedenkt. Die Kinder, die sich nicht verändert haben, sind als Einzige fit genug, um die Chuckies aufzuspüren. Versteh mich nicht falsch – ich kann auch zielen und schießen, aber bei Schnee losziehen, Ski fahren und zelten …« Ihre Lippen verzogen sich zu einem wehmütigen, selbstironischen Grinsen, während sie an einem schlaffen Hautlappen an ihrem Hals zupfte, sodass sich das Muster des Spinnwebentattoos verzog. »Ein bisschen zu viel Fleisch auf den Knochen und viel zu viele Jahre auf dem Buckel.«

				»Was ist mit deiner Gruppe, die Leute, mit denen du gelebt hast?«, fragte Alex. »Haben welche von euch gekämpft? Hattet ihr Kinder bei euch?«

				Sharon richtete den Blick auf die Beschriftung eines anderen Fertiggerichts. »Nicht wirklich. Unsere Kinder – na ja, Enkel vor allem – haben sich alle verändert. Die drei, die es nicht taten, waren praktisch noch Babys. Und wir übrigen waren voll und ganz damit beschäftigt, Essen zu organisieren und Holz zu machen, da haben wir ans Kämpfen nicht gedacht.«

				Unsere Kinder haben sich alle verändert. Sie unterdrückte den heftigen Wunsch, die alte Frau auszufragen, wie genau das vor sich gegangen war und was für Anzeichen es gegeben hatte. Wie mochte es sein, wenn man mit ansah, wie sich die eigenen Enkel veränderten? Was würdest du tun? Sie umbringen? Bestimmt gab es Erwachsene, die es nicht fertigbrachten abzudrücken oder die Hoffnung nicht aufgeben wollten. Wahrscheinlich war es so, wie Larry vor tausend Jahren im Waucamaw gesagt hatte: Wie sollte man danach weiterleben können, so oder so? 

				Sie beschloss, das Thema nicht anzuschneiden. »Weißt du sonst noch etwas über Kinder oder Jugendliche wie Daniel? Über die Kinder, die kämpfen?«

				»Nein, aber wir haben uns überlegt, dass ein paar Jugendliche wie er oder Erwachsene bei den Kindern sein müssen, und sei es nur, um ihnen beizubringen, sich nicht selbst in die Luft zu jagen. Hier.« Sharon gab Alex die Pappschachtel mit den Spaghetti Bolognese. »Iss, solange es noch warm ist.«

				Die Schachtel war durchweicht und der Beutel darin kochend heiß. Vorsichtig riss sie ihn auf. Dampfschwaden entwichen zusammen mit dem übelkeitserregenden Aroma von Plastik und Tomatenpüree. Drinnen schimmerten die Nudeln in einem öligen kupferfarbenen Matsch wie Nervenfasern und geplatzte Venen in einer Pfütze aus altem Blut.

				»Stimmt was nicht mit den Spaghetti?«, erkundigte sich Sharon.

				Vielleicht bin das ja ich, gekocht und gabelfertig, oder stehe zumindest kurz davor. »Alles bestens«, antwortete Alex und schob sich eine Gabel fettige Pasta in den Mund. Aber noch ist es nicht so weit, und wenn die Zeit kommt, dann werde ich es sein, die Schluss macht, und nicht Spinne oder Leopard oder sonst jemand.

				»Ganz prima.« Sie kaute auf den klebrigen Nudeln herum. »Wirklich lecker.« 

				Eine Stunde später kamen die Veränderten, um sie zu holen.
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				Der Gestank nach Sex und Fusel schlug ihr schon gute hundert Meter vor dem Gebäude aus dem 19. Jahrhundert entgegen, während sie hinter Schmissie durch den Schnee stapfte. Klar, Samstagabend, da machte man einen drauf, besoff sich, flippte aus. Nicht dass sie in Feierlaune gewesen wäre. Sie betrachtete den Rücken des Mädchens, das sich gegen den Wind stemmte. Alex roch nur ihre ekelhafte Ausdünstung, die keine brauchbaren Informationen bot. Sie hatte zuerst auch nicht gewusst, was Schmissie von ihr wollte, bis die mit dem Fuß auf die Medikamente deutete, die Alex sortiert und ordentlich gestapelt hatte. 

				»Anscheinend sollst du Doktor spielen«, hatte Sharon geraten und auf den Pillenvorrat gedeutet. »Lass mir ein paar Schmerzmittel und Schlaftabletten da, wenn’s geht. Nur für den Fall, dass Ruby aufwacht.«

				»Klar.« Den Rest – Verbandsmull, Verbände, steril verpackte Instrumente, Salben, eine Flasche Peroxid – verstaute Alex in einem Rucksack. »Aber sei vorsichtig. Ruby ist sehr zierlich. Nicht dass sie eine Überdosis bekommt.«

				»Keine Angst. Ich pass schon auf uns beide auf. Jetzt geh und tu, was du tun musst. Und, Alex?« Sharon tauschte einen sorgenvollen Blick mit ihr. »Dieser Junge, Daniel … Er hat gerade seinen kleinen Bruder verloren. Der macht einiges durch. Ganz gleich, was passiert, bleib bei ihm.«

				Sie hatte etwas Unverbindliches geantwortet wie okay, klar. Aber was sollte das? Natürlich würde sie Daniel helfen, keine Frage. Aber wenn die Veränderten sie zu Beretta brachten, sah die Sache anders aus. Der konnte, wenn es nach ihr ging, verrotten. Außerdem, wenn sie denen half, war sie schon wieder einen Schritt näher dran, eine von ihnen zu werden.

				Und das bin ich nicht. Ich werde weder denen noch dem Monster die Oberhand lassen. 

				Hier im Haus war es viel wärmer als im Gästehaus, und es lag ein fiebriger Geruch nach Sex in der Luft. In beiden Kaminen flackerte ein Feuer; in einem so großen Haus musste es außerdem einige Holzöfen geben. Im Tanz aus orange leuchtendem Licht und dunklen Schatten sah sie ein Durcheinander nackter Körper und das Aufblitzen leerer Flaschen. In der Ecke rechts vorne hatte eindeutig jemand gekotzt. Ein Mädchen, das zu Leopards Bande gehörte, lag zwischen zwei Jungen, die sich um sie schlangen, auf einer Couch. Pickel fläzte sich auf einem Sofa, die Hose hing ihm um die Knöchel, und zwischen seinen Beinen bewegte sich der Kopf eines Mädchens auf und ab.

				Zu viele Informationen. Als sie eintrat, hatte sie ihre ganze Kraft zusammengenommen, weil sie befürchtete, ihr Verstand würde wieder ins Schleudern kommen. Aber es geschah nichts dergleichen, und sie fragte sich, ob ihre Hypothesen alle falsch waren. Vielleicht hatte es gar nichts mit Hunger, ob nach Sex oder nach Essen, zu tun. Denn wenn es je den perfekten Zeitpunkt und den perfekten Ort gegeben hatte … Sie umrundete zwei Betrunkene, die auf der Treppe miteinander rummachten – dann eindeutig hier und jetzt.

				Im ersten Stock wandte sich Schmissie nach rechts. Das war interessant. Dem Geruch nach zu urteilen war Beretta im hintersten Zimmer links. Es ging also nicht um ihn. Sie kamen an einem Tisch mit Zierdeckchen, allerhand Nippes und gerahmten Fotos vorbei. Auch hier waren Schlafzimmer. Spinnes Geruch erkannte sie sofort, sogar durch die geschlossene Tür. Aus dem Mix der Ausdünstungen, die sie auffing, schloss sie, dass noch zwei andere bei Spinne waren, und einer, meinte sie, könnte …

				Wie aufs Stichwort drehte sich der Türknauf, und Spinne und Leopard tauchten auf. Spinnes blonde Mähne war zerzaust, und Leopard hatte den Arm um ihre Taille gelegt. Beide waren splitterfasernackt und stanken nach Sex und Müll. Als Leopard Alex bemerkte, sah er sie anzüglich an, taxierte sie genüsslich von Kopf bis Fuß. Wie Sharon gesagt hätte, war es sonnenklar, was der Junge im Sinn hatte. 

				Scheiße. Alex blieb das Herz stehen. Mein Gott, bitte, ich kann wirklich auf so einen kleinen Abstecher verzichten, herzlichen Dank. Konzentrier dich auf was anderes, irgendwas anderes. Sie heftete den Blick auf das Loch in Spinnes Wange und starrte angestrengt – ein Wunder, dass Spinnes Gesicht nicht in Flammen aufging. 

				Aber Spinne lächelte nur, und das war irgendwie viel schlimmer, weil ihr Lächeln so träge und selbstzufrieden war, dass Alex fast damit rechnete, dass das Mädchen zu schnurren anfing. Zugleich war es ein hämisches Feixen, das jedes Kind schon hundertmal auf den Lippen des beliebtesten Mädchens der Schule gesehen hatte: In deiner Haut möchte ich nicht stecken.

				Einen Moment später, Spinne und Leopard hatten die Tür wieder geschlossen, führte Schmissie sie ganz ans Ende des Flurs. Auch hier waren die Gerüche heftig: der Schweiß eines Jungen und sein Blut und …

				Mein Gott. Ihr Herz wollte zerspringen, und ganz kurz wurde der leicht metallische Nachgeschmack von vorfabrizierter Spaghettisoße so widerlich, dass ihr die Galle hochkam.

				Weil sie jetzt genau zu wissen glaubte, warum Spinne gelächelt hatte.
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				Schmissie ging gleich wieder, wahrscheinlich lief sie die Treppe runter, um sich einen zu genehmigen, sei es Alkohol oder einen Kerl, jedenfalls um nachzuholen, was sie versäumt hatte. Dass sie sie allein ließ, hätte Alex die Angst nehmen können – hier gibt’s nichts zu sehen, Leute, weitergehen –, aber Alex spürte die Spannung auf ihrer Haut kribbeln wie eine elektrische Ladung. 

				Nur nicht aufregen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dankbar für das Salz auf ihrer Haut. Alles war besser als der eklige Speichelschaum auf ihrer Zunge. Vielleicht ist gar nichts. In diesem Haus sind so viele von denen, der Gestank ist überall.

				Das Zimmer hatte einem Jungen mit einem vielseitigen Geschmack gehört. Ein Poster von LeBron James hing neben einem von Derek Jeter. Ein Baseballhandschuh lag neben Tennisbällen. In einer Ecke stand eine rot-weiße E-Gitarre. An einer Schranktür klebte ein Bild von einem Drummer, den sie nicht kannte und der bei einer Band spielte, die ihr auch kein Begriff war. 

				Daniel lag, an das Kopfbrett gelehnt, auf dem Bett, inmitten blau-braun-gestreifter Laken, die von seinem Blut dunkelrot gefärbt waren. Auf dem Nachttisch zischte eine Kerosinlampe. In dem harten weißen Licht waren die Ringe unter seinen Augen schwarz. Sein Blick richtete sich irgendwo in die Ferne, und als sie seinen Namen sagte und sein Gesicht berührte, reagierte er nicht. Seine Haut war wächsern und schweißnass.

				Die Wunde saß tief an seiner linken Seite, ein glatter Durchschuss – wahrscheinlich der Grund, warum er überhaupt noch lebte. So behutsam sie konnte, reinigte sie seinen Bauch, von dem sich das verkrustete Blut in großen Fetzen löste. Sie spritzte Peroxid auf die dunkelroten Einschussränder. Die Flüssigkeit zischte und bildete blubbernd rosa Schaum. Darauf reagierte Daniel. Seine Lider flackerten, und ein Ausdruck des Entsetzens huschte über sein Gesicht. Sein Blick wandte sich kurz von dem Schreckensbild ab, das er sah, und streifte ihr Gesicht.

				»Hey«, sagte er.

				Das holte sie ins Hier und Jetzt zurück. Da war Daniel, und er brauchte ihre Hilfe. Außerdem ging ihr ständig durch den Kopf, was Daniel draußen im Schnee gesagt hatte: Ihr habt versprochen, ihr lasst ihn gehen. Wenn Daniel die Veränderten tatsächlich verstand und mit ihnen reden konnte, war das allein das Risiko wert.

				»Hey«, antwortete sie. »Kannst du dich auf die Seite drehen? Ich möchte deinen Rücken sauber machen. Ich glaube, dass es ein glatter Durchschuss war, aber ich will sichergehen.«

				»Klar.« Er zuckte zusammen, als er sich bewegte. An seinem Zittern sah sie, dass das Peroxid höllisch brannte, aber er gab keinen Laut von sich. Im Licht der Kerosinlampe war seine Haut leichenblass. Die münzgroße Austrittswunde starrte sie an wie ein schwarzes feuchtes Fischauge. Alex tupfte die Wunde trocken, bestrich sie mit einer antibiotischen Salbe und klebte sie mit sterilem Wundpflaster ab. Dann verabreichte sie ihm Erythromycin und ließ ihn in kleinen Schlucken eine halbe Flasche Wasser trinken. Von dem restlichen Wasser goss sie etwas auf ein Handtuch und wischte ihm das Gesicht damit ab.

				»Es war meine Schuld«, sagte er mit belegter Stimme. 

				Sie hielt inne und presste das kühle Tuch an seine Wange. »Weil du den Überfall angeführt hast.«

				»Ja.« Seine Augen fanden ihr Gesicht. »Mellie hat noch gesagt, ich soll nichts Dummes anstellen, hab ich aber.«

				»Mellie?«

				»Die Frau, die uns aufgesammelt hat. So wie die Mutter im Terminator, weißt du? Nur eher eine Art Gruppen-Oma.«

				»Sie hat euch beigebracht, wie man kämpft?« Auf Daniels Nicken hin fragte sie weiter: »Wo habt ihr die ganzen Waffen her?«

				»Och, die liegen rum.« Daniel klang völlig ausgelaugt. »Man findet fast alles, was man braucht. Wir hatten sogar Granatwerfer.«

				Ihr fielen diese Uzis ein und der Jugendliche aus Leopards Gang mit dem Granatengürtel. Die waren bis an die Zähne bewaffnet gewesen. »Wo ist Mellie jetzt? Ist sie tot?«

				»Nein.« Daniel wandte den Kopf auf dem Kissen ab. »Weg.«

				»Warum ist sie gegangen?«

				»Sie hat gesagt, sie hätte ein paar Kinder verloren, bevor wir bei Hurley zu ihr stießen.«

				»Wo ist das?«

				»Wisconsin. An der Grenze. Sie hatte Kopfgeldjäger in Verdacht.«

				Kopfgeldjäger? Kinder als Tauschobjekte einzusammeln leuchtete ein. Harlan hatte die Verschonten quasi als Lebensmittelmarken angesehen, und das war schon Monate her. Auch in Rule war man zweifellos der Meinung gewesen, dass die Verschonten, besonders Mädchen, Gold wert waren. »In wessen Auftrag?«

				»Kommt drauf an. Da wird viel erzählt, mir war nie ganz klar, was ich glauben soll. Manche sagen, fürs Militär … du weißt schon … die Armee? Ein Mädchen, Sandra, hat gemeint, die Leute wollten rausfinden, warum ausgerechnet wir noch normal sind. Mit Experimenten.«

				Ihr wurde mulmig. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass die Leute in Rule, trotz aller Probleme dort, die Sache vielleicht richtig anpackten. Jedenfalls stand fest, dass sie im Ort sicherer gelebt hatte als draußen, und die Veränderten waren nur ein kleiner Teil von vielen Feinden.

				Moment mal, was denke ich da? Lena hatte recht. Der Rat der Fünf hat uns als Gebärmaschinen angesehen. Wir waren auch dort nur Tauschobjekte, für eine spätere Verwendung.

				»Sie kriegen also eine Belohnung dafür, dass sie Kinder bringen?«, fragte Alex.

				»Mhm. Ich war der Älteste, also hat Mellie mich zum Anführer gemacht. Sie hat gesagt, ich solle die anderen in dieses Lager bringen, das sie kannte und wo wir in Sicherheit wären.«

				Und woher, dachte sie, wollte Mellie das wissen? Die Vorstellung von einer Oma, die Kinder einsammelt und an einen Zufluchtsort führt, gab ihr zu denken. Warum sollte Mellie vertrauenswürdiger sein als irgendwelche anderen alten Leute? Fragen in dieser Richtung sparte sie sich wohl lieber für später auf. Mellies Absichten im Nachhinein anzuzweifeln würde Daniel auch nicht gesprächiger machen, und sie brauchte Informationen. »Ein Lager? Wo? Was für ein Lager?«

				»Mit anderen Kindern, hier in Michigan, aber weiter südlich von … wo du … wo wir jetzt sind. Vielleicht …« Daniel zog vor Anstrengung die Brauen hoch. »Noch eine Woche? Zu Fuß?«

				Andere Kinder. Sharon hatte von Kindergruppen erzählt, die gegen die Veränderten kämpften. Also sammelten sie sich? Und südlich hieß, sie waren nach Norden gegangen, aber wie weit? »Wo genau sind wir? Ich meine, gibt es irgendwelche Orte in der Nähe? Ich kenne mich nämlich nicht mehr aus. Wir waren so lange unterwegs, mindestens …« Sie dachte an die letzte Kerbe, die sie am Morgen gemacht hatte. »Acht Tage. Eigentlich neun. Es muss schon nach Mitternacht sein, also ist heute Sonntag. Ich denke, wir sind zehn, zwölf Kilometer pro Nacht marschiert, je nachdem.«

				»Über Michigan weiß ich nicht viel. Ich bin aus dem Westen von Wisconsin, kennst du Mellen?« Als sie den Kopf schüttelte, ergänzte Daniel: »Ungefähr auf halber Strecke zwischen Clam Lake und Hurley?«

				Die Namen sagten ihr nichts. Außer Sheboygan, der Kleinstadt, in der ihre Tante lebte, war Wisonsin für sie immer nur ein langer Highway gewesen, auf dem sie von Chicago nach Michigan gefahren war. »Warum seid ihr hergekommen? Und nicht in Wisconsin geblieben?«

				»Wir haben gehört, im nördlichen Michigan wäre es besser, sicherer.«

				Na ja, so groß war der Unterschied nicht. »Schön. Und wo sind wir hier?«

				»Ganz nah an der Grenze. Vielleicht …«, Daniel seufzte geradezu unbeteiligt, als sei ihm die Rechnerei zu viel, »zwei Tagesmärsche von Wisconsin entfernt?«

				Es war ihr zuwider, ihn so zu löchern, aber sie musste es wissen. »In welcher Richtung? Erinnerst du dich an irgendwelche Orte? Liegt die Grenze im Westen?« Wisconsin musste genau westlich von Rule liegen. »Im Norden?« Das könnte stimmen, dachte sie. Ob Hurley westlich vom Waucamaw lag? Mein Gott, hätte sie sich doch bloß die Karten genauer angeschaut, die sie und Tom gefunden hatten. 

				»Wir sind jetzt östlich der Grenze. Wisconsin liegt im Westen, immer geradeaus«, sagte Daniel. »Das Lager, zu dem wir wollten, ist« – seine trockenen Lippen bewegten sich, während er in Gedanken zählte – »ungefähr eine Woche südlich von dieser alten Mine, wo laut Mellie die ganzen Chuckies rumhängen, und …«

				»Was?« Hatte der Großvater von Chris nicht ein Bergwerk geleitet? Ja, genau, in einem Flügel des Hospiz hatten ja alte Bergleute gelebt. Chris hatte ihnen vorgelesen, wenn er in Rule war. »Weißt du, wie die Mine heißt?«

				»Nein. Irgendeine alte Eisenmine, denke ich. Ich hatte eine Karte, aber die hab ich irgendwo verloren. Ich weiß nur, dass wir ungefähr fünf Tage nordwestlich von dem Bergwerk sind, und außerdem muss es dort von Chuckies wimmeln.«

				»Du meinst, die leben da wie ein großer Stamm?«

				»Nein, das sind eher viele kleine Gruppen, die kommen und gehen. So eine Art Heimatstandort, würde ich sagen. Mellie meinte, die hätten sich da angesiedelt, weil sie die Gegend noch von früher kennen und Minen umso wärmer sind, je tiefer man einsteigt.«

				Darüber dachte sie nach. Ob Spinne und Leopard auch den Weg nach Süden nehmen würden? Losziehen, mit den Freunden abhängen, ein paar Flaschen kippen, schöne saftige Steaks und Hamburger auf den Grill werfen? Was sie vorhatten, würde Alex nicht rauskriegen, und in gewisser Weise war es auch egal. Ohne Wolf war ihre Zeit, wie sie meinte, praktisch abgelaufen. Spinne brauchte sie für Daniel – keine Frage –, und zwar nicht nur in einer Hinsicht. Aber falls die Veränderten Alex nicht als Krankenschwester für ihr Feldlager aufsparen wollten, hatte Spinne keinen Anreiz, sie unbegrenzt leben zu lassen. Doch wenn das Bergwerk, von dem Daniel sprach, bei Rule lag, waren sie immer noch relativ nah an dem Ort.

				Ich muss rauskriegen, wo ich bin. Schon eilten Alex’ Gedanken voraus, hakten ab, was zu tun war. Das könnte meine letzte und größte Chance sein. Eine ganz grobe Landkarte würde reichen. Ihr Blick richtete sich auf den Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers. »Wenn ich Papier und Bleistift besorge, könntest du es dann aus dem Gedächtnis aufzeichnen?«

				Er schüttelte müde den Kopf. »Darin bin ich nicht so gut.«

				Sie unterdrückte ihre aufflammende Wut. »Kannst du es nicht wenigstens versuchen?«

				»Müssen wir das jetzt gleich machen?« Daniels Lippen zitterten. Sein Gesicht war ausgezehrt, die Anstrengung und der Kummer hatten tiefe Falten auf seiner Stirn und entlang seiner Nase gegraben. »Können wir das nicht später machen?«

				Sie musste den Impuls unterdrücken, ihn an den Schultern zu packen und durchzuschütteln: Nein, kapierst du das nicht? Das können wir wirklich nicht. Aber sie zwang sich zur Ruhe. »Ich weiß, es ist schwer, Daniel, aber es ist wichtig. Ich verstehe, dass es dir schlecht geht. Ich habe selber Menschen verloren. Da war dieses kleine Mädchen, und dann …«, Tränen traten ihr in die Augen, »dann habe ich jemanden im Stich gelassen, den ich wirklich gern hatte, und ich habe mein Bestes getan, aber es war nicht gut genug, und jetzt ist er tot, meinetwegen. Ich weiß also, wie es ist, wenn man aufgeben will, wirklich. Aber das darfst du nicht. Bitte.« Sie legte ihre zitternde Hand auf seine Brust. »Bitte, Daniel, denk nach. Versuch dich zu erinnern. Wo ist das Lager?«

				In seinen Augen schwammen Tränen. »Alex, ich … ich weiß es nicht, wirklich nicht. Wenn ich es doch wüsste, aber ich erinnere mich nur, dass Mellie gesagt hat, wir sollen nach Süden gehen, sobald wir die Grenze hinter uns haben.«

				»Hat sie gesagt, warum?«

				»Nur dass es schlecht wäre, wenn man zu weit nach Osten und tiefer nach Michigan hineingerät. Ich wollte gar nicht mehr wissen, weil ich dachte, wir hätten jede Menge Zeit, und ich war so kaputt und hatte Angst. Jack und ich, wir waren so lange allein. Es hat gut getan, dass mir jemand gesagt hat, was ich tun soll. Hätte ich bloß auf sie gehört.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich meine …«, setzte er an. Eine große Träne zitterte in seinem Augenwinkel.

				»Daniel?« Als er nicht antwortete, berührte sie seine Wange. Seine Haut war feucht und kalt wie Marmor. »Daniel?«, sagte sie leise. »Was wolltest du sagen? Warum hast du nicht auf Mellie gehört? Warum hast du nicht getan, was sie gesagt hat?«

				Sie beobachtete, wie die Träne sich löste und über seine Wange kullerte, sie nahm den Geruch seiner Trauer und Verzweiflung wahr – und schlimmer noch, sie glaubte zu spüren, wie seine brennende Selbstverachtung ihr die Kehle zuschnürte.

				»Weil ich … ich k-konnte einfach nicht«, keuchte er. »Nicht nachdem ich dich gesehen hatte.«

			

		

	
		
			
				

				46 

				Das haute sie um. »Mich? Was redest du da?«

				»Ich … Wir haben deine Leute gesehen – die Wolfsleute. Ungefähr vor drei Tagen, und dann sind wir …« Seine tränennassen Augen wandten sich kurz ab, richteten sich dann wieder auf Alex. »Wir sind euch gefolgt.«

				»Ihr …«, begann sie. Vor drei Tagen, da hatte Brian noch gelebt. »Soll das ein Witz sein? Ihr habt uns verfolgt? Drei Tage lang?« Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt: Ihr hattet Waffen! Ihr hattet Granatwerfer! Worauf zum Teufel habt ihr gewartet, auf eine schriftliche Einladung? »Warum?«

				»Hab ich dir doch gesagt.« Daniel legte seine zitternde Hand an den Mund. »Ich habe euch verfolgt, weil ich dich gesehen habe. Ich konnte nicht zulassen, dass die Chuckies jemand Normalen kriegen. Du bist eine von uns. Ich … ich konnte nicht zulassen, dass sie dich kriegen. Also sind wir euch gefolgt und haben auf eine Gelegenheit gewartet, sie auszuschalten.«

				O mein Gott. Daniel hatte die anderen Kids zu einer Rettungsmission überredet. Kinder wollten doch immer ihresgleichen helfen. Die Kleinen, die noch nicht alt genug waren, um zu begreifen, wie schlimm es ausgehen konnte, fanden das wohl aufregend. Für sie war eine Rettung wie ein cooles Computerspiel.

				»Was ich nicht kapiere, ist, woher die Wolfsleute wussten, dass wir kommen«, sagte Daniel. »Wir haben uns in Windrichtung gehalten, genau wie Mellie es uns beigebracht hat. Dieser andere Stamm …«

				»Stamm.« Na klar, wie Wolfs Rudel konnte man Leopards Gang als Stamm bezeichnen. »Die Kids in Weiß?«

				»Ja. Die sind wie aus dem Nichts aufgetaucht. Wir konnten nur ein paar Schuss abgeben, und dann ist Jack …« Er legte den Arm über die Augen und drehte sich zur Wand weg.

				Alex’ Zorn war verraucht. Was bildete sie sich überhaupt ein? Es stand ihr nicht zu, ein Urteil zu fällen. Daniel war nicht älter als sie und hatte nur versucht, ihr zu helfen – und was war am Ende dabei rausgekommen? Wieder fühlte sie sich elend und schwach. Aber das war nun wirklich nicht ihre Schuld. Sie konnte nichts dafür. Sie konnte nicht alles kontrollieren. Dumm gelaufen.

				O Mann. Erst Tom, dann wird Chris meinetwegen verletzt. Und jetzt sind Daniels Freunde ins Verderben gelaufen, und Jack …

				Daniel holte schluchzend Luft. »Sie haben auch diesen Wolfstypen überrascht.«

				Umnebelt von bitteren Schuldgefühlen brauchte sie einen Moment, bis sie verstand, was er sagte. »Der Typ. Du meinst Wolf?« Diese plötzliche Enge in ihrer Brust war ein Gefühl, auf das sie gut und gern hätte verzichten können. Warum ihr dieses Ungeheuer etwas bedeutete, war ihr immer noch ein Rätsel. »Du hast ihn gesehen?«

				»Ja. Das Mädchen, die mit dem Gesicht.« Er tippte sich an die Wange. »Sie hat auf ihn geschossen.«

				»Geschossen …« Ihr Mund wurde trocken. »Spinne hat ihn erschossen?« Als er ihr einen fragenden Blick zuwarf, fügte sie hinzu: »So nenne ich sie. Weil sie diese Designerklamotten mit dem Spinnenlogo drauf hat … Warum hat sie auf ihn geschossen? Aus welchem Grund?«

				Darüber dachte Daniel offensichtlich nach. »Sie war … wütend. Als wollte sie gar nicht dabei sein. Ich bin mir nicht sicher, woher ich das weiß, aber sie war wütend.«

				»Wo wollte sie nicht dabei sein?«

				»Es war auf einer Lichtung, vielleicht einen Kilometer von hier. Sie haben da dieses total seltsame Ritual gemacht. Du weißt ja, dass sie sich immer diese Wolfspelze überziehen. Na ja, und sie hatten da einen echten lebendigen Wolf, so einen großen, riesigen grauen Kerl, den sie wahrscheinlich mit einer Falle oder einer Schlinge gefangen hatten. Ich habe nicht alles gesehen, weil es schon dunkel wurde und es angefangen hatte zu schneien. Aber der Wolf war richtig stark und hat sich gegen die Fesseln gewehrt. Das Mädchen, Spinne – die hatte so ein riesiges Feldmesser, und der Typ auch. Ich bin mir sicher, dass sie ihn töten und häuten wollten.« 

				Das war etwas ganz Neues. Diese Seite der Veränderten hatte sie bisher nicht kennengelernt. Sie dachte an die merkwürdige Schädelstätte bei Rule, an den von gehäuteten Wolfskadavern gesäumten Weg. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Mit dem Tier, meine ich.«

				»Keine Ahnung. In dem Durcheinander ist er vielleicht entkommen. Aber so wie die Wolfsleute da versammelt waren, sah das irgendwie …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… religiös aus. Außer dem Mädchen, Spinne? Sie war sauer, als hätte sie überhaupt keinen Bock auf all das.«

				Hmm. Das war das zweite … nein, das dritte Mal, dass Daniel entweder wusste oder intuitiv erfasste, wie sich die Veränderten fühlten.

				»Da hab ich mir gedacht, toll, jetzt machen wir sie fertig, solange sie abgelenkt sind«, fuhr er fort. »Nur sind dann plötzlich diese anderen über uns hergefallen, und danach hab ich sie mit einem von ihnen gesehen, so ein richtig großer Kerl …«

				»Leopard.«

				»Okay.« Daniel akzeptierte den Spitznamen. »Leopard ging direkt auf sie zu, und dann hat sie ihm seine Pistole rausgerissen. Sie hat sich schnell umgedreht und ein paar Mal auf den Wolfsjungen geschossen. Er lief schon los, bevor sie zielen konnte, und schaffte es dann in den Wald, aber offenbar hat er etwas abbekommen. Sie rannte ihm nach, nur der kleine Typ hat versucht, sie aufzuhalten, und da hat sie ihm in den Rücken geballert.«

				Der Kleine war wohl Beretta. Sie dachte darüber nach. Eigentlich hatte sie vermutet, die Veränderten würden sich wie Telepathen durch Gedankenlesen verständigen. Aber das konnte es ja nicht sein, oder? Wolf sah Spinne nicht kommen, oder wenn doch, blieb ihm zumindest nicht genug Zeit, sich in Sicherheit zu bringen. Also kommunizierten die Veränderten anscheinend nicht die ganze Zeit auf diese Weise – wenn überhaupt.

				Aber deswegen bin ich ja hier bei Daniel. Das war wieder so eine Ahnung, ein Gedankenblitz, aber sie glaubte, dass sie auf der richtigen Spur war. Spinne hat Wolf umgebracht. Schmissie hat mich zu Daniel gebracht, was bedeutet, dass es Spinne nicht weiter kümmert, wenn Beretta stirbt. Warum? Weil Beretta Wolf die Treue hielt? Das klang einleuchtend. Vom Rudel schienen Beretta und Pickel Wolf näher zu stehen als Schmissie. Jungs hielten sich eher an andere Jungs. Schmissie und Spinne waren die einzigen Mädchen. Vielleicht war Schmissie Spinnes Günstling – wie die Schiffshalter, die sich am Hai festsaugen und dessen Mahlzeiten teilen.

				Und wie hatte Spinne überhaupt Leopard herbeigerufen? Woher kannte sie Leopard? Von früher? Es sei denn …

				»Daniel«, sagte sie, »du hast mir doch erzählt, dass es noch andere Veränd… äh, Chuckies bei dem Bergwerk gibt, richtig? Weißt du, wie viele? Sind sie eher wie Stämme, die miteinander kooperieren, oder …«

				»Ich weiß nicht.« Seine Lippen zitterten, und er wandte das Gesicht wieder ab. »Wirklich, ich muss jetzt aufhören. Ich will nicht mehr drüber reden.«

				»In Ordnung.« Und das meinte sie auch so. Alex war sich selbst nicht sicher, ob sie noch mehr unerwartete Enthüllungen vertragen konnte. Aus dem Rucksack mit den Medikamenten zog sie ein Fertiggericht. »Das ist Huhn mit Nudeln. Ich hab auch einen Suppenwürfel dabei. Von dem Arzt, bei dem ich gearbeitet habe, weiß ich, dass Hühnernudelsuppe bei Blutverlust gut ist.«

				Lustlos schaute er die Packung an. »Hab keinen Hunger.«

				»Probier’s wenigstens.« Als er wieder den Kopf schüttelte, fragte sie: »Hast du Durst?«

				»Ein bisschen.« Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln auf das nasse Kopfkissen. »Ich möchte einfach schlafen und nicht mehr aufwachen.«

				Alex schwieg.

				»Warum haben sie mich noch nicht umgebracht, Alex?«, flüsterte er. »Warum lassen sie mich leben?«

				Auf solche Fragen wusste sie keine Antwort, die er hören wollte. Als seine Schultern vor Schluchzen bebten, hätte sie ihn am liebsten in die Arme genommen, wusste aber nicht, ob er das wollte und ob es überhaupt richtig wäre. Sie hatte einen Jungen noch nie so weinen sehen. Jedenfalls nicht, seit sie in der ersten Klasse Scott Rittenhouse mehr oder weniger versehentlich vom Klettergerüst gestoßen hatte. Daniels jämmerliches Weinen schnitt ihr wie eine Säge ins Herz, und er weinte lange.

				»T-tut mir leid.« Seine Stimme war nur mehr ein Hauch. Er hat sich ausgeheult, dachte sie. »Könntest du eine Weile bei mir bleiben?«, bat er mit seiner brüchigen Stimme. »Ich will nicht mit denen allein sein.«

				Sie dachte an Sharon und Ruby im Gästehaus. Wenn sie Glück hatten, würde Ruby bis zum Morgen durchschlafen. Danach – was sollte sie da noch für sie tun, außer ihr Antibiotika und Schmerzmittel zu geben und zu hoffen, dass ihr Arm heilte?

				»Ich bleibe, solange sie mich lassen«, versprach Alex. »Versuch zu schlafen.«

				»Ich will nicht schlafen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Jack. Ich s-sehe …«

				»Schsch, ist schon gut«, sagte sie und kam sich dabei selber total bescheuert vor. Gar nichts war gut. Sie legte die Hand auf seinen Arm. Er zitterte, und in seinen glänzenden Augen lag Verzweiflung. Zu spät fiel ihr ein, dass sie die Schmerzmittel bei Sharon und Ruby zurückgelassen hatte. Vielleicht wäre es ja besser und gnädiger, wenn er tatsächlich für immer einschlief.

				Was sind das für Gedanken? Über so etwas habe ich nicht zu entscheiden.

				»Alex.« Er zitterte, als hätte er Schüttelfrost. »Ich habe Angst vor dem Schlaf. Wenn ich einschlafe, was finde ich dann beim Aufwachen vor?«

				»Du bist einfach nur müde«, sagte sie. »Und verletzt.«

				»Ich will sterben«, entgegnete er erbittert. »Wenn ich eine Pistole hätte, würde ich mir das Hirn wegblasen. Ich w-würde mich umbringen, aber ich bin ein F-Feigling, und jetzt ist Jack …«

				Diesmal hielt sie ihn fest, als er weinte. Er hatte immer noch jede Menge Tränen.

				Schließlich spürte sie, wie die Spannung aus seinem Körper wich und er eindöste. Schlaf war doch eine Gnade, dachte sie. Insgeheim glaubte sie zu wissen, warum die Veränderten ihn behalten hatten. Sie konnte sich aber auch irren. Vielleicht brachte es etwas, wenn sie bei ihm blieb.

				Weil es keine Gewissheit gibt. Das sehe ich doch an mir selbst. Sie hatte es am Gesicht ihrer Tante abgelesen und aus dem optimistischen Gedöns ihres Arztes herausgehört: Beide wunderten sich, dass sie so lange durchgehalten hatte. Mit diesem Monster, das in ihrem Kopf lebte, hätte sie nach menschlichem Ermessen längst tot sein müssen. Wer immer gesagt hatte: »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

				Da war allerdings noch etwas, was sie herausfinden musste. Weil es wichtig sein könnte. Und ihr vielleicht ein Hinweis darauf gab, was mit ihr passierte. Vielleicht aber auch nicht.

				»Daniel«, flüsterte sie. Sie sah seine Lider zucken. »Daniel, bist du noch wach?«

				Ein heiseres Murmeln. Seine Augäpfel rollten unter den Lidern. »Mmm …«

				Sie rückte heran, bis ihre Lippen sein Ohr berührten. »Daniel, du hast gesagt, sie hätten dir versprochen, Jack gehen zu lassen. Woher wusstest du das, Daniel? Haben sie mit dir gesprochen?«

				Er antwortete nicht, und sie dachte schon, es wäre zu spät, er wäre schon zu weit weg. Dann knarrte eine Bettfeder, er rührte sich. »Nein«, murmelte er. Die Augen hatte er noch geschlossen, aber er schluckte schwer, und seine Zunge fuhr über seine Lippen, während er zu sprechen versuchte. »Keine Ahnung.« Pause. »Vielleicht.«

				Keine Antwort, mit der man etwas anfangen konnte. »Wie ist es mit dem Geruch? Kriegst du es so mit? Kannst du sie riechen? Daniel?« Sie strich ihm über die Wange, zögerte, ihn wieder in das Grauen zurückzuholen, das der Schlaf wenigstens vorübergehend verschleiern würde. Aber sie musste es unbedingt wissen. »Daniel, was riechst du?«

				Diesmal war es eine lange, eine richtig lange Pause.

				»Dich«, sagte er.
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				Micky Maus zufolge schlurfte um sieben Uhr Schmissie herein, um sie zu holen. Inzwischen war es in dem Zimmer heller geworden, durch die Ritzen der Jalousien sah Alex, dass es noch schneite. Fünf Stunden lang hatte sie in einem unruhigen Dämmerschlaf gelegen, war immer wieder aufgewacht. Ihr ging zu viel durch den Kopf, ihre Gedanken sprangen wie Grashüpfer umher. So mies sie sich auch fühlte, zog sie doch eine gewisse Befriedigung daraus, dass Schmissie noch mitgenommener aussah als sonst: der personifizierte Katzenjammer, zumindest nach den dunklen Ringen unter den blutunterlaufenen Augen zu schließen. 

				Daniel rührte sich nicht, als Alex aus dem Bett schlüpfte. Sie zog die Decke über seine Schultern und legte ihm behutsam die Hand auf die Stirn. Noch kein Fieber, aber ein Schweißfilm auf der Haut. Würden die Veränderten sie noch einmal zu ihm lassen? Wahrscheinlich schon. Im Augenblick brauchten sie Daniel lebend. Alex stellte das Fläschchen mit Erythromycin so hin, dass Daniel es sehen konnte, wenn er aufwachte, nur für den Fall, dass sie Spinnes Absichten falsch einschätzte.

				Sie folgte Schmissie auf den Flur hinaus. Im Haus herrschte Totenstille, nur der erstickende Kadavergestank war mit so vielen Veränderten auf engem Raum stärker denn je. Spinnes Tür war Gott sei Dank geschlossen. Im frühen Morgenlicht schimmerten die Fotos auf dem Dekotischchen verlockend. Wie gern hätte Alex sie genauer angesehen. Schmissie trottete ein paar Schritte voraus. Noch so eine Chance kriege ich vielleicht nicht, dachte Alex.

				Rasch ließ sie den Rucksack vom Rücken gleiten, öffnete den Reißverschluss, holte auf und simulierte ein Stolpern, taumelte vorwärts. Schmissie grunzte, als Alex gegen ihren Rücken prallte. Die medizinische Notausrüstung – Pillendöschen, Verbandspäckchen und Instrumente, eine Rolle Pflaster, die Plastikflasche mit dem Peroxid –, alles purzelte und kullerte über den Flur, während die beiden Mädchen zu Boden gingen. Schmissies Flinte prallte scheppernd auf, und Alex dachte nur noch, was für ein Glück, dass sie nicht losgegangen war. Ein jäher Schmerz, als sie mit dem Knie auf das Hartholzparkett fiel, aber da verpasste ihr Schmissie eine Ohrfeige, dass ihr der Kopf dröhnte, und dann war der Schmerz im Knie ihr geringstes Problem.

				»Hör auf!« Mit ihrem unverletzten Arm schubste sie das Mädchen weg, dann wich sie selbst zurück und hob beschwichtigend beide Hände. »Es war ein Versehen, okay? Es war ein Versehen.«

				Schmissie keuchte, und die Wut quoll ihr förmlich aus den Poren. Sie hatte ihr Gewehr aufgehoben, und ihre Körperhaltung verriet, dass sie Alex mit Freuden den Kopf weggepustet hätte. Alex rührte sich nicht und kam nun zu dem Schluss, dass das eine ziemlich dumme – und vielleicht auch ihre letzte – Idee gewesen war. Dann ließ Schmissie ihr Gewehr ein wenig sinken, das stämmige Mädchen fletschte lautlos knurrend die Zähne und wandte sich ab.

				Okay, so weit, so gut. Ihr Knie machte sich bemerkbar, als sie aufstand. Die Lahme zu spielen fiel ihr nicht schwer, weil ihr das Knie ja wirklich wehtat. Langsam und bedächtig sammelte sie ihre Vorräte ein und nahm dabei die Wände – und diese Fotos – in Augenschein.

				Wie sich herausstellte, hatte sie umsonst Kopf und Kragen riskiert, denn in den folgenden Tagen sollte sie diese Bilder noch öfter in aller Ruhe betrachten können.

				Eigentlich hätte sie es schon beim Anblick des Kamins im Gästehaus, der keinen Rauch mehr ausspuckte, erahnen können, aber so erfuhr sie erst fünf Minuten später, dass Sharon und Ruby tot waren. Nach der Leichenstarre zu urteilen – sie waren so steif, dass Schmissie und Pickel trotz Unterstützung der Leopardenbande eine ganze Weile brauchten, bis sie die Leichen aus dem Gästehaus befördert hatten –, waren sie schon seit Stunden tot. Wie Sharon es angestellt hatte, lag auf der Hand. Der Gestank von Erbrochenem, vermischt mit dem chemischen Geruch halb verdauter Schmerztabletten und Schlafmittel, füllte den Raum. Auf dem Holzboden verstreut lagen noch ein paar Pillen, die die Frauen nicht geschluckt hatten. Wie Alex Sharon kannte, hatte sie unmittelbar nach ihrem Verschwinden damit angefangen, die Tabletten wie Smarties zu verteilen: eins für dich, zwei für mich; zwei für dich, vier für mich. Alex sah es geradezu vor sich.

				Nach diesem kleinen Debakel durfte Alex sich in Daniels Zimmer einrichten. Niemand fesselte sie an einen Stuhl, aber man ließ sie auch nicht lange hinaus, und sie fühlte sich wie die Beute von Spinnen, die, wie sie in der Grundschule gelernt hatte, ihre Opfer einspinnen und sich für schlechte Zeiten aufsparen.

				Aber das lag alles noch in der Zukunft. Jetzt in diesem Moment, als sie die Treppe hinuntergegangen war und sich ihren Weg durch Schnapsleichen bahnte, die halb auf Sesseln hingen und auf Teppichen fläzten, wusste sie ein paar Dinge mehr. Wichtige Dinge. 

				Erstens: Nach der Ähnlichkeit zu urteilen, war Wolfs Mutter eine Frau namens Emily. Zum letzten Mal waren alle zusammen im August vor vier Jahren hier gewesen. Das stand auf dem Foto. Damals musste Wolf ungefähr dreizehn gewesen sein. 

				Zweitens: Wolf hatte Großeltern. Das war an sich nichts Neues. Bisher hatte sie gedacht, es seien Jess und Yeager. Aber Jess war nicht auf dem Bild. Stattdessen hatte Yeager eine gewisse Audrey neben sich, eine rundliche kleine Frau mit platinblonder Hochsteckfrisur. Wenn Jess also Wolfs Großmutter war, warf das alle möglichen interessanten Fragen auf.

				Drittens: Ein Foto war nicht hier auf dem Gelände des Hauses oder des Sees aufgenommen worden. Wo genau, wusste sie nicht, aber im Hintergrund befand sich eine Art Höhle. Oder vielleicht auch nur eine Felsspalte, schwer zu sagen. Dort wurde eine Party gefeiert. Sie sah einen Grill, Servierplatten, Tassen und Verpackungen; Jugendliche hatten Limonade und Burger in der Hand.

				Die Jugendlichen standen in scheinbar zufälligen Grüppchen herum, die Aufschluss über die Hackordnung gaben – wer war mit wem befreundet, wer waren die Außenseiter. Später, als sie mehr Zeit hatte, zählte sie siebenundvierzig Kids. Einige erkannte sie als diejenigen wieder, die jetzt diese weißen Ninja-Kostüme trugen, von denen Leopards Gang so fasziniert war. Andere konnte sie nicht einordnen. Alle grinsten in die Kamera, und dankenswerterweise hatte jemand mit verschnörkelten Buchstaben die Namen dazugeschrieben. So erfuhr Alex, dass Spinne vor dem Blitz Claire Krueger geheißen hatte. Ihr geziertes, selbstzufriedenes Lächeln verriet, dass sie damals schon das Sagen gehabt hatte. Aber einige Namen und Gesichter kannte sie besonders gut, und sie bestätigten sie in ihrem Verdacht über Rules Treiben. Und auch über die Gründe dafür. 

				Pickel hieß Ben Stiemke. Andrew Born würde innerhalb eines Tages sterben, aber Alex kannte ihn als Beretta. Schmissie war Beth Prigge – auf ihre Weise war sie einmal ein hübsches Mädchen gewesen: schlanker, nicht so mürrisch und vor allem mit unversehrter Haut. Keine Narbe, kein Schmiss. Aus irgendeinem Grund musste Alex an Wolf denken und an den Halbmond an seinem Hals, wo die Haut vom Ohr bis zur Kehle aufgerissen worden war. Zum ersten Mal kam ihr in den Sinn, dass die beiden Narben Teil derselben Geschichte sein könnten.

				Aber es war der vierte Punkt, der, wie sie später fand, am meisten verriet und vielleicht den vernichtenden Beweis lieferte, weil er so vieles erklärte.

				Da waren noch zwei Jugendliche – zwei Jungen –, deren Gesichter sie ganz klar vor sich sah. Sie hatten die T-Shirts ausgezogen; es war Sommer – überall nackte Beine, Schultern, Bäuche –, offenbar war es richtig heiß. Die Jungs hatten sich gegenseitig die Arme um den Hals geschlungen, als würden sie sich spaßeshalber in den Schwitzkasten nehmen.

				Auf seiner nackten Brust war keine einzige Schramme zu sehen. Überhaupt keine Narben. Wegen des Schwitzkastens ließ sich der Hals nicht deutlich erkennen, aber sie glaubte kaum, dass er sich dort mit einem Messer oder Dolch oder einer Glasscherbe aufgeschlitzt hatte. Nur so eine Vermutung.

				Damals hatte Wolf Simon geheißen.

				Rechts, ein wenig abseits von den anderen, standen zwei wunderschöne Mädchen, die sich vor Lachen bogen. Penny, die Honigblonde, war gertenschlank und groß. Das andere Mädchen war dunkeläugig und klein, und sie hieß Amy? Anna? Amanda? Die Tinte war verschmiert, kaum zu entziffern. 

				Aber es war der Kumpel – Wolfs Freund, anscheinend ein paar Jahre älter –, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Sein Haar war damals kürzer gewesen, aber sie hätte diesen Jungen überall erkannt, und da war noch etwas … Ihr Blick wanderte zwischen dem Freund und der hübschen honigblonden Penny hin und her. Ja, das Kinn vielleicht oder die Wangenknochen, oder die Augen, jedenfalls dachte Alex: Schwester?

				Wie auch immer, Peter Ernst hatte Simon Yeager sehr gut gekannt. Wie es aussah, waren sie wie Brüder füreinander gewesen.

				Sie hatte die Anhaltspunkte klar vor sich, fein säuberlich in schwarzer Tinte: Stiemke, Prigge, Born, Ernst, Yeager. Der Beweis bestand aus Pyramiden, erbaut aus den Knochen und Schädeln der Verbannten. Die Geschichte war mit Blut geschrieben. Irrtum ausgeschlossen. 

				Diese Veränderten waren die Kinder und Enkel von Rule.

			

		

	
		
			
				

				48

				Die Nacht, in der sie Rule verließen – acht Tage nach Alex’ Flucht und Peters Verschwinden –, war ein Albtraum mit beinahe tödlichem Ausgang. Auch wenn Lena nicht krank und empfindlich gewesen wäre, hätte sie von Anfang an Probleme gehabt, so viel stand fest. Und die anderen auch. Ein scharfer Wind peitschte den Schnee fast horizontal übers Land. Mit den Karten kamen sie auch nicht weiter. Der Schnee ließ Landmarken verschwimmen, und der Weg war allenfalls eine vage Ahnung.

				Vier Stunden später – sie hatten nur wenige Kilometer in Richtung Osten zurückgelegt – war Lenas Pferd im Tiefschnee in ein Loch gefallen, das der ausgerissene Wurzelstock einer umgefallenen Fichte hinterlassen hatte. Das nervöse Tier hatte ihr schon die ganze Zeit Ärger gemacht, sich mehrmals aufgebäumt, getänzelt, gebuckelt, und war überhaupt eine echte Plage gewesen. Glücklicherweise saß sie in geduckter Haltung auf dem Pferd, die Hände in die Mähne gekrallt und die Knie angezogen, sodass sie praktisch auf dem Sattel kauerte, als das Pferd ein erschrockenes Wiehern von sich gab. Zwar hörte sie im brausenden Wind das Knacken nicht, aber sie spürte den jähen Ruck. Da wusste sie Bescheid. Dasselbe hatte sie auf Brecher-Karls Farm mit angesehen. Als das Pferd in den Schnee sank, katapultierte sie sich aus dem Sattel. Wenn sie unter das Tier geriet, würde sie womöglich nie mehr aufstehen. Kurz flog sie durch die Luft, dann plumpste sie einen halben Meter tief in eine Schneeverwehung. Chris musste sich mit gegrätschten Beinen über das Loch stellen, um sie herauszuziehen. Als sie wieder auf die Beine kam, war das Pferd tot, und Nathan steckte seine Pistole ins Halfter zurück.

				Danach wollte keiner mehr weiterreiten. Es war stockfinster, und sie mochten vielleicht verrückt sein, aber nicht lebensmüde. Bei dem starken Wind brauchte man gar nicht erst zu versuchen, ein Zelt aufzubauen, wenn man nicht gerade Lust auf Parasailing hatte. Stattdessen banden sie die Pferde eng zusammen, suchten hinter ihren Leibern Schutz vor dem Wind, schlossen ihre Biwakschlafsäcke mit den Reißverschlüssen aneinander und krochen hinein. Den Rest dieser ersten Nacht verbrachte Lena eingeklemmt zwischen Chris und Nathan und zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten.

				Als sich der Himmel aufhellte, kämpften sie sich, die Pferde am Halfter führend, weiter Richtung Osten durch den Sturm voran. Weller hatte nur für Chris und Nathan Schneeschuhe eingepackt, also mussten Chris und Lena sich abwechseln. Schließlich fand Chris eine gute Stelle im Windschatten eines kleinen Hügels. Sie stampfte mit den Schneeschuhen den Pulverschnee fest, während Chris und Nathan abwechselnd mit der Schaufel und den Händen buddelten. Lena war die Anstrengung nicht gewöhnt – nach nicht einmal einer halben Stunde war sie schweißgebadet und außer Puste. Danach konnte sie sich nicht mehr warmhalten. Der Wind schnitt ihr wie mit Messern ins Fleisch. Ihre Körperwärme entwich aus allen Poren, und Hunger und Schlaflosigkeit hatten sie ohnehin schon geschwächt. Bald zitterte sie unkontrollierbar. Von einer Erschöpfung übermannt, die sich nicht mehr abschütteln ließ, wollte sie sich bloß noch zusammenrollen und schlafen. Also setzte sie sich hin – nur um kurz auszuruhen. Wenigstens sagte sie sich das. Dass sie sich hinlegte, merkte sie gar nicht mehr.

				Wach wurde sie erst wieder, als jemand sie schüttelte, und zwar ziemlich heftig. Sie glaubte, dass da auch einer schrie, aber ihre Gedanken waren wie Kerne von Wassermelonen, die einem immer durch die Finger schlüpfen, wenn man sie festhalten will. Kalt war ihr jetzt nicht mehr, obwohl ihr Schneeflocken ins Gesicht fielen. Das war gut.

				»Sie darf nicht schlafen.« Nathans Stimme drang wie aus nebelhafter Ferne zu ihr durch.

				»Natürlich nicht, sie ist ja ganz verschwitzt.« Das war Chris. »Vielleicht sollten wir umkehren. Ich könnte versuchen, Hilfe zu holen.«

				»Da können wir uns gleich hinlegen und sterben. Du weißt so gut wie ich, dass der Rat das nicht durchgehen lässt. Außerdem hättest du dich schon nach wenigen Kilometern verirrt.«

				»Du meinst, noch mehr verirrt, als wir uns schon verirrt haben?« Chris war gereizt, das hörte sie, obwohl sich dieser merkwürdige Nebel auf ihren Verstand herabsenkte. »Komm schon«, sagte er und rüttelte sie unbarmherzig. »Du musst wach bleiben, bis wir das zu Ende gebracht haben.«

				»Hau ab«, sagte sie, aber ihre Stimme klang matt und dünn. So müde war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen. 

				»Verdammt.« Chris ohrfeigte sie. Zwei Mal. Nicht fest, aber sie schnappte vor Schreck nach Luft.

				»Lass mich.« Sie wollte ihn wegstoßen, aber ihre Arme waren so schlaff wie gekochte Spaghetti. »Lass mich einfach schlafen.«

				»Nein.« Chris zerrte sie auf die Beine. Ihre Knie gaben immer wieder nach, und schließlich sackte sie zurück in den Schnee. »Los, wach auf«, schrie Chris ihr ins Ohr. »Steh auf! Oder willst du sterben?«

				Nein, sie wollte nur schlafen. Dann hörte sie das Geräusch eines Reißverschlusses – nur ein leises Surren –, Chris zog ihr den Schlafsack über die Beine und den Körper.

				»Das bringt nicht viel«, meinte Nathan. »Sie ist klatschnass. So schwitzt sie nur den Schlafsack durch und dann …«

				Die Stimmen verloren sich wieder. Schön. Es interessierte sie nicht. Ihre Gedanken trieben davon wie Pusteblumenflaum. Oder vielleicht wurde sie auch einfach ohnmächtig.

				Sie kam zu Bewusstsein, als jemand sie aufsetzte. Ein eklig süßer Geruch stieg ihr in die Nase. Ihr drehte sich der Magen um.

				»Trink das.« Sie erkannte Chris’ Stimme. »Na los, da wird dir warm.«

				»Neiiin«, stöhnte sie, und dann spürte sie etwas Heißes, widerlich Süßes an ihren Lippen und dann in ihrem Mund. Sie zappelte, aber Chris riss die Tasse rasch zurück, sonst hätten sie sich beide verbrüht. »Autsch«, sagte sie. Ihre Zunge tat weh. »Was ist das?«

				»Heiße Schokolade.« Chris hatte den Arm um sie gelegt und stützte sie mit dem Knie. »Der Hügel gibt uns Windschutz, da konnte ich den Campingkocher anwerfen. Komm schon,« – er führte die Tasse wieder an ihren Mund – »trink.«

				Von dem Geruch der Schokolade wurde ihr schlecht, aber Chris ließ nicht locker. Sie nahm einen Schluck, dann noch einen und noch einen, bis die Tasse leer war. Ihr Magen rebellierte kurz, gab dann aber wieder Ruhe. Ganz allmählich, vielleicht wegen des Zuckers oder der Wärme, wurde sie etwas wacher. Jetzt sah sie, dass es heller geworden war, obwohl immer noch dicke Schneeflocken vom Himmel fielen. Rechts von ihr standen die beiden verbliebenen Pferde wie dunkle Flecken vor verschneiten Kiefern und Tannen.

				»Wow.« Sie stieß auf und verzog das Gesicht, als sich Galle mit dem Geschmack von klebrigem Kakao mischte. Sie wandte sich ab und spuckte aus. »Ganz schön viel Schnee.«

				»Ja, Nathan sagt, so schlimm war’s noch nie.«

				»Wo ist er?«

				Chris deutete mit dem Kopf nach links. »Er glättet die Schneehöhle und macht Stufen rein, damit wir nicht hinfallen. Wir sind fast fertig. Komm«, sagte er, streifte ihr den Schlafsack von den Beinen und hakte seine Arme unter ihre Achseln. »Rein mir dir.«

				Der Eingang war ein Loch von etwa einem Meter Durchmesser. Der in den Schnee gegrabene Tunnel war dunkel und erschien ihr sehr lang und gerade breit genug, dass sie sich auf dem Rücken liegend hineinzwängen konnte. Im ersten Moment wurde sie starr vor Angst. Der Schnee war nur Zentimeter von ihrer Nase entfernt, und sie bekam keine Luft. Sie hatte das Gefühl, dass sich der Tunnel rings um sie verengte.

				»Komm schon.« Das war Nathans Stimme. »Es wird breiter, wenn du erst durch bist.«

				Also schob sie sich weiter voran. Sie wusste selbst nicht genau, was sie eigentlich erwartet hatte, aber die Höhle war klein, vielleicht zweieinhalb Meter lang, und gerade mal hoch genug, dass man in der Hocke darin herumwatscheln konnte.

				»Hier rauf.« Nathan kniete auf einem breiten Vorsprung ungefähr einen halben Meter über dem Boden. Dort hatte er das Zelt ausgebreitet und darauf einen Schlafsack gelegt. Der größte Teil der Ausrüstung war ebenfalls auf der Plattform untergebracht. Es war ziemlich düster hier drin, aber sie konnte erkennen, dass man unter der Wölbung der Höhlendecke halbwegs bequem sitzen konnte.

				Lena kletterte die Stufen hoch, die Nathan aus Schnee geformt hatte. Hier war sie vom Wind geschützt und fror nicht mehr so. Angenehm warm war ihr zwar nicht, aber zumindest auch nicht eiskalt. »Warum gibt es zwei Ebenen?«

				»Wärme steigt auf.« Nathan schob einen kräftigen Zweig in einem der zwei Löcher hin und her, die er ins Dach gemacht hatte. »Hier oben haben wir es halbwegs warm. Es wird zwar ein bisschen Schmelzwasser geben, aber solange wir unsere Sachen trocken halten, kann nicht viel schiefgehen.«

				Sie drehte sich um, als Chris durch den Tunnel robbte. Auf dem Rücken liegend, schob er eine Satteltasche und einen der leeren Rucksäcke vor den Eingang, sodass nur ein Spalt von etwa fünfzehn Zentimetern offen blieb. »Hier.« Er reichte ihr den Schlafsack, den er hinter sich hergeschleift hatte. »Breit ihn aus. Ich glaube, er ist einigermaßen trocken, und du musst aus deinen Kleidern raus.«

				»Und was soll ich dann anziehen?«, fragte sie.

				Chris hatte sein Jagdmesser gezückt und deutete damit auf einen kleinen Stapel Kleider, der neben der restlichen Ausrüstung auf der Plattform lag. »Du kannst was von meinen Sachen nehmen. Sind wohl nicht ganz deine Größe, aber dafür trocken.«

				»Aha.« Sie sah sich um. »Wo soll ich mich umziehen?«

				»Hier gibt es nur das, was du siehst.« In Nathans Stimme lag ein Hauch von Belustigung. »Du kannst dich im Schlafsack aus- und wieder anziehen.«

				Ihre Wangen glühten, aber Nathan arbeitete an dem zweiten Deckenloch, und Chris machte sich mit seinem Messer im Schnee neben dem Eingang zu schaffen. Keiner beachtete sie. Also schnürte sie ihre Stiefel auf, griff nach den Sachen – Tarnhose, eine frische Garnitur lange Unterwäsche, Socken, ein langärmliges schwarzes T-Shirt, ein grüner Schal mit passendem Pullover – und verkroch sich bis zum Hals in den Schlafsack. Rasch zog sie ihre feuchten Socken aus, ihre Jeans, die durchnässte Thermounterwäsche und nach kurzem Zögern auch ihren Slip. Wenn schon, denn schon. Dann schlüpfte sie in die seidene Unterhose. »Was machst du da?«

				»Eine Kuhle für den Kocher graben.« Chris schnitt mit seinem Messer ein Quadrat aus dem Boden und trat den Schnee mit dem Stiefel flach. »So zieht er Luft von draußen, und das Schmelzwasser sammelt sich hier und nicht oben bei uns.«

				Die Tarnhose war Lena viel zu groß, aber sie bestand aus mit Fleece gefüttertem Nylon, hatte ein Zugband um die Taille und einen Gummizug an den Knöcheln. Und vor allem war sie trocken. Jetzt streifte sie, immer noch im Schlafsack verborgen, ihr Hemd und das Seidentop ab und öffnete ihren BH, dann zog sie das trockene Seidenshirt an. »Was ist mit den Pferden?«

				»Denen geht’s gut«, sagte Nathan. »Ein Glück, dass wir ihnen meistens keine Decken umlegen, so haben sie ein dickes Winterfell bekommen. Solange sie mit dem Hinterteil zum Wind stehen und zwischen den Bäumen bleiben, macht ihnen die Kälte nichts.«

				»Wie ist es mit Futter?«

				Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »In der Satteltasche haben wir was. Wenn das alle ist, schälen wir Baumrinde für sie.«

				»Wie lange können wir hier bleiben?« Sie schlüpfte in den Pullover, zog ihr langes Haar heraus und begann, mit den Fingern die verfilzten Strähnen zu lösen.

				»Wir bleiben, solange wir müssen«, sagte Nathan, während Chris die Schneestufen hochkletterte. Zu dritt war es ziemlich eng, aber sie hatten genug Platz, um sich auszustrecken und umzudrehen. »Ein höllisches Wetter ist das. Solche Stürme halten sich oft am Lake Superior, könnte sein, dass wir vier, fünf Tage festsitzen. Auch wenn es aufhört zu schneien, sollten wir uns nicht von der Stelle rühren, bis sich der Sturm gelegt hat. Auch Windkälte kann einen ganz schnell umbringen. Wir müssen es wohl eine Weile hier aushalten.«

				»Werden sie uns nicht folgen?«, fragte Lena.

				»Eher nicht«, meinte er. »Selbst wenn wir Weller nicht hätten, der Rule auf falsche Fährten lockt, wäre wohl niemand verrückt genug, bei dem Wetter loszuziehen.«

				»Aber wir haben’s doch auch gemacht.«

				Nathan zuckte die Schultern. »Wie gesagt …«

				Sie hockten vier elende Tage in der Schneehöhle, was nach Lenas Gefühl dreieinhalb Tage zu lang war. Ohne Rückzugsmöglichkeit und trotzdem allein mit ihren Gedanken drehte sie allmählich durch. Dass nichts passierte außer dem, was in ihrem Kopf stattfand, hielt sie kaum aus. Und ihre Träume waren so schlimm, dass sie ständig hochfuhr und dachte, sie hätte im Schlaf gesprochen oder sogar geschrien. Weder Chris noch Nathan verloren je ein Wort darüber, aber sie ertappte den alten Mann immer wieder dabei, wie er sie komisch ansah. Chris brütete meistens schweigend vor sich hin. Und so herrschte überwiegend bedrückende Stille.

				Am Morgen des fünften Tages kroch Nathan durch den Tunnel herein und sagte: »Der Sturm ist vorbei. Packt zusammen. Ich mache die Pferde fertig.«

				»Gott sei Dank«, sagte Lena, als Nathan wieder nach draußen verschwand. Als sie sich aufrichtete, musste sie kurz innehalten, bis die Übelkeit nachließ. Seltsam. Ihr Magen hatte sich immer noch nicht beruhigt; Brühe hatte sie hinunterbekommen, aber sonst kaum etwas. Für eine Magen-Darm-Infektion dauerte es schon zu lange, und den anderen war ja auch nicht schlecht. 

				Könnte es ihre Periode sein? Vielleicht. Das Problem war, sie konnte das nicht herausfinden. Als sie dreizehn war, hatte ihr der Kinderarzt die Pille verschrieben, denn ihre Periode war so unregelmäßig und so schlimm, dass sie begriff, warum manche von einem »Fluch« sprachen. Manchmal fragte sie sich, ob die Pille der Grund dafür war, dass Brecher-Karl es riskiert hatte. Keine lästigen Schwangerschaften, für die man eine Erklärung brauchte. 

				Von der Pille hatte sie niemandem erzählt, am allerwenigstens Jess. Wozu auch? Nach dem Weltuntergang würde keiner mehr so bald Verhütungsmittel verteilen, das stand fest. Und sie hätte sich sowieso keine zusätzlichen Pillen besorgen können. Jetzt hatte sie die Hormone also abgesetzt und wusste nicht, was auf sie zukam. Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie gleich nach dem ersten Monat wieder ihre Periode bekommen würde, aber nichts.

				Vielleicht ist das ja der Grund, warum’s mir nicht gut geht. Vielleicht passiert das, wenn man die Pille lange Zeit genommen hat. Da hatte sie mal wieder das große Los gezogen mit dem schlimmsten prämenstruellen Syndrom der Welt. Sie unterdrückte ein Seufzen, ließ sich von der Plattform gleiten, griff sich einen der Rucksäcke und fing an, ihn zu packen. Sie beäugte Chris, der einen Schlafsack zusammenrollte, und sagte: »Willst du wirklich ewig so weitermachen?«

				Er erstarrte, aber er drehte sich nicht um. »Womit?«

				»Ach, komm schon, Chris. Du hast in vier Tagen keine drei Sätze am Stück gesagt. Mir ist klar, dass du am Boden bist. Vielleicht würde es dir ja besser gehen, wenn du drüber redest.«

				»Lena.« Chris stopfte den Schlafsack in den Beutel und zurrte die Kordel fest. »Lass es gut sein, okay?«

				»Nein«, erwiderte sie. Chris murmelte etwas, was sie nicht ganz verstand. »Wie bitte?«

				»Nichts.« 

				»Was?«

				»Herrgott noch mal!« Er warf den Schlafsack Richtung Tunnel. »Wieso musst du immer Stress machen? Kannst du mich nicht einfach mal in Frieden lassen? Da gibt’s nichts zu besprechen. Es geht nicht um dich, okay? Ausnahmsweise?«

				Das saß. »Tut es doch. Du bist meinetwegen hier. Weil du niemandem verraten wolltest, dass ich diejenige war, die dir von den Kindern bei Oren erzählt hat.«

				»Hätte ich dich meinem Großvater zum Fraß vorwerfen sollen? Das hätte auch nichts geändert. Er hatte seine Entscheidung getroffen, bevor er den Raum betrat. Natürlich hat es nicht gerade besonders geholfen, dass ich ihm die Meinung gegeigt habe.« Chris lachte verbittert. »Mein großer Auftritt. Vergiss es, Lena. Es war meine Entscheidung, noch mal dorthin zurückzukehren.« 

				»Aber ich hätte dich nicht ständig drängen sollen.« Sie biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass es wehtat. »Wärst du doch bei Peter und den anderen geblieben …«

				»Dann wäre ich jetzt auch tot. Und Alex würde noch …« Er schluckte schwer und wandte den Blick wieder ab. »Wie auch immer.«

				»Chris.« Vorsichtig legte sie die Hand auf seinen Arm. Er bekam eine Gänsehaut, und sie dachte, er würde sie abschütteln, tat es aber nicht. »Es ist nicht gesagt, dass sie tot ist.«

				»Das würde ich auch gern glauben. Die Sache ist nur die: Ich wüsste nicht, wie sie noch am Leben sein könnte, wenn Weller und die anderen recht haben. Auch wenn sie sich täuschen, ist es jetzt … wie lange, zwölf Tage her? Und die letzten vier hat es nur geschneit. Wir sind überhaupt nur klargekommen, weil Weller die Ausrüstung abgestaubt hat. Alex hatte nichts außer einem Gewehr und einem Rucksack.«

				»Sie ist ziemlich schlau.«

				»Alex ist gut, aber sie ist allein unterwegs, und ihre Munition reicht nicht ewig. Lena, sie müsste unwahrscheinliches Glück haben, um den Veränderten nicht zu begegnen. Inzwischen ist sie ihnen bestimmt über den Weg gelaufen.«

				»Nicht unbedingt. Weller hat gesagt, das sind alles nur Vermutungen. Du hast sie ja gehört. Keiner von denen hat je die Zone verlassen.«

				»Ich würde sagen, dafür sind ihre Vermutungen aber verdammt konkret.« Es folgte eine lange Pause, dann schaute er auf. Er sah verhärmt aus, die Augen blutunterlaufen, als hätte er vor Schmerz und Trauer kaum geschlafen, dachte sie. »Ich glaube, ich habe es im Grunde immer gewusst, Lena. Was außerhalb der Zone los war, meine ich. Warum wir nicht so viele Wachen aufstellen mussten, warum Plünderer nie aus dieser Richtung kamen. Hätte ich nur zwei Sekunden darüber nachgedacht, hätte ich es kapiert. Verdammt.« Er lachte bitter. »Peter hat mich ja beinahe schon mit der Nase darauf gestoßen. Er hat dafür gesorgt, dass wir uns von dort fernhielten. Wenn Rule im Zentrum eines Ziffernblatts liegt, dann wimmelt die ganze Region von sieben bis elf Uhr von Veränderten – und Peter hat darauf geachtet, dass wir da nur zu bestimmten Zeiten durch sind. Offensichtlicher geht es kaum, Lena.«

				»Weißt du, im Nachhinein ist man immer schlauer. Aber, Chris, die Welt ist krepiert. Leute sind einfach tot umgefallen. Mein Gott, Peter hat getan, was er konnte. Er hat versucht, uns zu beschützen.«

				»Das hätte man auch anders anpacken können. Er hätte nicht mitspielen müssen. Wenn ich nur wüsste, warum! Ich kapier’s einfach nicht. Warum hat er sich überhaupt auf so etwas eingelassen?«

				»Es war vielleicht nicht unbedingt seine Idee.« Das klang sogar in ihren Ohren schwach, und sie fügte hinzu: »Vielleicht hat er nur Befehle ausgeführt.«

				»Na, dann waren das grauenhafte Befehle, und er hätte sie nicht befolgen dürfen.«

				»Dass ausgerechnet du das sagst, ich fasse es nicht!«, fauchte sie. »Du hast doch selber Befehle befolgt. Du hast immer gemacht, was Peter gesagt hat. Du hast zugelassen, dass dein Großvater den Bann verhängt. Und als Peter und der Rat entschieden haben, wer bleiben darf und wer gehen muss, hast du dich auch nicht beschwert.«

				Chris bekam hektische rote Flecken im Gesicht. »Das … das war was anderes.«

				»Wieso? Weil diese Befehle nicht grauenhaft waren, sondern nur schlecht?«

				»Herrgott, glaubst du wirklich, ich hätte darüber nicht nachgedacht? Mein Gott.« Er zog seinen Arm unter ihrer Hand weg und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wie konnte ich bloß so dumm sein? Die ganzen Zeichen, die ich bewusst ignoriert habe. Zum Beispiel, als dieser Harlan, der Kerl mit Alex’ Sachen, der ihren Freund Tom auf dem Gewissen hatte und so weiter … Als mein Großvater Harlan rauswarf, wusste ich, dass er mit hoher Wahrscheinlichkeit da draußen sterben würde. Das war mir nur recht. Er hatte Alex wehgetan. Ich dachte, okay, Alter, Pech gehabt.«

				»Das heißt nur, dass du etwas für Alex übrighattest. Jemand hat ihr wehgetan, du warst sauer.«

				»Lena, es geht nicht darum, dass jemand sie in der Cafeteria blöd angemacht hat. Ich fand es in Ordnung, dass Harlan stirbt. Und ich konnte mir auch einigermaßen vorstellen, wie er sterben würde. Wir wissen alle, dass da draußen Veränderte sind. Mir war nur nicht klar, dass sie gerade da sind. Dass Peter dieses System am Laufen hielt. Und dass es die ganze Zeit direkt vor meiner Nase passiert ist. Zum Beispiel hat sich Peter ein paarmal von den anderen abgesetzt. Du weißt schon, so wie ich manchmal nach Oren gezogen bin. Er hatte eine Wagenladung Vorräte dabei und verschwand einfach – und immer ungefähr in denselben Gegenden. Wenn er dann zurückkam, war der Wagen leer. Als ich ihn fragte, wo er die ganzen Vorräte hingebracht hatte, rückte er nicht mit der Sprache raus. Ich meine, es lag auf der Hand, dass er die Lebensmittel weggegeben hat, und ich habe das einfach so akzeptiert.«

				»Chris«, sagte Lena. »Du konntest das doch nicht wissen.«

				»Nur weil ich es nicht wissen wollte.« Chris verzog angeekelt den Mund. »Dadurch habe ich mich genauso schuldig gemacht. Aber Peter ist jetzt weg, und ich weiß Bescheid. Jemand muss die Verantwortung tragen, Lena. Jemand muss versuchen, das in Ordnung zu bringen. Die einzige Möglichkeit ist, alles zu beseitigen. Das ganze System zerstören, nach dem Rule funktioniert. Und ich bin der Einzige, der noch übrig ist und das kann.«

				Er presste die Kiefer aufeinander, und um seinen Mund entstand eine harte Linie, die sie noch nie an ihm gesehen hatte. Und die sie sich nie hätte vorstellen können. Eine so eiserne Entschlossenheit hätte zu Peter gepasst, für den die Welt schwarz-weiß war. Aber Chris war anders. Er war jemand, dachte sie, den sie noch am ehesten als Freund bezeichnen würde. Aber diesen Fremden, der da vor ihren Augen Gestalt annahm, erkannte sie nicht wieder – seine straff gespannte Haut, unter der sich der Schädel abzeichnete, seine Wut, die ihr wie Pfeffer in die Nase stieg. Das war nicht mehr der gutherzige Junge, der so viel riskiert hatte, um ihren kleinen Bruder zu finden.

				»Chris.« Ihre Zunge war so trocken, als hätte sie Staub im Mund. »Chris, du redest von Krieg?«

				»Ja«, sagte Chris. »Ich denke schon.«

			

		

	
		
			
				

				49

				Nach dem Aufbruch aus der Schneehöhle wurde der Tag nur noch schlimmer. In dem tiefen Schnee kamen die Pferde nicht von der Stelle. Wellers Rotschimmel war beschlagen, der Fuchs aber nicht, und außerdem war er ein kleines Pferd. Nathan zerschnitt ein Hemd, mit dem er den Tieren Fesseln und Rohrbeine umwickelte, aber letztlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu Fuß zu gehen. Weil es nur zwei Paar Schneeschuhe gab, musste jemand auf dem Rotschimmel reiten, und Chris bestimmte, dass Lena ritt. Nathans Ausdruck nach zu schließen, fand er das keine gute Idee. »Wir haben schon ein Pferd verloren«, bemerkte er.

				»Das war nicht meine Schuld«, erwiderte sie.

				Offensichtlich war Nathan anderer Meinung, aber dann nickte er. »In Ordnung. Ich wollte ihn sowieso führen und den Weg bahnen.«

				»Ich führe ihn«, widersprach Chris.

				»Wisst ihr was, ich kann die blöden Zügel selbst halten«, behauptete Lena, aber der Rotschimmel schien mit ihr auf dem Rücken auch nicht glücklicher zu sein als das Pferd, das Nathan hatte erschießen müssen. Chris griff sich schließlich die Zügel, doch kaum hatte sich Lena in den Sattel geschwungen, begann der Rotschimmel auch schon zu bocken. »Lass das«, zischte Lena und riss mit Gewalt am Zügel. »Schluss jetzt.«

				»Nicht so heftig«, sagte Nathan. »Halt die Zügel nicht so straff.«

				»Ich weiß, wie man mit einem bescheuerten Pferd umgeht«, schoss Lena zurück.

				»Ja, das hab ich schon beim letzten Mal gesehen«, erwiderte Nathan. Dann seufzte er und winkte ab. »Schön. Macht, was ihr wollt. Ich will nicht streiten. Brechen wir auf, bevor wir noch mehr Tageslicht verlieren.«

				Wütend beobachtete Lena, wie Nathan zu seinem Wallach mit dem Gepäck zurückstapfte. »Reg dich nicht auf«, meinte Chris.

				»Das mit dem Pferd war nicht meine Schuld«, beharrte Lena, obwohl sie selbst wusste, dass sie nicht mit ihm zurechtgekommen war. Der Rotschimmel beruhigte sich ein wenig, stand aber immer noch schnaubend und zitternd da. Sie spürte, wie er bei der Berührung ihrer Beine zuckte, als wäre sie eine lästige Fliege, die ihn quälte. Vielleicht merkte das Pferd, dass ihr schlecht war? Spürten Pferde so was? Mein Gott, sie hoffte, dass das bald vorüberging und sich alle beruhigten.

				Leider kam es anders. Eine Stunde später musste sie absteigen und sich in den Wald verziehen. Ihr Magen wollte alles loswerden, nicht nur den mickrigen halben Energieriegel, den sie noch in der Schneehöhle runtergewürgt hatte, sondern auch die Brühe von morgens und was sie sonst nicht hatte verdauen können – also praktisch alles, dachte sie.

				Danach stand sie vornüber gebeugt im Schnee und hielt sich an einer spindeldürren Espe fest. Sie war ein ganzes Stück in den Wald hineingegangen und hatte sich hinter einer Gruppe Tannen versteckt, damit Nathan und Chris sie nicht sahen. Ein säuerlicher Schleimbatzen jagte ihre Kehle hoch, sie spie ihn aus. Meine Güte, ein so schlimmes prämenstruelles Syndrom hatte sie noch nie gehabt. Bauchkrämpfe, das schon, auch Erbrechen, aber noch nie war ihr so lange so übel gewesen. Bekam man vielleicht Entzugserscheinungen, wenn man die Pille absetzte? Verdammt, sie wusste es nicht. Es sei denn …

				Nein. Sie schloss die Augen, wie um den Gedanken und die Übelkeit auszublenden. Nein, mein Gott, das gibt’s nicht, das ist echt unfair. Wir haben es doch nur zwei Mal gemacht. Das ist nicht fair.

				»Lena?«, rief Chris. »Alles in Ordnung?«

				»Ja«, brachte sie über die Lippen. »Einen Moment noch.«

				Vielleicht falle ich wieder runter, dachte sie, als sie das tänzelnde, störrische Pferd bestieg. Oder vielleicht hilft Reiten. Es gibt bestimmt etwas, was ich nehmen oder machen kann, es muss was geben.

				Jemand musste wissen, was sie tun konnte. Wenn sie Kincaid je wiedersah, würde sie vielleicht sogar ihn fragen. Oder sie könnte es Chris erzählen, denn er war ja doch ein guter Mensch und würde ihr helfen wollen. Allerdings hatte er jetzt schon genug am Hals. Sie wäre nur ein weiteres Problem, für das er sich verantwortlich fühlen würde. Lieber abwarten, bis sie Gewissheit hatte. Nur nichts überstürzen. Jetzt könnte Chris ohnehin nichts machen.

				»Hey.« Sie sah, dass Chris, die Zügel in der Hand, ein besorgtes Gesicht machte. »Lena, alles in Ordnung mit dir?«

				»Klar«, log sie. »Alles okay.«

				Was sie aber dachte, war: Ach Peter, ich glaube, ich sitze wirklich in der Patsche.

			

		

	
		
			
				

				50

				Er bekam nur H-Q und C-Y mit: Hauptquartier und wahrscheinlich Chucky. Der Rest sagte ihm nichts. Aber unabhängig davon, ob Peter den Morsecode verstand oder nicht, wusste er allmählich Finns Laune zu deuten; der finstere Blick sprach Bände.

				»Sch-sch-schlecht…« Seine schon vorher trockene Kehle machte dicht, und er begann krampfartig zu husten. Jeder Atemzug fühlte sich an, als würde ihm jemand Dolche zwischen die Rippen bohren. 

				Seit zwölf Tagen war er in Gefangenschaft. Erst vor anderthalb Tagen hatten sie angefangen, ihm diese Riesenpillen zu geben, die hoffentlich gegen die Lungenentzündung halfen. Aber jetzt befürchtete er eher das Gegenteil. Die Spritzen, die sie ihm verpassten, taten ihm vermutlich auch nicht gut. Nach der Farbe zu urteilen – eklig gelb, kalkweiß, leberbraun –, beförderten ihn die Injektionen wohl nur umso schneller ins Jenseits. Peter spuckte einen dicken grünen Batzen aus Schleim und Speichel in eine bereits zu einem Drittel gefüllte Nierenschale. Dass hellrote Blutstreifen darin waren, überraschte ihn nicht im Geringsten. Auch sein Fieber stieg wieder. Ihm war höllisch heiß, und gleichzeitig zitterte er. Was ihn wunderte, war, dass die Schusswunde langsam heilte und die blauen Flecken sich in ein blasseres Gelbgrün verwandelten. 

				Erschöpft von seinem Hustenanfall sank er in sein schweißnasses Kissen zurück und unternahm einen zweiten Versuch: »Sch-schlechte N-Nachrichten?«

				»Sagen wir mal, du bleibst auf absehbare Zeit unser einziger normaler Gast.« Finn sah Grier an. »Kann man ihn verlegen?«

				»Ich … äh …« Grier war ein kleiner, zart gebauter Typ und arg kurzsichtig. Er griff nach der Nierenschale, ließ sie kreisen, betrachtete zwinkernd ihren Inhalt und meinte achelzuckend: »Könnte nicht schaden.«

				»Gut.« Finn gab Steiner, der neuesten Wache, fingerschnippend eine Anweisung. Vor zwei Tagen hatte Peter seine Chance gesehen und sich Lang vorgenommen. Wenige kostbare Sekunden, aber mehr brauchte Peter nicht. Nachdem er aus Langs Gesicht Hackfleisch gemacht hatte, legten sie ihm wieder Hand- und Fußfesseln an. Das war in Ordnung. Lang die Fresse zu polieren war es wert gewesen. Peter wünschte sich nur, Weller wäre auch da gewesen. 

				»Bringt ihn weg«, ordnete Finn an. »Aber vorher besorgt ihr ihm warme Sachen.«

				Steiner und zwei andere Wachleute kamen mit einem Bündel Kleider zurück, solche wie sie selbst sie trugen: Hose und Hemd, Socken und Unterwäsche, ein dicker Pullover, alles in Olivgrün, und sogar ein tarnfarbener Parka mit Rollmütze. Außerdem gaben sie ihm seine alten Stiefel zurück, an denen rostfarbenes Blut klebte: seines, Fables, Tylers. Peter war so schwach, dass seine Finger zitterten, als er versuchte, die Knöpfe zu schließen; Steiner musste ihm helfen.

				»W-wohin?«, keuchte er. »Wohin bringt ihr …«

				»Kann ich nicht sagen«, murmelte Steiner, aber Peter sah den feinen Schweißfilm, der sich auf der Oberlippe des Wachmanns bildete. »Du kannst es immer noch schaffen.«

				»Was?« Er verdrehte den Kopf, bis er Grier entdeckte, der ein paar Schritte von ihm entfernt die Hände in den Taschen seines Arztkittels vergrub. »Warum?«

				»Ist nicht meine Entscheidung«, sagte Grier. Seine Stimme klang wie die Parodie eines alten Farmers mit Nickelbrille und Heurechen. »Damit hab ich nichts zu tun.«

				Bisher hatte Peter noch nie das Gefühl gehabt, Angst haben zu müssen. Dass sie ihn hinrichten würden, glaubte er nicht; Finn meinte, er sei wertvoll, und Peter war sicher, dass er noch nicht das letzte von Finns kleinen Experimenten über sich hatte ergehen lassen. Also leistete er keinen Widerstand. Andererseits fehlte ihm ohnehin die Kraft dazu. Er war so wacklig auf den Beinen, dass Steiner und der andere Mann ihn praktisch aus dem Zelt trugen.

				Es war das erste Mal, dass Peter aus der Krankenstation herauskam. Wäre es ihm gut gegangen, hätte er sich rechts und links umgeschaut und sich die Umgebung eingeprägt, für alle Fälle. Nach vier Tagen schien sich der Sturm endlich zu legen, obwohl immer noch Schnee runterkam. Viel sah er nicht: eine Handvoll durchhängende Zelte, ein paar stabiler wirkende, verschneite Hütten. Eine schwarze Wand aus Bäumen hinter einem Schleier aus Schneegestöber. Ihm fiel ein, dass er nicht einmal wusste, ob er noch in Michigan war. Ein Sturm konnte sich in der Nähe der Great Lakes lange halten. Als sie ihn fanden, war er schon ziemlich hinüber, konnte also sein, dass Rule gar nicht weit weg war. Allerdings bezweifelte er es, die Umgebung sagte ihm gar nichts. Er hörte das Tuckern eines Generators, und so wie es sich anhörte, konnten rechts von ihm, außer Sicht, zwei weitere sein.

				Die Wachen bogen links ab und schleppten ihn einen grob geräumten Weg entlang, der auf beiden Seiten von dichtem Nadelwald gesäumt wurde. Ihm kam es vor, als marschierten sie eine Ewigkeit durch den Schnee. Der Lärm der Generatoren war fast nicht mehr zu hören. Schließlich verbreiterte sich der Weg, und vor ihnen duckte sich auf einer Lichtung ein dunkelbraunes Blockhaus. Es hatte einen perfekt rechteckigen, aber ziemlich lang gezogenen Grundriss und zwei gemauerte Kamine, aus denen grauer Rauch aufstieg. Die Fensterläden waren geschlossen, und davor prangten dick einzementierte schwarze Eisengitter. Vor der Tür standen zwei Wachen, bewaffnet mit Sturmgewehren: M4-Karabiner, die damals, als Gesetze noch gezählt hatten, streng verboten waren. Aber Peter hatte das Gefühl, dass Finn seine Gesetze schon seit geraumer Zeit selbst schrieb.

				Steiner nickte einem der Wachleute zu, der sich umdrehte, an der Eingangstür klopfte und wartete. Eine Sekunde später ging ein Fensterchen in Augenhöhe auf. Peter sah ein weißes Gesicht aufblitzen. Knarzend wurden drinnen Riegel aufgeschoben.

				Es stank so abscheulich heraus – nach Fäkalien, altem Urin und verdorbenem Fleisch, dass sogar Steiner die Augen tränten. Die Männer schoben sich hinein: Steiner rechts von ihm, die andere Wache links. Sie wurden von zwei weiteren Wachleuten begrüßt, beide mit Handfeuerwaffen und Teleskopschlagstöcken ausgerüstet, die seitlich in einem Schnellziehholster steckten. Nach den Dellen zu urteilen, waren die Totschläger häufig im Einsatz.

				Das Gebäude bot innen mehr Raum, als er erwartet hatte. Es sah nicht viel anders aus als in anderen Gefängnissen, die er kannte. Links stand ein schlichter Holzschreibtisch mit zwei Stühlen für die Wachen, geschützt durch deckenhohe Eisenstäbe. Hinter einem schmiedeeisernen Kaminschirm knisterte ein Feuer.

				Rechts befanden sich die Zellen: fünf auf jeder Seite, insgesamt zehn. Eigentlich waren es nur schlichte Käfige mit einem Gulli darin, der vermutlich zu einer Jauchegrube führte. Allerdings war dem Betonboden schon lange niemand mehr mit einem Wasserschlauch zuleibe gerückt. Überall lagen Kothaufen – manche frisch, andere so alt, dass sie praktisch versteinert waren.

				Und in den Zellen hockten die Veränderten. Peter erkannte die aus der Krankenstation wieder. Davey war der einzige Veränderte, der Kleider trug: ein schmutziges T-Shirt, eine schäbige weiße Unterhose. Außerdem hatte er eine Art Kragen um den Hals: schwarzes Leder mit glänzenden D-Ringen links und rechts und einem kleinen Vorhängeschloss. Als sie eintraten, fuhr Daveys Kopf zu ihnen herum. Kurz darauf drehten sich auch die anderen Veränderten um, sahen auf und schnupperten. Schweigend erhoben sie sich aus ihrer kauernden Haltung, während sich Peter die Härchen an den Armen und im Nacken aufstellten. 

				Neun Veränderte. Zehn Zellen.

				Und Knochen. Viele kleine Knochen. Finger. Zehen. Wirbelknochen. Ein paar Zähne.

				»N-nein.« Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er war ohnehin schon schweißgebadet, jetzt spürte er, wie ihm erneut Schweißperlen über den Rücken liefen. Er versuchte sich zu wehren. Aber obwohl ihm die Panik Kraft gab, hatte er gegen die Wachen keine Chance.

				»Lass es«, sagte einer. Die Mündung eines M4 drückte gegen Peters Hinterkopf. »Wir bringen dich nicht um, aber wir machen dich fertig. Mach es dir nicht schwerer als nötig.«

				Nein, macht mich lieber fertig, dachte Peter verrückterweise. Drück ab. Bitte, bringt mich jetzt um. Aber sein Körper gehorchte nicht und erstarrte. Er konnte sich einfach nicht rühren. Jetzt verstand er, wie sich ein kleiner Hase fühlt, wenn der Fuchs kommt.

				»B-bitte.« Er zitterte so heftig, dass seine Zähne klapperten. Er verdrehte die Augen, richtete den Blick auf Steiner. »N-n-n-nein.«

				»Tut mir leid, Junge«, sagte Steiner nicht einmal unfreundlich. »Aber ehrlich, an deiner Stelle würde ich mir meine Kraft aufsparen.«
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				Vier Tage, nachdem Jeds Haus in Flammen aufgegangen war und zwei Tagesmärsche von der Grenze zu Michigan entfernt, stieß Tom auf Knochen.

				 Er hielt sich im Wald und mied Straßen. Um die wenigen verlassenen Häuser und Farmen machte er einen großen Bogen. Trotzdem sah er, dass ihre Bewohner nicht einfach spazieren gegangen waren. Nach der Größe der Schädel zu urteilen, waren manche sehr jung gewesen, Kinder, auch ein paar Babys. Viele waren schon eine ganze Weile tot, ihre Gerippe hoben sich wie Elfenbein vom Schnee ab. Aber seltsamerweise hatten mehrere noch Fleisch auf den Knochen, steinhart gefroren, und das machte ihn stutzig. Ein bitterkalter Winter hieß, dass es jede Menge hungrige Tiere gab. Wer lange genug nagte, hatte seine Mahlzeit. Anscheinend mochten Aasfresser die Überreste der Chuckies nicht.

				Was ihn aber noch weitaus mehr beunruhigte: Man hätte die Knochen nicht sehen dürfen. Noch vor Kurzem hatte es hier einen Schneesturm gegeben, aber Tom sah deutliche Fußspuren, die sogar die Machart der Stiefel erkennen ließen.

				Anscheinend kommen sie immer wieder zu denselben Futterplätzen. Bei dieser Erkenntnis verschlug es ihm den Atem. Die Chuckies waren wie Tiere, die in ihre Höhle zurückkehren, wie Hunde, die unter einem bestimmten Baum Knochen vergraben – und sie waren im Wald unterwegs, so wie er.

				Tja, dachte Tom, ich kann’s nicht ändern. Muss einfach auf der Hut sein.

				In dieser furchtbaren Nacht am Odd Lake hatte der Hund ihm das Leben gerettet, hatte ihn immer wieder mit der Pfote und der Schnauze angestupst, bis er aus seiner Ohnmacht erwacht war. Es dauerte eine Weile, aber irgendwann hatte er sich umgedreht und war auf dem Bauch rutschend übers Eis gekrochen, hatte das Messer als Pickel benutzt, und bei jedem Knacken und Knirschen klopfte ihm das Herz bis zum Hals. Als er den Propellerschlitten erreichte, waren seine Kleider hart wie Bretter, und im Fell des Hundes hingen Eiszapfen. Er zog sich an Ort und Stelle um, schlüpfte aus den gefrorenen Jeans und Socken, dem Hemd und der Thermounterwäsche. Sein Parka lag mit dem alten Kopfgeldjäger auf dem Grund des Sees. Über seine Ersatz-Thermowäsche zog er nun praktisch alle Kleidungsstücke, die er besaß. Zuletzt schüttelte er einen schwarzen Bauschuttsack aus und schnitt in das kräftige Plastikgewebe sorgfältig ein Loch, durch das sein Kopf passte. Jetzt fehlte nur noch der Einkaufswagen, dann hätte er als einer der Obdachlosen durchgehen können, die sich unter Brücken um Mülltonnenfeuer versammelten – was der Wahrheit ziemlich nahe kam.

				Der Hund und er hatten die Nacht zusammengekuschelt in seinem Biwak in einer Grube im Schnee verbracht, wo es windgeschützt war. Ein Feuer zu machen oder den Kocher zu benutzen wollte er nicht riskieren, aber er bereitete sich eine heiße Schokolade aus einer Einmannpackung zu, verwendete Schmelzwasser für das Hitzepack und gab dem Hund warmes Wasser zu trinken. Sie konnten sogar schlafen.

				Der Jäger kam bei Tagesanbruch, wie Tom es geahnt hatte. Er hätte es genauso gemacht. Der Jäger umrundete die eisfreie Stelle zu Fuß, stand dann eine ganze Weile da, suchte das gegenüberliegende Ufer mit dem Fernglas ab, drehte sich in alle Richtungen. Tom und der Hund hockten ein ganzes Stück entfernt in den Schlafsack gewickelt hinter Bäumen. Auf dem Eis konnte Tom den zigarrenförmigen Propellerschlitten ausmachen, der noch da lag, wo er ihn stehen gelassen hatte, und dahinter die dunkle Stelle, das Loch im Eis. Wenn er Glück hatte, würde der Jäger denken, er, Tom, sei auch eingebrochen.

				Schließlich zog der Kopfgeldjäger ab. Jeds Timex zufolge wartete Tom noch eine Stunde. Er hörte nichts außer dem Wispern des Windes, und sehen konnte er auch nichts. Schließlich entschied er sich, es einfach zu riskieren.

				Erst versteckte er den Propellerschlitten, er zog das Gefährt vom Eis und dann lange, lange durch den Wald, bis er zu einem Felshaufen am Fuß eines Wallbergs kam. Die Steine bildeten eine Höhle. Er drehte den Spitfire auf die Seite und schob das Boot durch die keilförmige Öffnung, bis ihm – zu spät – einfiel, dass es in der Gegend ja Schwarzbären gab. Aber niemand kam heraus, um ihn zu fressen. Vielleicht ein gutes Omen.

				Wenn der Jäger zurückkehrte – was er sicher tun würde, denn der Schlitten war etwas wert –, würde er auf den ersten Blick wissen, dass Tom noch lebte. Ein Vabanquespiel, aber Tom musste sich darauf einlassen. Man wusste nie, wann und ob der Schlitten noch mal gebraucht wurde, daher wollte er ihn in einem sicheren Versteck haben, wo er ihn gegebenenfalls auch wiederfinden würde. 

				Und er wollte Jed keinesfalls den Aasfressern oder, schlimmer noch, irgendwelchen durchziehenden Chuckies überlassen. Mochte es auch dumm sein und Zeitverschwendung, weil er doch selbst das Weite suchen musste, trotzdem verhüllte er Jeds Kopf, schulterte die Bravo und schleifte seinen Freund den Hügel hinauf.

				Das Blockhaus bot ein Bild der Zerstörung: Übrig geblieben war nur ein Skelett aus versengten Balken, verkohlter Schutt trieb in einem Graben aus aufgetautem und wieder gefrorenem Schnee und Asche. Vorsichtig bahnte er sich seinen Weg von der Feuerstelle quer durch den Raum, bis er die Leichen fand. Es waren drei: geschwärzte Glieder, durch die Hitze verkrümmt und wie in Embryohaltung an den Körper gezogen, fleischlose Lippen in augenlosen Schädeln, die viel zu weiße Zähne entblößten. Dennoch war Grace leicht zu identifizieren, weil sie klein war und als einzige der Toten die rußigen Überreste einer Schürze und einen goldenen Ehering trug.

				Er legte beide an eine schöne Stelle mit Blick auf den See – dann hielt er inne und starrte Jed an, während Raleigh winselnd an dem Toten herumschnüffelte. Tom hatte keinen Parka, Jed schon. Allein nur daran zu denken machte ihm ein schlechtes Gewissen, aber er brauchte nun mal die Jacke, und Jed nutzte sie nichts mehr. Verdammt, der alte Mann würde wahrscheinlich sogar darauf bestehen.

				»Tut mir leid«, sagte er. Den mit gefrorenem Blut verklebten Reißverschluss zu öffnen dauerte seine Zeit. Schlimmer noch war es, den Parka von Jeds steif gefrorenem Körper zu zerren. Tom musste ihn wie einen Holzklotz hin- und herrollen. Die Jacke war ihm zu groß und roch nach Jed und Blut, aber sie erfüllte ihren Zweck. Mit Hilfe der Ziegel und Steine von den Kaminen baute er einen flachen Steinhaufen. Es hatte Bedenken, die Steinschicht könnte zu dünn sein, aber er tat sein Bestes.

				Jed hatte ihm einmal erklärt, warum die Scharfschützen bei den Marines ihre Waffe Kate nannten. Es hatte nichts mit einem Mädchen zu tun. Kate hieß: »Kill all the enemy« – Töte alle Feinde.

				Mit gespreizten Fingern legte Tom die Hand auf das Steingrab. 

				»Das kann ich«, sagte er.

				Die geduldige Standardbred-Stute stand im Wald bei der Garage, die Jed zu einem provisorischen Stall umgebaut hatte. Wenn Dixie allein zurückblieb, würde sie verhungern. Das andere Pferd, Grace’ Shetland-Pony, war in Panik von der Klippe gesprungen und lag nun unten auf den Felsen. Das Pony musste tot sein, dennoch schulterte Tom die Bravo und kletterte hinunter, um sich persönlich davon zu überzeugen. Es kam nicht infrage, dass er sie leiden ließ.

				Glücklicherweise hatte Jed das Futter für die Pferde und für Raleigh im Stall aufbewahrt und nicht im Keller des Blockhauses. Tom füllte Heupellets und Hafer in Satteltaschen und kippte Hundetrockenfutter in eine Segeltuchtasche. Nach Wisconsin brauchte man zu Fuß bei gutem Wetter vier oder fünf Tage, bei schlechtem eine Woche, vielleicht sogar länger. Mit dem Pferd wäre er schneller, aber wenn er den Hauptstraßen folgte, würde er sich nur Ärger einhandeln. Wo es einen Jäger gab, würden sich auch andere herumtreiben. Und er, Tom war eine Beute, für die sich ein Mord lohnte. Also musste er im Wald bleiben, und das hieß, er würde länger brauchen und längere Strecken zurücklegen müssen. Keine direkten Wege.

				Trotz Jeds Rat hatte er nicht vor, Hilfe in Anspruch zu nehmen. Man brauchte sich bloß anzusehen, was es Jed und Grace gebracht hatte, ihm zu helfen. Er wollte nicht für noch mehr Tote verantwortlich sein. Aber jetzt musste er auch an die Tiere denken. Seine eigenen Vorräte würden zwei Wochen reichen, das Tierfutter ging ihm aber bestimmt schon früher aus. Verdammt, noch ein Sturm und er steckte selbst im Schlamassel.

				Im Stall holte er Jeds Liste und die Karten heraus, als Raleigh hereinkam und ein paar Streicheleinheiten haben wollte. Da standen drei Namen, gleichmäßig aufgereiht wie Perlen, zwischen hier und der Grenze und ein vierter in Michigan. Wenn er so weit kam, blieb ihm vielleicht nichts anderes übrig, als eine Pause einzulegen. Seufzend faltete er den Zettel zusammen und steckte ihn in eine Innentasche des Parkas. Kann so oder so ein Schuss in den Ofen sein.

				Winselnd legte der Hund die Schnauze auf Toms Schoß. »Ja, ich weiß schon, alter Junge. Ist gut. Komm.« Er kraulte Raleigh hinter den Ohren. »Machen wir uns jetzt auf die Suche nach dem Mädchen.«

				Nach vier Tagen Marsch war er immer noch in Wisconsin, im giftgrünen Schein der Mondsichel über sich.

				Zu langsam. Er riss eine Packung mit mexikanischen Käsemakkaroni auf. In diesem Wald konnten sich Chuckies herumtreiben, also kam ein Feuer nicht infrage. Er schüttete Wasser in das Hitzepack, schob die Einmannration hinein und steckte beides zurück in die Pappschachtel. Fast kein Futter mehr für das Pferd. Er schloss die Schachtel und wartete, bis die Chemie ihr Wunderwerk vollbracht hatte. Es könnte Rinde fressen, aber …

				Plötzlich sträubten sich Raleighs Nackenhaare. Der Hund machte leise Wuff, verstummte aber gleich wieder, als wäre ihm klar geworden, dass jedes Geräusch ein großer Fehler sein konnte.

				Tom wusste augenblicklich Bescheid. Verdammter Mist. Gott sei Dank hatte er kein Feuer angemacht. Ein Blick auf Dixie verriet ihm, dass die Stute vor Angst die Augen verdrehte. Sie schnaubte. Bitte, sei leise, flehte er in Gedanken und griff nach Jeds Bravo. Das Gewehr war schon durchgeladen. Das sachte Kratzen des Metalls beim Entsichern ließ ihn zusammenzucken.

				Er lauschte angestrengt. Nichts. Kein Laut. Das brandige Licht des Mondes färbte den Schnee zinngrau, sodass er kaum von den dunkleren Bäumen zu unterscheiden war. Seine Atemwölkchen glichen grauen Spinnweben. Wie durch einen Strohhalm blasend atmete er langsam aus und beobachtete, wohin sie zogen: nach links, und Raleigh starrte nach rechts. Er befand sich also windabwärts.

				Gut. Wenn die Dinger auf ihre Nase angewiesen sind, bemerken sie mich vielleicht gar nicht.

				Da raschelte etwas. Toms Herz machte einen Sprung wie ein Fisch an der Angel.

				Leise fiel Schnee von Zweigen, dann folgte ein dumpfer Schlag. Schritte. Wieder ein dumpfer Schlag.

				Keine Schneeschuhe, stellte er fest. Also musste da ein ausgetretener Pfad sein, den er nicht bemerkt hatte. Er schwenkte nach rechts, hob das Gewehr, sodass der Kolben an seiner Wange lag. Allerdings ließ er den Blick noch schweifen, weil er im aschfahlen Mondlicht so besser sehen konnte.

				Zwei geisterhafte Schatten bewegten sich keine fünfzig Meter entfernt zwischen den Bäumen. Beide hatten lange Haare, und er glaubte, die kleinere, schmächtigere Gestalt könnte ein Mädchen sein. In der rechten Hand trug sie eine plumpe Waffe, möglicherweise mit Pistolengriff. Der größere Chucky war stämmig und breitschultrig wie ein Linebacker in voller Montur. Dann stolperte der Junge, taumelte, und plötzlich wuchs ihm ein dritter Arm.

				Oh, mein Gott. Tom bekam eine Gänsehaut. Sie haben eine Leiche dabei.

				Der Junge hievte seine Beute wieder auf seine Schultern und grunzte leise wegen des Gewichts. Tom, der allmählich begriff, sah, dass die Leiche nur noch einen Arm hatte, den rechten. Wo der linke hätte sein sollen, klaffte ein tiefschwarzes Loch.

				Dann fiel der Kopf nach hinten, und das lange Haar des toten Mädchens gab sein Gesicht frei … 

				Alex. Entsetzen packte ihn. Alex?

				Der weibliche Chucky drehte sich um, hob sein Gewehr zum Mund – und biss hinein.

				Kein Gewehr.

				Ein Arm. Das Mädchen riss etwas von dem Fleisch ab. Ihre Kiefer malmten, und in dem kränklichen Licht sah er, wie sich ihr weißer Hals bewegte, als sie schluckte.

				Nein. NEIN. Tom spürte, wie sich die Erde unter seinen Füßen auftat, und dann fiel er und fiel und würde niemals aufhören, niemals, und Alex … und Alex … und Alex und – 

				»Nein!«, schrie er. Seine Finger krümmten sich. Ein Knall zerriss die nächtliche Stille. Eine orange glühende Flamme schoss wie ein Komet durchs Dunkel. Hinter sich hörte er das Pferd angstvoll wiehern. Die Explosion, die den Kopf des Mädchens zerriss, flimmerte ihm in purpurroten Nachbildern vor Augen: ihr Schädel, der zu einer Art Heiligenschein zertrümmert wurde.

				Im Herumschwenken legte er erneut an und feuerte. Wieder ein Knall. Im hellen Mündungsfeuer sah er den Jungen angestrahlt wie durch ein Stroboskoplicht, in halber Drehung, den Mund verblüfft aufgerissen – dann traf die Kugel seine Brust, und er ging zu Boden.

				Als der Schuss verhallte, hörte Tom den Hund bellen. Dixie bäumte sich immer noch wiehernd auf, zerrte an ihrem Halfter, hämmerte mit den Hufen auf den Schnee.

				Alex! Im nächsten Augenblick preschte er durch den hohen Schnee, Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Keuchend atmete er ein und aus. Der Hund hetzte neben ihm her, vor lauter Anstrengung, mit ihm Schritt zu halten, blieb ihm keine Luft zum Bellen. Als er auf etwa zehn Meter herangekommen war, änderte sich der Untergrund. Er stolperte auf einen Weg, wo der Schnee durch häufige Nutzung platt getreten war. Vor sich sah er alle drei: die Tote, das Chucky-Mädchen ohne Kopf und den Jungen. Und auch den halb aufgefressenen Arm.

				»Alex«, sagte er mit brechender Stimme. »Alex.« Er sank neben der toten Einarmigen auf die Knie. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, die Haare wie ein Fächer im blutbefleckten Schnee. Beinahe widerwillig streckte er die Hand aus und drehte sie um.

				»Ach, Gott.« Kein Mädchen. Nicht einmal annähernd. Im matten Licht konnte er nicht sagen, wie alt sie war, aber ihre Wangen waren runzlig. Ihr Haar war kiesgrau und hing an einem großen Hautfetzen, unter dem von der Stirn bis zum Scheitel der Schädel, glatt wie eine Billardkugel, bloßlag. Ihre Nase war bis zum Knochen abgefressen. Auch die Augen fehlten.

				Mein Gott. Was für ein Elend. Er rang nach Luft. Schweiß lief ihm den Nacken hinunter; an Rücken und Brust klebten ihm seine Kleider an der Haut. Und er weinte: Sein ganzer Körper wurde von einem Schluchzen der Erleichterung geschüttelt. Hör auf, hör auf, hör auf! Er riss sich einen Handschuh herunter, rammte sich die Faust in den Mund und biss zu, bis er Blut schmeckte. Hör auf, du musst aufhören. Es ist nicht Alex. Es ist in Ordnung, wenn du froh bist, dass es nicht Alex ist, aber du musst –

				Und da. Ein Husten. Der Junge.

				Genauer gesagt, ein Gurgeln. Tom hörte das Blut plätschern und das zischende Geräusch bei jedem Atemzug des Jungen.

				Das holte ihn schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Wer in Feuergefechten genug Kameraden fallen gesehen hat, erkennt einen Lungenschuss am Geräusch. Mit jedem Atemzug gelangte Luft in die Brust. Irgendwann würde der wachsende Druck das Herz zum Stillstand bringen, es sei denn, der Junge verblutete vorher, was gut möglich war.

				Er konnte das beenden. Tom starrte auf den Jungen hinab. Eine Kugel in den Kopf; ein schneller Schnitt durch die Halsschlagader. Beides wäre ein Akt der Gnade, einfach das Richtige. Zum Teufel, er könnte doch auch versuchen, den Jungen zu retten. Na ja, theoretisch jedenfalls. Er wusste, was zu tun war. Jeder Soldat wusste es. Jeder Soldat konnte es.

				Es gibt nicht »das Richtige«. Sein Verstand schien zu glühen, weiß und heiß wie ein Neutronenstern. Es gibt keine Gesetze, und es gibt keinen Gott. Es gibt nur das Hier und Jetzt, und was ich als Nächstes tue … Was ich als Nächstes tue …

				Die Augen des Jungen waren dunkle Höhlen, sein Gesicht grau. Im Schnee unter ihm breitete sich eine zähflüssige schwarze Lache aus. Wieder hustete der Junge. Blut trat aus seinem Mund und rann ihm über Kinn und Hals.

				Ich kann dich nicht retten. Er zog das Messer aus der Scheide. Nicht einmal ich kann das rechtfertigen.

				Tom riss den Parka des Jungen auf. Der Chucky wehrte sich nicht, starrte ihn nur aus obsidianschwarzen glänzenden Augen an. Von seinem Blut ging ein süßlicher, eisenartiger Geruch aus. Die Kugel hatte seine rechte Brusthälfte durchschlagen. Tom setzte sich rittlings auf den Jungen, fuhr mit der Klinge unterhalb des Brustbeins ins Fleisch und zog sie nach oben und nach links. Die Muskeln gaben ohne Weiteres nach, und er machte, so schnell er konnte. Noch zuckte der Junge, und Tom zögerte.

				Er konnte es tun. Der Knauf in seiner Hand pochte im Rhythmus mit dem Herzschlag des Jungen. Er musste es tun.

				Der Junge sah ihm in die Augen. Seine Lippen bewegten sich.

				»Nein, nicht«, sagte Tom, und dann rammte er ihm das Messer tief in die Brust, durchbohrte das Herz und drehte die Klinge herum.

				Ein Pochen.

				Noch ein Pochen.

				Pochen.

				Nichts.

				Der Junge starrte. Und starrte.

				Das Knurren des Hundes holte ihn zurück. »Nein, Raleigh«, sagte Tom. Er zog sein Messer heraus und stieß es immer wieder in den Schnee, bis die Klinge sauber war.

				Dann sah er zu, dass er von dort verschwand, so schnell es ging.

				Zwei Tage später war er in Michigan.
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				Die Venus funkelte, einem harten Diamanten gleich, im Osten. Die Luft war staubtrocken und klirrte vor Kälte, als das Licht am Himmel verblich. Bald würde es ganz dunkel sein. Aber Tom musste sich das gut überlegen. Wenn die Entscheidung einmal gefallen war, gab es kein Zurück mehr.

				Im Schutz junger Birken und dichter Tannen betrachtete er die Farm durch das Visier der Bravo. Vor ihm lag eine ausgedehnte, leicht abfallende, schneebedeckte Wiese. Das zweistöckige Farmhaus war solide gebaut, aus einheimischem Naturstein und mit Dachgauben, sah aber ziemlich reparaturbedürftig aus. Schlaff hing eine amerikanische Flagge an der hohen Stange auf einer Anhöhe rechts vom Haus. Eine dünne Rauchfahne stieg aus dem baufälligen Schornstein, der seine Abdeckung verloren hatte und aussah wie ein aus Spielzeugklötzen errichteter Turm, der bei der leisesten Berührung einstürzen würde. Ein niedriger Brennholzstapel war vor einem eingezäunten Rechteck, wahrscheinlich dem Gemüsegarten, aufgeschichtet. Ein Spalthammer lehnte an einem Stapel unbearbeiteter Meterstücke. Links vom Garten schimmerte die Windschutzscheibe eines Lasters aus einem Schneehaufen, und am Ende eines gewundenen Pfads standen drei mülltonnengrüne Dixiklos. 

				Mehrere Wirtschaftsgebäude drängten sich jenseits einer lang gezogenen freien Fläche – wahrscheinlich eine Straße, die zu der Farm führte, aber seit Monaten nicht mehr benutzt worden war. Eine der beiden Scheunen, grau und mit Spitzdach, hatte offenbar auch schon bessere Zeiten gesehen; die südwestliche Ecke des Dachs war eingestürzt. In einer schneebedeckten Koppel beugten sich ein einsames Pferd und eine Kuh über eine alte weiß emaillierte Badewanne, während drei Ziegen und sechs Hühner rings um einen Steintrog nach Futterresten suchten. Links von der halbverfallenen Scheune standen ein viel kleinerer Stall mit Schiebetüren und ein längeres, niedriges Betongebäude in Nordsüdrichtung mit einer Art Futtersilo. Daneben drängten sich fünf riesige Schweine in einem Freiluftpferch. Drei weitere Pferche waren leer, der Schnee unberührt.

				Auf seinen Schneeschuhen balancierend nagte er an seiner Unterlippe und dachte nach. Die Kings waren die Letzten auf Jeds Liste. Bisher hatte er Menschen gemieden … Na ja, die Chuckies zählte er nicht dazu. Vielleicht wäre es also ratsam, wenn er einen Bogen um diese Leute machte, sich wieder in den Wald zurückzog und dort die Nacht verbrachte.

				Aber die Tiere konnten nicht mehr. Für Raleigh gab es nur noch eine Handvoll Trockenfutter. Das Futter für Dixie war seit zwei Tagen alle. Er hatte Rinde für sie geschält und im Schnee gegraben, bis er an umgestürzten Bäumen Moos fand, das er von den Stämmen riss, aber Dixie hatte nur wenig davon gefressen. Heute war sie gestolpert und hatte sich am linken Vorderbein vom Knie bis zur Fessel die Haut aufgerissen. Er hatte zwei Rollen Verbandmull und eine elastische Binde gebraucht, ehe die Blutung aufhörte.

				Mein Gott, aber er war so nah dran! Beinahe schon zum Greifen nah. Alex zu finden wäre ein gutes Omen. Ein Neuanfang. Nicht so sehr Wiedergutmachung, sondern ein Ja zu seinem Schicksal. Vielleicht würden mit Alex die Träume schließlich verschwinden. Er musste zu ihr. Jede Verzögerung, egal aus welchem Grund, kam ihm wie ein Fehler vor.

				Wenn er an diese Tür klopfte, würde er wieder bei jemandem in der Schuld stehen, ohne sie je begleichen zu können. Es wäre nicht richtig, von diesen alten Leuten Essen und Futter anzunehmen und ihnen dafür nichts zurückzugeben. So wie die Farm aussah, konnten sie Hilfe gebrauchen. Also wäre wieder ein Tag dahin. Vielleicht auch zwei. Oder noch mehr. Verlorene Tage. Weg. Einfach so.

				Er könnte egoistisch sein. Mein Gott, hatte er es sich nicht verdient? Aber die Tiere mussten sich ausruhen. Er fuhr sich mit dem Handschuh über die rissigen Lippen. Sie mussten tun, was er wollte – und gerade er wusste nur zu gut, wie man sich dabei fühlte. Es wäre nicht richtig, sie noch weiter vorwärtszutreiben. 

				Wenn sich Dixie so weit erholt, dass ich sie reiten kann, könnte ich doch die verlorene Zeit wieder reinholen, oder? Es sind ja nur ein paar Tage.

				»Na schön, ihr beiden«, sagte er und griff nach Dixies Zügeln. »Sagen wir mal Hallo.«

				In dem Moment, als Tom an die Eingangstür klopfte, ruckte Raleighs Kopf nach links. Tief aus seiner Brust drang ein Knurren. Tom sah sich um und merkte, wie an der baufälligen Scheune mit dem Steinsilo etwas Orangefarbenes vorüberhuschte.

				»Komm schon, alter Junge«, sagte er zu dem Hund. »Ist doch nur eine alte Scheunenkatze.«

				Dann ging die Tür auf, und ein Schwall warmer Luft kam ihm entgegen, der nach gebratenen Zwiebeln und nach Gärung und Hefe roch, vielleicht wurde da Brot gebacken oder Bier gebraut, und er vergaß die Sache.

				Ein großer Fehler. 
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				Wade Kings Leidenschaft galt den Schweinen. Am Nachmittag des zweiten Tages, einem Montag, wusste Tom mehr über Schweinezucht, als ihm lieb war.

				 »Die letzten Jahre waren nicht besonders gut für den Schweinefleischmarkt.« Wade King war ebenso rundlich wie seine Berkshire-Tiere und hätte seinen Bauch gut in einer Schubkarre spazieren fahren können. Er kippte eine Fuhre Mais und Gerste in einen Futterschacht und watschelte aus dem Verschlag, während sich die Schweine schnüffelnd um ihr Abendessen drängelten. »Erst finden es alle gut, Schwein zu essen. Dann heißt es, die Viecher sind zu dreckig. Aber Schweinedung ist für einen Bauern Gold wert, wenn man ihn richtig einsetzt, nur will davon niemand was hören …«

				Mich eingeschlossen. Tom stieß das Schaufelblatt in den dritten und letzten Haufen Schweinemist. Der Boden war leicht abgeschrägt und betoniert, und in den Tagen, als das Wasser noch aus Druckschläuchen kam, leicht zu reinigen gewesen. Aber im Lauf des strengen Winters war Wade die Arbeit über den Kopf gewachsen, und aus einem Misthaufen wurden drei, die Tom fast bis zu den Knien reichten. Da Wade seinen Schweinen Gasöfen aufgestellt hatte, war die Kacke nur teilweise gefroren und dampfte oft sogar noch. Der Gestank setzte sich in Toms Mund fest, obwohl er schon eine halbe Tube Zahnpasta verbraucht hatte. 

				»Was mich aufregt«, fuhr Wade fort, als Tom sich wieder dem Misthaufen zuwandte, »sind diese Nazis in der Umweltbehörde …«

				Nazis? Tom hatte keine Ahnung, was der Bauer da faselte. Dass er auf eine nicht mehr existierende Regierung schimpfte, erschien ihm irgendwie absurd. Himmel, er hoffte nur, dass Dixie rasch wieder zu Kräften kam. Momentan war die Stute im Stall bei den anderen Pferden und hatte die Schnauze tief in einen Futtereimer gesteckt.

				Raleigh war allerdings ein echtes Problem. Weder Wade noch Nikki machten sich etwas aus Hunden, was Tom bei Leuten, die Landwirtschaft betrieben, merkwürdig fand. Sie hatten Raleigh nicht im Haus haben wollen, und dass er bei den Tieren frei herumlief, war ihnen auch nicht recht. Schließlich hatte Tom eine behelfsmäßige Hütte zusammengenagelt und draußen in den eingezäunten Gemüsegarten gestellt, wo Raleigh nun bleiben musste. Am ersten Tag hatte der Hund die halbe Nacht lang gebellt. Als Tom den Golden Retriever herausließ, war er schnurstracks zu der verfallenen Scheune gerannt. Wade bekam einen Anfall: Der Hund erschreckt meine Hühner, die legen keine Eier mehr, der Köter kriegt ’ne Ladung Schrot zu fressen! Danach musste Raleigh in dem verwaisten Garten bleiben. Tom hoffte nur, dass der Hund nicht krank wurde. Vielleicht war er ja bloß wegen der ungewohnten Gerüche so aufgeregt.

				Erst an der überlangen Gesprächspause merkte Tom, dass Wade ihm eine Frage gestellt hatte. »Entschuldige. Was hast du gesagt?« 

				»Ich habe gesagt, vielleicht könntest du ja noch ein paar Tage dableiben, ich könnte nämlich gut Hilfe gebrauchen. Das Dach muss repariert werden, und ich traue mich nicht mehr auf eine Leiter.«

				»Ja, aber weißt du, Wade«, Tom schob die Schaufel seitlich auf die Schubkarre, »ich glaube, ich habe dir und Nikki schon genug Umstände gemacht.«

				»Ärgerst du dich immer noch wegen dem Hund?« Wade machte mit seiner Hand, die groß und fleischig war wie ein Eisbein, eine bedauernde Geste. »Hier ist es sonst so ruhig, und dann platzt da dieser Hund rein. Ist mir einfach auf die Nerven gegangen.« Wades Miene hellte sich auf. »Weißt du was, wir haben noch Hackfleisch da. Ich kenne keinen Hund, der das nicht mag. Wir müssen vielleicht einfach erst ein bisschen miteinander warm werden. Ich lasse Nikki ein paar Eier aufschlagen und …«

				»Nein«, wehrte Tom ab. »Ihr solltet euer Fleisch aufsparen. Und morgen muss ich wirklich wieder los.«

				»Warum die Eile?«

				»Ich möchte nur bald dort ankommen, wo ich hinmuss.«

				»Und wo wäre das?«

				»Erst mal geht’s nach Osten.« Tom hob die Schubkarre an und schob sie zur offenen Stalltür. »Dann nach Süden.«

				Wade trottete hinterher. »Zur Ostküste? Keine gute Idee. Nach dem, was ich gehört habe, ist die noch die nächsten zehntausend Jahre verstrahlt.«

				»Na, so weit muss ich wahrscheinlich nicht.« Als Tom aus dem relativ warmen Stall ins Freie trat, schlug ihm schneidend kalter Wind entgegen, und seine Augen tränten. Eine Bö zerrte an der Flaggenleine des Fahnenmastes und klatschte sie gegen das Aluminium. Eine US-amerikanische und nun auch eine alte Kolonialfahne flatterten krachend wie Laken auf der Wäscheleine. »Ich werde wohl eine Zeit lang in Michigan bleiben und dann vielleicht runter nach Süden ziehen, zurück nach Wisconsin«, sagte er, was nur zur Hälfte gelogen war. Sobald er Alex gefunden hatte, würden sie nach Norden gehen und diesen ganzen Wahnsinn hinter sich lassen: nach Minnesota, oder zu Jeds Zufluchtsort auf dieser Insel. Kanada. »Mal sehen.«

				»Hast du da Verwandte?«

				Tom kippte die Karre aus und begann, den restlichen Mist herauszuschaufeln. »Nein. Ich muss nur jemanden finden.«

				»Aha?« Wades Haar wurde schütter, aber seine Augenbrauen waren so dick wie haarige Raupen, und eine davon kroch nun zu seinem Haaransatz hoch. »Wo?«

				»Ich weiß es nicht genau, aber …« Tom zögerte. Wenn ihn jemand nach seinem Ziel fragte, war er immer absichtlich vage geblieben. Warum, das wusste er selbst nicht so recht. »Das Letzte, was ich weiß, ist, dass sie nach Rule wollte.«

				»Ein Mädchen? Nach Rule?«

				Sein Tonfall ließ Tom aufhorchen. »Ist das ein Problem?«

				»Das würde ich mir zweimal überlegen.« Wade nahm seine Brille ab – eine der großen hässlichen Armeerekrutenbrillen, denen nur Soldaten etwas abgewinnen konnten –, hauchte auf eins der dicken Gläser und rieb mit einem schmuddeligen roten Taschentuch darauf herum. »Auf dem Weg dorthin wimmelt es nur so von Chuckies. Mehr Ungeziefer als auf ’nem alten Straßenköter.«

				Tom dachte an die beiden Chuckies, die er getötet hatte, und an die halb verzehrte Leiche der alten Frau. »Wie viele denn genau?«

				»Ziemlich viele. Weißt du, Tom, ich will dir nicht in deine Angelegenheiten reinreden.« Wade klemmte die Brillenbügel wieder hinter die Ohren. »Aber es könnte dir sicher nicht schaden, noch ein paar Tage zu bleiben. Es riecht sowieso, als würde sich ein Unwetter zusammenbrauen.«

				Falls Wade irgendetwas anderes als Schweinedung riechen konnte, kam das einem Wunder gleich. »Vielleicht sollte ich mich gerade dann auf den Weg machen. Die Chuckies werden sich wahrscheinlich irgendeinen Unterschlupf suchen, und bis Rule sind es bestenfalls ein paar Tagesritte. Wenn das Wetter hält, schaffe ich es sogar noch schneller.« Tom kratzte den letzten Mist heraus und legte die Schaufel wieder in die Schubkarre. Er musste immer noch den Kuhstall und den Pferdestall ausmisten, und wenn er noch vor dem Wetterumschwung aufbrechen wollte, sollte er schleunigst seine Sachen packen. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich muss wirklich morgen früh los.«

				»Wie du willst.« Mit einem Achselzucken steckte Wade die Hände in die Taschen seines abgetragenen Stallmantels. »Ich sage nur eben Nikki Bescheid, dass sie dir ein paar hartgekochte Eier macht, und haben wir nicht noch etliche Gläser von …«

				»Das ist nicht nötig, Wade«, sagte Tom, der jetzt ein schlechtes Gewissen bekam.

				»Nichts da«, wies Wade seinen Einwand zurück. »Das ist doch das Mindeste.«

				Als er bei den Hühnern angelangt war, konnte er nur noch im Licht einer Taschenlampe arbeiten. Das Stroh im Hühnerverschlag war seit Monaten nicht ausgetauscht worden, und der Ammoniakgestank haute ihn fast um. Für so einen nachlässigen Bauern nahm Wade es allerdings sehr genau mit der Misttrennung, denn die Hühnerkacke musste zum Kompostieren in den Wald gebracht werden.

				Auch das noch. Die Schubkarre durch den Tiefschnee zu schieben war unmöglich, deshalb musste Tom erst mit den Schneeschuhen auf dem Pfad, den er und die Tiere schon getreten hatten, die obere Schneeschicht festtrampeln, damit die Karre nicht einsank. Beim Hinausgehen hatte er Nikki bemerkt, die mit einer Schüssel für den Hund zum Gemüsegarten ging, und sie hatten sich kurz zugewinkt. Als er jetzt die volle Schubkarre zum Wald bugsierte, leuchtete er mit der Lampe in den Garten und stellte fest, dass der Hund sich in seine Hütte zurückgezogen und die Schnauze in den Schwanz vergraben hatte.

				»Ja, ja, mach du nur dein Verdauungsschläfchen«, brummte er, war aber auch erleichtert. Sollte sich der Hund ruhig den Bauch vollschlagen und richtig ausruhen, ehe es morgen wieder losging.

				Als er gerade Maisschrot für die Hühner ausstreute, fiel ihm etwas auf.

				Wade hatte wirklich jede Menge Futter: Gerste, Mais als Ganzkorn und als Schrot, gutes Heu. Nachdenklich betrachtete er die Handvoll Körnchen, wie sie ihm durch die Finger rannen. Woher hatte Wade das nur alles? Bei seinem einzigen Fuhrwerk war eine Achse gebrochen. Selbst wenn der Karren gut in Schuss gewesen wäre, hätte ihn ein einzelnes Pferd – nicht mal ein Brauereipferd – kaum über eine längere Strecke durch den Tiefschnee ziehen können. Außerdem gab es hier gar nicht so viele Tiere, dass all das Futter nötig gewesen wäre. Auch wenn Wade behauptete, seinen Schweinebestand vergrößern zu wollen, so hatte er doch gar nicht die Kraft dazu. Er konnte ja nicht einmal die Tiere versorgen, die er schon besaß.

				Und warum wurde das Futter nicht in diesem Steinsilo aufbewahrt? Dafür wäre er bestens geeignet, doch Wade lagerte es in Containern in der Scheune neben der großen Koppel. Und zwar alles.

				Dann dachte Tom darüber nach, was es mit diesen Mengen von Dung auf sich hatte, den er geschaufelt hatte, mit all diesen Misthaufen überall. So viel Kacke – und nicht eine einzige Müllverbrennungstonne. Dafür hatten die Kings mobile Toilettenhäuschen: und nicht eins oder zwei, sondern drei.

				Dann hat er sie also hertransportiert? Das war möglich und auch kein schlechter Gedanke. Nachttöpfe ausleeren wurde auf die Dauer wohl ziemlich nervig, und vor dem EMP hatte es bestimmt nicht mehr viele Farmen mit Plumpsklos gegeben. Tom und Jed hatten ein Klohäuschen mit einer herausnehmbaren Tonne zusammengezimmert, so wie Tom sie aus Afghanistan kannte, und sich beim Kotverbrennen abgewechselt. Wenn aber Wade die tragbaren Toiletten zu seinem Hof transportiert hatte, wie hatte er das dann angestellt?

				Vielleicht ist noch ein zweites Fuhrwerk in der alten Scheune? Tom schloss den Hühnerverschlag und trottete zur Schubkarre hinaus. Ja, wahrscheinlich war das die Lösung. Er stellte die Schubkarre hinter dem Schweinestall ab und schaute zu der alten Scheune hinüber. Zwar sah er außerhalb des Lichtkegels der Taschenlampe nicht viel, aber er erahnte die Umrisse des Holzgebäudes, das still im Schnee vor sich hindämmerte.

				Obwohl Wade ihm alle möglichen Arbeiten angetragen hatte, war niemals die Rede davon, dass er irgendetwas in der Scheune erledigen sollte. Warum nur? Sicherlich mochte es vordringlichere Probleme geben. Aber jeder Bauer achtete doch auf seine Geräte und Maschinen.

				Er warf einen kurzen Blick zum Haus. Das vordere Fenster war dunkel, nur aus dem Küchenfenster im hinteren Teil fiel trübes gelbes Licht. Dort hielt sich wahrscheinlich Nikki auf, und Wade ebenfalls.

				Tom zog die Taschenlampe aus der Hüfttasche.

				Nur mal kurz gucken.
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				Es war der reinste Maschinenschrottplatz.

				Tom ließ den Lichtkegel über einen Traktor, einen Miststreuer und zwei Ford-Pick-Ups wandern. An der rechten Wand standen Regale, vollgestopft mit allerhand landwirtschaftlichen Geräten und Zubehör. Er entdeckte sogar ein Brandeisen, was ihn stutzig machte. Hatten Wades Schweine Brandzeichen? Tom kramte in seiner Erinnerung. Nein, die Bauern stanzten ihre Markierungen in die Ohren der Schweine. War irgendein kompliziertes System, so genau kannte er sich nicht aus. Aber Brandzeichen kamen bei Rindern und Pferden zum Einsatz. Also vielleicht bei den Milchkühen oder dem Braunen? Er konnte sich nicht erinnern.

				Über einem Werktisch mit zwei Schraubstöcken war eine gut bestückte Werkzeugwandhalterung montiert. Da ein Teil des Daches eingestürzt war, lag nun eine Menge Schnee auf einer großen Sägemaschine mit kreisrundem Blatt, von der Tom vermutete, dass sie zum Zerteilen von Fleisch und Knochen verwendet wurde. Offensichtlich hatte man sie schon lange nicht mehr benutzt.

				Im Gegensatz zu der Axt und dem Hackmesser.

				Die beiden Utensilien lagen auf einer freistehenden Werkbank, die Tom an den Metzgerblock seines Vaters erinnerte, auf dem er Rinderkoteletts gehackt hatte. Die Handaxt besaß einen schmalen Kopf aus rostfreiem Stahl und einen Ledergriff, war leicht, ordentlich ausbalanciert und lag gut in der Hand. Anscheinend kam sie häufig zum Einsatz, denn die Klinge war zwar sauber, wies aber da und dort Kerben auf. Der Ledergriff hatte dunkelrote Flecken, und auch in den Griff des Hackmessers war Blut eingedrungen und hatte das Holz aufquellen und bersten lassen. Auf dem Betonboden neben dem Hackblock stand ein Abfalleimer. Steifgefrorene Fetzen mit dunklen, öligen Klecksen darauf hingen über den Rand und rochen nach altem geronnenem Blut.

				Ein Stück hinter der Werkbank sah Tom eine große weiße Gefriertruhe. Natürlich war sie nicht eingesteckt. In der Scheune war es kälter als in einem Kühlhaus. Rostrote Tropfspuren zogen sich vom Deckelrand abwärts.

				Am ersten Abend hatte Nikki einen Eintopf mit Schweinefleisch aufgetischt. Und Wade hatte angeboten, den Hund mit Hack zu füttern.

				Nein, das ist verrückt. Sogleich tat er den argwöhnischen Gedanken ab, der sich ihm aufdrängte. Die Kings hatten also selbst geschlachtet. Na und?

				Aber weiß ich es denn sicher? Als er die Taschenlampe auf das getrocknete Blut richtete, überkam ihn plötzlich ein flaues Gefühl. Herrgott, ich würde es doch merken, wenn es nicht Schwein oder Rind wäre, sondern … ein Mensch?

				Mit klopfendem Herzen hob er den Deckel der Gefriertruhe an – und stieß eine weiße Atemwolke aus.

				Leer.

				Da hörte er aus der rechten hinteren Ecke der Scheune ein Rascheln.

				Erschrocken fuhr er herum, hob die Lampe und rechnete damit, die leuchtenden Augen einer Katze oder vielleicht auch eine Ratte oder einen Waschbären zu entdecken. Der Lichtstrahl fiel auf drei alte, wahrscheinlich schon lange nicht mehr benutzte Pferdeboxen mit Schiebetüren davor. Und irgendetwas glänzte in der hinteren Ecke. Er ging um die Gefriertruhe herum, leuchtete erneut auf die Stelle, die den Lichtstrahl reflektierte – und wurde stutzig. Da war eine vierte, komplett abgeschlossene Pferdebox, gesichert mit einem schweren Vorhängeschloss aus funkelndem rostfreiem Stahl an einer daumendicken schwarzen Schlossöse.

				Schlurfen. Dann ein leises Wimmern.

				Ein kleiner Hund. Das war Toms erster Gedanke. Die Kings hatten einen Hund eingesperrt und ihm wahrscheinlich einen Maulkorb verpasst. Ihm fiel ein, wie Raleigh in Richtung Scheune geknurrt hatte. Kein Wunder, dass Raleigh immer wieder hierherwollte, wenn da ein Artgenosse eingesperrt war.

				Vielleicht war der Welpe krank. Gut möglich. Als Tom noch klein war, hatte sein Vater das Video Mein Freund Jello für ihn ausgeliehen. Er erinnerte sich, dass der Hund nach dem Kampf mit einem Wolf tollwütig wurde, woraufhin der Junge Jello im Maisspeicher einsperren und erschießen musste. Tom hatte bestimmt eine Woche lang geheult. So wie er Wade kannte, würde er mit einem tollwütigen Hund wohl nicht lange fackeln. Allerdings sähe es den Kings auch ähnlich, wenn sie einen kranken Welpen einsperrten und sich dann einfach nicht mehr um ihn kümmerten, bis er verendet war. Eine Kugel gespart.

				Armer Kerl. »He, Kleiner«, rief er leise. Der Hund gab wieder ein Winseln von sich, als Tom zu der Box ging. Im Schein der Lampe untersuchte er das Schloss, dann die übrige Tür und die Wand daneben, wo er den Schlüssel vermutete. Tatsächlich hing an einem Nagel gleich links von der Tür ein Drahtring mit zwei Schlüsseln. Tom streckte die Hand danach aus – und zögerte. Das hier ging ihn nichts an. Er war sowieso im Begriff aufzubrechen. Und die Kings hatten das Recht, ihren Hof zu führen, wie sie wollten.

				Ein neuerliches Winseln.

				»He, Kleiner.« Er nahm den Schlüsselring vom Nagel und steckte den einen Schlüssel ins Schloss. »Wart…«

				Er verstummte augenblicklich.

				Denn jetzt fiel ihm auf, dass die Tür aus massivem Eichenholz bestand, das aber nicht ganz makellos war. Denn im unteren Drittel, etwa auf der Höhe seines rechten Knies, war ein großes Astloch. Im Dunklen hätte er es eigentlich gar nicht bemerken können. Ein Loch ist ja naturgemäß etwas, was sich durch das Nichtvorhandensein von etwas auszeichnet. 

				Aber da war etwas: schmutzig und sehr dünn, doch unverkennbar.

				Ein Finger.

				Der sich bewegte.
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				Scheiße!« Tom verschlug es vor Schreck den Atem. Klirrend fielen die Schlüssel auf den eisigen Betonboden. Seine Nackenhaare sträubten sich. Dann ging er in die Hocke. »Hallo? Bist du verletzt?«

				Der Finger wurde zurückgezogen, und dann blitzte etwas Weißes auf, als der Junge – aus irgendeinem Grund war Tom davon überzeugt, dass es ein Junge sein musste – mit einem Auge durch das Astloch spähte und vor dem Licht zurückzuckte.

				»Tut mir leid.« Tom leuchtete weg. Aus der geringeren Distanz nahm er nun den Geruch von verdorbenem Fleisch, Ammoniak und gammeligem, mit Fäkalien durchsetztem Stroh wahr. »Junge, ist mit dir alles okay? Wie heißt du?«

				Möglicherweise sagte das Kind etwas, aber Tom schlug das Herz bis zum Hals, sodass er kaum etwas hörte. Mein Gott, es klingt, als wäre er verletzt. Mit der Lampe leuchtete er auf dem Boden herum, bis er die Schlüssel wieder fand. Lass das Kind raus, dann sattle Dixie. Such deine Sachen zusammen, hol die Waffen und dann Raleigh. Seine Hände zitterten. Die Taschenlampe klemmte er sich unter den Arm, denn er brauchte beide Hände, um den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Notfalls würde er die Kings in ein Zimmer einsperren, bis er aufbrechen konnte. Warte bis zum Morgen, wenn es hell wird. Sein Handgelenk drehte sich, klickend ging das Schloss auf. Dann verschwinden wir möglichst weit weg vo…

				Ein breiter Scheinwerferstrahl erfasste ihn. Auf der Boxentür vor ihm sprang ihm sein Schatten entgegen, schwarz und klar umrissen, als wäre er ein Schauspieler im Rampenlicht.

				Dann kam das laute, unverkennbare Geräusch einer Schrotflinte, die durchgeladen wurde: Ka-tschumm-krnsch.

				Das Kind hinter der Tür wimmerte.

				Langsam drehte sich Tom um und schirmte die Augen mit der Hand ab.

				»Ach, Tom«, sagte Wade. »Ich wünschte, du hättest das nicht getan.«
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				Nikki befahl ihm, sich auszuziehen. Im Gegensatz zu Wade war sie dünn wie ein Windhund und spröde wie Glas. Ihre grauen Augen verrieten nicht die geringste Regung, und als Tom bei der Unterhose innehielt, sagte sie: »Nein, nein. Ganz. Bis zur letzten Faser.«

				Der Holzofen sorgte dafür, dass es in der Küche und in diesem kleinen Hinterzimmer ziemlich warm war. Der Angstschweiß überzog Toms Haut wie ein Film und strömte über seine Wangen, trotzdem zitterte er. Jeds Hundemarken klimperten an ihrer Kugelkette. »Warum?«

				»Weil wir nicht riskieren können, dass du uns davonläufst«, antwortete Wade aus der Küche. Durch die offene Tür konnte Tom sehen, wie Wade das Brandeisen herausnahm, begutachtete und wieder in die Feuerkammer schob.

				»Das ist Blödsinn. Ich laufe doch nicht in meinen Boxershorts davon«, fauchte Tom.

				»Na, wer weiß.« Grunzend legte Wade die Hände auf die Oberschenkel und stemmte sich hoch. »Ich hab mal im Fernsehen gesehen, wie so ein Eskimo splitternackt kilometerweit übers Eis gelaufen ist.«

				»Los, Tom.« Nikki hob kurz die Schrotflinte an. »Die Unterhose auch.«

				»Nein«, gab Tom zurück.

				»Na schön. Linkes oder rechtes Knie?« Als er nicht reagierte, setzte sie hinzu: »Glaub bloß nicht, ich würde es nicht tun. Solange du noch lebst, kümmert es die nicht, in welchem Zustand wir dich abliefern. Uns kann es egal sein, aber …« Ihr Blick wanderte über seinen Körper, von unten nach oben und wieder zurück, registrierte jede Narbe, die er einer Granate verdankte, und verweilte an der kraterartigen Kuhle an seinem rechten Oberschenkel. Als sie die Narbe am Hals sah, spitzte sie die Lippen. »Ein hübscher Knutschfleck. Da ist mit der Freundin wohl der Gaul ein bisschen durchgegangen? Na, auf ein paar Blessuren mehr oder weniger wird es nicht ankommen, so zerschunden, wie du sowieso schon bist.« Ihr Gesicht wurde wieder ausdruckslos. »Ich möchte keine Patrone verschwenden, Tom.«

				Okay, hier geht es um Herrschaft und Unterwerfung. Er hakte die Daumen in den Gummizug seiner Unterhose. Na komm schon, das ist doch genau wie im Überlebenstraining. Lass dich nicht unterkriegen.

				Aber wie konnte er sie aufhalten? Er ließ die Unterhose zu Boden fallen und trat sie weg. Sie hatten das Gewehr, und er hatte sich idiotisch verhalten.

				»So ist’s gut.« Nikki deutete mit dem Kinn auf einen Stuhl mit hoher Lehne, der am Boden festgeschraubt war. »Dort setzt du dich jetzt hin und legst diese Plastikdinger an. Erst um die Knöchel und die Stuhlbeine, dann die eine Hand – welche zuerst, kannst du dir aussuchen –, und die andere musst du mit den Zähnen festziehen.«

				Mein Gott, wie oft hatten sie das hier schon durchgezogen? Das Herz wollte ihm schier im Brustkorb zerspringen. Aber er machte keinen Schritt auf den Stuhl zu. Vielleicht war er ja ohnehin schon erledigt, aber wenn er diese Plastikhandschellen anlegte, war er wirklich so gut wie tot. »Was habt ihr mit Raleigh gemacht? Habt ihr ihn umgebracht?«

				»Wenn er Glück hat«, erwiderte Nikki achselzuckend. »Schade um so einen guten Hofhund, aber wir können ihn nicht jedes Mal rumbellen lassen, wenn er einen Chucky riecht.«

				Was? Etwas Kaltes breitete sich in seiner Brust aus. Das Beil, das Blut an der Gefriertruhe … O Gott, das Kind … »Ihr füttert diesen Jungen?«

				»Na klar. Bringt mehr, wenn man einen Chucky lebend abliefert.« Als Wade sein Gesicht sah, lachte er so schallend, dass sein Bauch hüpfte. »Nein, wir werden dich nicht zu Hack verarbeiten, falls es das ist, was dir Sorgen macht. Obwohl uns gestern der Nachschub ausgegangen ist, und ich weiß, dass der kleine Scheißkerl Hunger hat. Aber der Punkt ist, du bist lebend viel mehr wert als im Bauch irgendeines Chuckys. Wenn der verhungert, juckt es mich nicht besonders. Sie nehmen ihn so oder so, und in der Kälte hält er sich gut. Aber die Jäger müssten ohnehin bald da sein.« 

				»Woher wissen sie, wann sie kommen müssen?«, fragte Tom. Eigentlich interessierte ihn die Antwort nicht, aber jede Sekunde, die er noch nicht auf diesem Stuhl saß, bot ihm eine Sekunde länger eine Chance.

				»Wenn wir was haben, ziehe ich immer die alte Fahne auf. Ich schätze, sie haben Kundschafter.«

				Die Fahne. Tom unterdrückte ein Stöhnen. Mein Gott, es war so offensichtlich, praktisch unübersehbar. Aber er hatte sich einreden wollen, er sei hier sicher – und jetzt war er praktisch tot.

				»Ich stelle keine großen Fragen. Sie kümmern sich um ihren Kram, ich um meinen.« Wade öffnete die Ofenklappe. »Mir kommt es nur darauf an, dass ich kriege, was mir zusteht.«

				»Von denen kommt auch das ganze Futter, oder?«, fragte Tom weiter.

				»Allerdings.« Mit einem dicken roten Lederhandschuh geschützt griff Wade in die Feuerkammer. »Wenn ich dich abliefere, krieg ich bestimmt ein schönes neues Fuhrwerk und vielleicht noch ein gutes Pferd dazu.«

				Ein Tauschhandelssystem, so funktionierte es also. Fang Chuckies oder junge Leute ein, die sich nicht verändert haben, und du wirst dafür belohnt. Mit wachsendem Entsetzen beobachtete Tom, wie Wade das Brandeisen vorbereitete. Der schwarze Stempel – ein offenes V, nach Wades Worten ein Symbol für einen zerbrochenen Knochen, was Tom sehr sinnig fand – nahm ein helles Grau an. Der Gestank von heißem Eisen würgte ihn in der Kehle …

				Es ist der Geruch von MG-Dauerfeuer, von ausgeworfenen Messinghülsen, die auf Stein herabregnen, von einem überhitzten Gewehrlauf, der klemmt, sodass man in seiner Verzweiflung in den Verschluss spucken muss, um seine Waffe wieder zum Laufen zu bringen; und da sind die Stimmen, immer diese Stimmen, die von draußen, aus der unbarmherzigen Sonne, durch den Lautsprecher in seinen Helm dringen: »In Gottes Namen, Tom, schneid den Draht durch, schneid den verdammten Draht durch und schnapp dir das Kind, sonst bist du tot, tot, tot …«

				»Tom.« Beim Klang seines Namens erwachte Tom aus den Horrorbildern seiner Erinnerung, um im Albtraum der Gegenwart Wade vor sich zu sehen. Das Brandzeichen mit dem gebrochenen Knochen war nicht glutrot, wie man es aus Filmen kannte, sondern aschfarben. Sogar auf mehr als einen Meter Entfernung spürte Tom die Hitze, die davon ausging. »Setz dich jetzt hin«, befahl Wade.

				»Das muss doch nicht sein«, wandte Tom ein, obwohl er wusste, dass er sich seine Worte sparen konnte.

				»Na, wenn ich dich nicht kennzeichne, hab ich keinen Beweis dafür, dass ich dich gebracht habe. Ich möchte mich nicht übers Ohr hauen lassen.«

				Sie hatten das Gewehr, und es gab keinen Ausweg für ihn. Das Einzige, was sie ihm beim Überlebenstraining immer wieder eingebläut hatten, war, dass man sich fürs Überleben entscheiden sollte, außer wenn damit die Mission gefährdet wurde.

				Und noch eins hatte er gelernt: Die Augen verrieten einen immer. Halte deinen Blick unter Kontrolle, und wenn dein Gegner nicht gerade Gedanken lesen kann …

				Wade war näher. Nikki hatte die Waffe.

				Er schaute Nikki an.

				Und stürzte sich auf Wade.
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				Blitzartig schoss er vor, zielte tief und riss den gestreckten rechten Arm hoch. Er schrie auf, als das Brandeisen auf seine Haut traf, ein jäher Hitzestrahl, der sein Fleisch versengte und Haare verkohlte. Doch Wade konnte das Eisen nicht mehr halten. Klirrend fiel es zu Boden, während Tom sich mit dem hinteren Fuß abstieß und mit einer Hüftdrehung nach vorn katapultierte. Seinen angewinkelten linken Ellbogen rammte er so fest in Wades Bauch, dass er den Aufprall bis in die Schulter spürte. Wade stieß einen tiefen, atemlosen Grunzlaut aus, dann taumelte der Alte und geriet durch sein Gewicht aus dem Gleichgewicht. Tom ließ nicht von ihm ab, seine nackten Füße klatschten auf den Holzboden, seine Hände krallten sich in Wades Hemd … Aus den Augenwinkeln sah er, wie Nikki zu ihm herumschwenkte und die Flinte hob, und da machte er einen Satz hinter Wade.

				Der Knall war ohrenbetäubend, und das Mündungsfeuer tauchte den Raum einen Moment lang in gleißendes Licht. Aus dieser Distanz würde ein Schuss des Kalibers 12 eine normale Person durchsieben und Tom ebenfalls treffen. Aber Wade war ziemlich korpulent: ein hundertvierzig Kilo schwerer menschlicher Schutzschild.

				Der Dicke zuckte; es gab ein Geräusch wie beim Zerplatzen einer Wasserbombe auf Beton, als Wades Blut auf das Holz plätscherte. Während Wade zusammensackte, hörte Tom durch das Klingeln in seinen Ohren Nikki schreien. Schon rappelte er sich wieder auf, stieß sich mit dem kräftigeren linken Bein ab, umrundete den Sterbenden und hielt sich dabei möglichst tief. Vor ihm stand Nikki, keine drei Meter entfernt, Augen und Mund weit aufgerissen. Vor Schreck hatte sie die Waffe sinken lassen, die jetzt auf den Boden gerichtet war.

				Los, los, los! Er sprang, die linke Hand nach der Flinte ausgestreckt, den rechten Ellbogen angewinkelt. Ein guter Schlag –

				Da trat sein rechter Fuß in eine Lache aus Wades Blut.

				Er glitt aus wie auf blankem Eis, verlor das Gleichgewicht und sein rechter Fuß schoss vor. Verdutzt schrie er auf und versuchte vergeblich, sich zu drehen und den Aufprall abzufangen. Er schlug mit der linken Hüfte schwer auf dem massiven Holzfußboden auf. Schmerz durchzuckte sein Becken, er keuchte, rollte, versuchte, auf die Füße zu kommen, schaffte es endlich auf alle viere. Da stach ihm etwas ins Auge, rechts von ihm auf dem Boden, nur Zentimeter entfernt –

				Er riskierte einen flüchtigen Blick nach oben über die Schulter. Mit wutverzerrter Miene stand Nikki da, und dann hob sie den Lauf an und drückte ab –

				Nichts.

				Kein Schuss.

				Tom sah ihr an, dass sie ihren Fehler im selben Moment bemerkte wie er. In ihrer Hast hatte sie vergessen, das Schrotgewehr durchzuladen. Als sie damit hantierte, traten die Sehnen ihrer Unterarme hervor, ihre Hände waren wie Draht. Gerade zog sie den Vorderschaft zurück, da streckte Tom die Hand nach dem Brandeisen aus.

				Ka-tschumm-…

				… und er dachte noch: zu langsam, zu langsam, zu langsam!

				-krn…

				Mit der Rechten schnappte er das Eisen, das noch immer unglaublich heiß war, schwang es herum und ließ es mit einer brutalen Rückhand durch die Luft sausen. Die Wucht des Aufpralls zog Nikki die Beine unter dem Körper weg. Wieder krachte die Flinte, aber der Schuss war ungerichtet, der Feuerstrahl ging zur Decke. Nikki stürzte, das Gewehr landete polternd auf dem Boden, und sie kreischte: »Ich bring dich um, ich bring dich um, du kleiner Scheiß…«

				Mit schmerzender, brennender Hand stürzte Tom zu dem Gewehr, packte es, wirbelte herum und lud durch: Ka-tschumm-krnsch –

				Und hielt inne.

				Es waren zwei: eine vierschrötige Frau in winterlicher Tarnuniform und ein noch älterer Mann mit dunklen Augen, von dessen schwarzer Rollmütze Dampfwölkchen aufstiegen. Beide hatten Gewehre.

				Auf dem Boden krabbelnd wich Nikki zurück. »Nein, nicht, wir …«

				»Warte«, sagte der Dunkeläugige zu Tom. »Das mach ich.«

				Sein Gewehr krachte, und in Nikki Kings Gesicht klaffte ein Loch.
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				Niemand bewegte sich. Die Kings konnten es nicht mehr. Tom wagte es nicht.

				»Alles okay?«, fragte der Mann. 

				Tom lag rücklings – die Flinte mit beiden Händen fest umklammert – mit nacktem Hintern in einer Blutlache und hatte den Geruch von verbranntem Schießpulver und seiner versengten Haut in der Nase. »Mit mir schon«, gab er zurück. »Wer sind Sie?«

				Zum ersten Mal sagte die Frau etwas. Ihre hellen Augen huschten zur Küche, dann wieder hastig auf Tom. »Ist ein Junge hier?«

				»Ich glaube, er ist draußen in der Scheune, in der großen. Sie haben ihn eingesperrt.«

				»Warum?« Sie wurde blass um den Mund.

				»Er ist …« Tom schluckte. »Sie wissen schon.«

				»O Gott.« Sie schloss kurz die Augen, hob die Hand an die Lippen. »Verdammt.«

				»Du weißt noch nicht, ob er es ist«, sagte der Mann.

				»Aber wir wissen, wer ihn geholt hat.« Sie drehte sich auf dem Absatz um. »Ich geh da raus.«

				»Mellie«, setzte der Mann an, »du …«

				»Er gehört mir«, gab sie zurück. Und dann war sie fort.

				Der Mann starrte ihr mit seinen dunklen Augen nach, dann musterte er Tom. Sein Blick fiel auf die Hundemarken, die an ihrem Kettchen baumelten, dann auf Toms verstreute Kleider. »Warum ziehst du dich nicht an, Soldat?«

				»Wer seid ihr überhaupt?«, wollte Tom wissen.

				»Zieh dich an«, befahl der Mann und wandte sich zum Gehen. »Dann reden wir.«

				Der Schuss fiel, als er sein Flanellhemd zuknöpfte. Er unterbrach sich, hielt den Atem an, lauschte, aber es blieb bei dem einen. Kurze Zeit später hörte er Schritte und murmelnde Stimmen.

				Auf seiner rechten Handfläche hatten sich schon Blasen gebildet, aber es tat weh. Aus Afghanistan wusste er, dass Verbrennungen dritten Grades keine Schmerzen verursachten. Er konnte das aushalten, kein Problem. War schon schlimmer verletzt gewesen. Aber er brauchte möglichst bald antibiotische Salbe und einen Verband.

				Tom wog das Gewehr in der Hand. Aus diesem Hinterzimmer gab es keinen Fluchtweg, nicht einmal ein Fenster, und die waren zu zweit. Zwar hätte er erst schießen und später Fragen stellen können, aber sie hätten bereits Gelegenheit gehabt, ihn zu töten – schon zwei Mal.

				Andererseits hatten die Kings gesagt, lebendig sei er mehr wert.

				Als Tom in die Küche kam, saß die Frau am Küchentisch. Ihr Gewehr lag auf dem Boden. Der Alte hatte seins geschultert.

				»Bitte schön, Soldat«, sagte er im kumpelhaften Tonfall eines Cowboys und stellte eine Schüssel mit Wasser vor einen dritten Stuhl. »Am besten hältst du die Hand da rein. Ist kalt, aber das ist gut bei Verbrennungen.«

				Tom rührte sich nicht. Nach allem, was er durchgemacht hatte, würde er nicht noch einmal den Fehler begehen, irgendjemandem zu vertrauen. Er hatte die Flinte an der rechten Hüfte, die Mündung auf den Rumpf des Alten gerichtet. Die Frau würde sich erst bücken, die Waffe greifen und zielen müssen. Seine Repetierflinte konnte er nachladen und abfeuern, ehe sie wusste, dass sie tot war. »Seid ihr Kopfgeldjäger?« 

				Die Frau lachte dünn. »Nur sozusagen. Der da draußen, Teddy – ich habe ihn gesucht …« Ihre Stimme zitterte, sie brach ab, schluckte, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Als sie Tom wieder anschaute, standen ihr Tränen in den Augen. »Er hat zu einer Kindergruppe gehört, um die ich mich gekümmert habe, seit … Du weißt schon. Die Jäger haben ihn mir abgenommen.«

				Das klang glaubhaft. Der arme Junge musste ja irgendwoher gekommen sein. »Woher wusstet ihr, dass ihr ausgerechnet hier nachsehen müsst?«, fragte Tom.

				»Du wärst erstaunt, wie schnell sich manche Sachen rumsprechen«, sagte der Mann. »In der Gegend gibt es nicht so viele Farmen. »Als wir uns getroffen haben,« – er nickte zu der Frau hin – »hatte ich eine ziemlich klare Vorstellung, wo wir suchen sollten.« 

				Tom dachte an Jed und Grace. Sie waren vorsichtig gewesen, hatten abgeschieden gelebt, aber ein neugieriger Nachbar hatte genügt. Auch wieder glaubhaft. Aber was taten diese Leute eigentlich hier draußen? Arbeiteten sie zusammen? Der Alte hatte gesagt, sie hätten sich getroffen. Was hatte das zu bedeuten? Wie kamen diese beiden betagten Leute überhaupt dazu, im tiefsten Winter durch die Gegend zu wandern? Der Frau nahm er ihre Geschichte ab. Aber welche Geschichte hatte dieser Möchtegern-Cowboy?

				»Um die Wahrheit zu sagen«, fuhr der Alte fort, »war ich mir allerdings nicht sicher, bis ich die Fahne gesehen habe. Viele Milizen haben so was. War ein Bauchgefühl.«

				Milizen? Das hörte sich nicht gut an. Jed hatte ihn davor gewarnt, aber Tom war so naiv gewesen zu glauben, die gäbe es nur in Wisconsin. Dabei hätte ausgerechnet er, Tom, es besser wissen müssen. Wo es Zivilisten gab, waren auch Milizen nicht weit, und manche waren eben besser organisiert, verschanzt und besser vorbereitet als andere. Manche hatten vielleicht sogar mit dem Weltuntergang gerechnet, wenn nicht darauf gehofft und entsprechend geplant. Überlebende Milizangehörige fanden natürlich zusammen. So krank die Logik war, begriff er jetzt, warum er und andere, jüngere Überlebende wertvoll sein könnten, und sei es nur, damit es Nachwuchs gab. Aber warum sollte irgendwer Chuckies wollen?

				»Die Kings haben gesagt, es sei ein Signal«, erklärte er. »Sie ist seit zwei Tagen gehisst.«

				Der Mann sah die Frau an. »Dann müssen wir weiter. Je eher wir aufbrechen, desto besser.«

				»Ich gehe nirgendwo mit euch hin«, sagte Tom.

				»Es wäre sicherer«, meinte der Mann.

				»Ich weiß nicht, wer ihr seid.«

				»Ich bin Mellie Bridger«, sagte die Frau und streckte ihm ihre mit Altersflecken übersäte Hand entgegen. Als Tom nicht reagierte, legte sie die Hand wieder in den Schoß. »Wir gehen zu unserem Basislager. Dahin war ich mit meiner Gruppe unterwegs, als Teddy vor zehn Tagen entführt wurde. Die anderen Kinder müssten schon dort sein.«

				Oha. Ein Basislager ließ auf ein sehr viel größeres Vorhaben schließen. Wenn diese Leute als Scouts für die Überreste des Militärs arbeiteten, konnte das böse für ihn ausgehen. Könnte sein, dass ich vom Regen in die Traufe gerate. »Welches Lager? Wo?«

				»Wo willst du denn hin?«, fragte der Alte, immer noch den netten Cowboy mimend.

				»Ich glaube kaum, dass euch das etwas angeht.«

				»Hör mal.« Die gemütliche Miene des Alten entgleiste gerade lange genug, dass Tom ein Glitzern erhaschte – fast wie von einem Raubtier. »Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen ist, wir haben dir gerade den Arsch gerettet. Wir versuchen, dir zu helfen.«

				»Danke. Das weiß ich zu schätzen. Wirklich.« War tatsächlich so. »Aber warum schert ihr euch um mich?«

				»Wär’s dir lieber, wir hielten zu den Kopfgeldjägern?«

				Dieser Typ, dachte Tom, versteht sich darauf, Fragen auszuweichen und Leute in die Defensive zu drängen. Der kam ihm gerade recht. »Das ist keine Antwort.«

				Als der Alte gleich wieder den Mund aufmachen wollte, legte ihm Mellie die Hand auf den Arm. »Halt dich ein bisschen zurück. Merkst du nicht, dass er Angst hat und verletzt ist? Sei nicht so streng mit dem Jungen.«

				Der Kerl sah aus, als wollte er etwas erwidern, aber dann zuckte er bloß die Achseln. »Na schön. Wenn er vor die Hunde gehen will, mir soll’s recht sein. Von Marschrichtung Osten würde ich allerdings abraten.«

				Osten war genau die Richtung, in die Tom wollte. »Ich bin nach Rule unterwegs.« Er beobachtete, wie sie einen Blick wechselten. »Was?«

				»Na ja, weißt du, er hat recht«, meinte Mellie und machte eine Kopfbewegung zu dem Alten hin. »Ich glaube kaum, dass du wirklich dahin willst.«

				Das hatte Wade auch gesagt. »Warum nicht?«

				»Willst du deinen Kopf riskieren?«, fragte der Alte. »Auf dem Weg dahin wimmelt es von Chuckies. Deswegen kämpfen wir ja gegen sie und gegen Rule.«

				»Warum gegen Rule?«

				»Warum möchtest du unbedingt dahin?«

				Tom überlegte kurz, dann sagte er: »Da ist ein Mädchen, das ich kenne. Wir sind vor einer Weile getrennt worden, aber ich weiß, dass sie dorthin unterwegs war.«

				Er beobachtete, wie sich die Miene des Alten aufhellte, so als würde er zwei und zwei zusammenzählen. »Hat sie auch einen Namen?«

				Er wusste nicht, was das schaden konnte. »Alex.«

				»Was?« Dem Alten fiel buchstäblich die Klappe runter vor Staunen, anscheinend war er richtig geschockt. »Hast du Alex gesagt?«

				»Ja.« Tom sah, dass Mellie den Alten mit schmalen Augen taxierte. »Warum?«

				»Tja, ich fress ’nen Besen …« Der Alte schien geradezu verwirrt, sprachlos fuhr er sich mit seiner schwieligen Hand über den Mund, und Tom rätselte, ob er in seinem Gedächtnis kramte oder einfach überlegte, was er antworten sollte, ohne sich in die Nesseln zu setzen. Aber die Augen, die dann Toms Blick auffingen, waren so dunkel und klug und gerissen wie die eines Bussards.

				»Ich werd nicht mehr. Du bist also der Soldat?«, sagte der Alte. »Der Junge, der sich mit Sprengstoff auskennt und den wir vor ein paar Monaten gesucht haben? Du bist Tom.«
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				Er kennt mich. Seinen Namen aus dem Mund des Fremden zu hören haute ihn um. Tom glaubte, dass Mellie erschrocken nach Luft schnappte, war aber selber so verdattert, dass er nicht sicher war. Später würde er feststellen, dass er sich geirrt hatte. Jetzt spürte er, dass er blass und ihm schwindlig wurde. Dieser Fremde, dieser alte Mann, kannte ihn, kannte seinen Namen. Und vor Monaten hieß …

				»W-woher –«, sagte er heiser. »Woher wissen …«

				»Weil ich Alex begegnet bin«, sagte der Alte. »Ich kenne sie.«

				Gott sei Dank, sie hat es geschafft, sie ist in Sicherheit. Das erste Feuergefecht zu überleben war genauso gewesen: rauschhaftes Hochgefühl und dann Erleichterung, die wie bei einem Junkie in Übelkeit, Zittern, Schweißausbrüche mündete. Toms Knie gaben nach, dann schnürte es ihm die Kehle zu, Tränen brannten in seinen Augen. Sie lebt.

				»Nur die Ruhe.« Der Mann war aufgestanden und legte Tom den Arm um die Schulter. »Komm, mein Junge, du bist ja ganz kaputt. Setzen wir uns.«

				»Nein, wir … ich muss sie sehen. Wir müssen los«, sagte Tom, fühlte sich aber plötzlich schwach – der Schock, die Erleichterung, alles, was an dem Tag passiert war, raubte ihm die Kraft. Er ließ sich von dem alten Mann zu einem Stuhl führen. »Wie weit ist es? Wie lange brauchen wir dahin?«

				»Nur immer langsam mit den jungen Pferden.« Der Alte wandte den Blick ab und malmte mit dem Kiefer, als würde er nach den rechten Worten suchen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Tom. »Es ist nicht, wie du denkst. Wir müssen drüber reden, womit wir alle es hier zu tun haben.«

				»Es zu tun haben?« Jetzt packte ihn Panik. »Warum? Was soll das? Geht es Alex gut? Ist sie verletzt?« Dann fiel der Groschen. Sie wollten mich holen, aber ich war schon fort. Sie haben vermutet, ich sei tot, und Alex … »Ist sie noch dort? Ist sie fortgegangen? Was ist los?«

				»Mehr, als du ahnst.« Das Gesicht des Alten wirkte jetzt undurchdringlich. »Alex hat sie zu einer Rettungsexpedition überredet. Glaub mir, es war nicht einfach, aber sie hat gekämpft wie ein Pitbull. Alle wussten, dass es höchst riskant war, aber als sie den zuständigen Jungs erklärt hat, dass du Soldat bist und dich mit Sprengstoff auskennst … Na ja, du hättest sehen sollen, was sie für glänzende Augen gekriegt haben. Sie konnten sich gar nicht schnell genug auf die Socken machen. Aber als wir hinkamen, warst du schon weg. Alle haben gedacht, du wärst tot.«

				Also hatte er richtig vermutet. Eine düstere Vorahnung durchflutete ihn. Wenn Alex geglaubt hat, ich sei tot, war sie dann geblieben? Oder, mein Gott, was, wenn sie es nicht geglaubt hat? Was, wenn sie sich auf die Suche nach mir gemacht hat? »Ist sie … ist sie noch in Rule? Wo ist sie hin?«

				»Wo bist du hin?« Mellie war eine so stille Beobachterin, dass er sie ganz vergessen hatte. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wo warst du?«

				»Wisconsin.« Ob es am Schock oder an seiner Verwirrung lag, es rutschte ihm einfach heraus.

				»Wo in Wisconsin?«, wollte Mellie wissen.

				»Ähm …« Er fuhr sich mit der unverletzten Hand durchs Haar. »Ein Ehepaar … Jed und Grace, sie haben mich auf ihrem Weg nach Westen aufgelesen. Ich war ziemlich am Ende. Ehrlich, ich erinnere mich an kaum etwas. Ich weiß nur noch, dass ich vier, fünf Tage später aufgewacht bin, und da waren wir in ihrer Blockhütte. Grace war Krankenschwester und …«

				»Blockhütte?!«, fragte Mellie.

				»Am Odd Lake, ja.« Immer noch wie benommen wandte Tom sich wieder dem Alten zu. Er spürte, wie es in seinem Hirn arbeitete, als er versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen. »Ich kapiere das nicht. Sie sind aus Rule. Sie waren bei dem Suchtrupp dabei. Warum kämpfen Sie jetzt gegen Rule? Was ist da los? Warum sind Sie hier und nicht in Rule? Wer sind Sie überhaupt?«

				»Ich heiße Weller, Tom. Und ich sage es nur ungern, aber Alex …« Weller verzog das Gesicht und zeigte die Zähne.

				O nein. Ich komme zu spät, ich hab zu lange gewartet … »Was? Was ist mit Alex?«

				»Tut mir leid, Tom. Aber das Letzte, was ich weiß, ist, dass Alex zum Verhör im Gefängnis sitzt.«

				»Im Gefängnis?«, schrie er entsetzt. Dass sie noch lebte, hätte ihn freuen sollen, aber das war noch fünfmal schlimmer. Wenn Verhör in diesem Dorf dasselbe bedeutete wie in Afghanistan und sie dort Menschen folterten, dann konnte Alex schon so gut wie tot sein. »In Rule? Warum?«

				»Tja …« Wieder wischte sich Weller langsam über die Lippen. Es war die zögerliche Geste eines Mannes, der genau überlegt, was er als Nächstes sagt.

				»Herrgott.« Tom spürte die Schweißperlen, die auf seine Oberlippe traten. »Raus mit der Sprache.«

				»Sie … Sagen wir einfach, dass in diesem Dorf ein paar schlimme Schurken sitzen«, erklärte Weller endlich. Er sah Tom direkt in die Augen. »Dabei reden wir nicht nur davon, wie in Rule die Karten gemischt waren, bevor die Hölle losgebrochen ist. Ich rede davon, wie es jetzt dort zugeht: Wie sie die Leute behandeln und insbesondere auch, was sie anstellen, um die Grenzen zu sichern.«

				»Was hat das mit Alex zu tun? Wieso hat man sie eingesperrt?«

				»Sagen wir mal so, sie, ähm, wollte nicht mitspielen.« Weller machte ein bedrücktes Gesicht.

				»Und das heißt?«

				»Du bist anscheinend ein kluger Junge, Tom«, mischte sich Mellie ein. »Du warst im Krieg. Du hast gesehen, wie schnell alles zusammenbrechen kann. Was glaubst du wohl, was mit jungen Mädchen passiert, die alten Männern ausgeliefert sind?«

				»Und nicht alle sind alt«, fügte Weller leise hinzu. Er und Mellie tauschten einen langen Blick, ehe er wiederholte: »Nicht alle.«

				O mein Gott. Tom schloss die Augen. Jetzt leuchtete ihm Wellers Zögern vollkommen ein – und wie sorgsam er die Worte gewählt hatte. Das ist meine Schuld. Wenn sie nicht allein gewesen wäre, wenn ich mich nicht hätte anschießen lassen, dann wäre das alles nicht passiert.

				Seine Stimme klang, als würde sie tief aus einem dunklen Brunnen kommen. »Sagt mir, was ich tun muss, um sie da rauszuholen, und ich tue es.« Er schlug die Augen auf und sah Weller an. »Ich bin zu allem bereit.« 

				Das leichte, fast unmerkliche Zucken von Wellers Mundwinkel war ebenso flüchtig wie das zufriedene Aufblitzen seiner Augen. »Tja, der Junge, der das Sagen hatte«, erklärte er, »hieß Peter. Aber wegen dem musst du dir keine Gedanken mehr machen. Er wurde in einen Hinterhalt gelockt und getötet, den wären wir also los. Ganz anders steht es bei dem Jungen, der jetzt das Heft in der Hand hat: Der Dreckskerl ist ein echter Psychopath.«

				»Welcher Junge?«, fragte Tom. »Wie heißt er?«

				»Ein gewisser Prentiss«, antwortete Weller. »Chris Prentiss.«

			

		

	
		
			
				

				60

				Alles in Ordnung?« Erschöpft und atemlos nach dem verzweifelten Kampf erhob sich Chris aus dem blutigen Schnee. Er warf einen Blick zu Nathan, der keuchend an der Nordwand der Schule lag und mit einer Hand den linken Oberarm umklammerte. Sein Parka war von der Schulter bis zum Ellbogen aufgeschlitzt. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. »Hat er dich noch irgendwo gebissen?«

				»Nein. Zum Glück ist er auf dem Eis ausgerutscht.« Nathans Gesicht war aschfahl. »Der kleine Mistkerl hat sich wie ein Blutegel an ihr festgesaugt.« Der alte Mann drehte sich um und rief: »Hat er dich schlimm erwischt?«

				»Nein.« Lena kauerte in einem Kleiderhaufen an der Ecke des Gebäudes unter dem überdachten Weg, wo sie die Pferde angebunden hatten. Der Weg führte an der Ostwand entlang zu einem schneebedeckten Klettergerüst und einem zerfetzten Basketballkorb. Der Veränderte hatte ihr den Parka am Hals aufgerissen. Leuchtend rote parallele Kratzwunden zogen sich über ihren Hals, wo er an ihrem Schal gerissen hatte, ehe seine Krallen an ihrem Pullover zerrten. Dass er die Zähne nicht eingesetzt hatte, war ein Wunder. »Wo ist der hergekommen? Warum war er überhaupt hier? Die Schule steht ganz allein im Gelände. Hier gibt’s weit und breit keine Häuser, nichts.«

				»Keine Ahnung.« Chris starrte den Jungen auf dem Boden an. Der Veränderte war noch nicht tot, würgte noch, versuchte einzuatmen, obwohl ihm Blut aus dem Mund quoll und ein Messer in der Kehle steckte. Seine Füße bewegten sich schlurfend im Schnee. Dann brachte der Junge ein leises, gurgelndes Krächzen zustande, und Chris hielt es nicht mehr aus. Er kniete sich hin, umfasste das Messer mit beiden Händen und stieß zu. Als die Klinge Sehnen und Muskeln am Nacken des Jungen durchschnitt und die Klingenspitze an Knochen entlangschabte, spürte er leichten Widerstand. Chris stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Heft.

				Der Junge sackte in sich zusammen, als der Stahl das Rückenmark durchtrennte. Ein purpurroter Schwall ergoss sich aus seinem Mund. Seine Hände zitterten und zuckten wie Seesterne, bevor sie erschlafften und starben. Chris wartete noch ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dann zog er das Messer heraus. Überall war Blut: auf dem Schnee, auf dem Jungen, an seinen eigenen Händen.

				»Sie hat recht. Ich kapier’s nicht«, sagte Nathan. »Hier draußen sind keine Spuren. Er muss in der Schule gewesen sein.«

				Und das hieß, der Junge hatte sich an ihnen vorbeigeschlichen, um an Lena ranzukommen. Als Lena schrie, war Chris im ersten Stock gewesen und hatte ein Zimmer nach dem anderen inspiziert. Da lagen viele Tote, alle steif gefroren, und nur manche waren teilweise – hier ein Arm, dort ein Fuß – bis auf die Knochen abgenagt. Die Gänge waren mit einer feinen Schicht aus Eis und Schnee bedeckt, auch dort hatte er keine Spuren gesehen außer seinen eigenen. Also gab es im Gebäude jede Menge Nahrung, der Junge hatte es gar nicht nötig gehabt, überhaupt herauszukommen. Seine Fußspuren zeigten, dass der Veränderte aus der Schulbibliothek herausgeschossen war, durch deren Eingang Chris und Nathan das Gebäude betreten hatten. Nathan, der noch im Erdgeschoss im hinteren Teil der Schule gewesen war, hatte es als Erster geschafft, Lena zu Hilfe zu eilen. 

				Aber Nathan war zum Greifen nah gewesen. Warum hat er nicht ihn, oder mich, angefallen? Wir waren drinnen, direkt vor seiner Nase. Warum ist er rausgegangen? Warum hat er sich Lena ausgesucht? Zum Teufel, warum ist er auf sie losgegangen?

				Chris sah Lena an, die immer noch geduckt dahockte, eine Hand an ihrem zerkratzten Hals. Der Junge hatte sie nicht gebissen, obwohl er genug Zeit gehabt hätte. Sieht aus, als hätte er sich an sie ranmachen wollen. Er musterte den verknoteten grünen Schal und den zerfetzten Parka. Vielleicht wollte er ja … Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Die Vorstellung, dass der Junge sie hatte vergewaltigen wollen, ängstigte ihn fast noch mehr, als wenn es der Veränderte nur darauf angelegt gehabt hätte, ihr die Kehle durchzubeißen.

				»Glaubst du, da sind noch mehr von denen?«, wollte Lena wissen.

				Gute Frage. Er warf einen Blick auf die Pferde, aber die hatten sich beruhigt. Nicht dass Pferde einen zuverlässig vorgewarnt hätten, Hunde reagierten viel sensibler auf die Veränderten. »Ich denke nicht, aber wir sollten lieber zusehen, dass wir wegkommen. Auch wenn er allein war, drinnen liegen eine Menge Tote. Könnte sein, dass andere vorbeischauen, um sich eine Mahlzeit zu holen. Unsere Pferde waren ziemlich laut, und wir auch.« 

				»Weg? Schon wieder?« Lenas Haut war milchig weiß, die Ringe unter ihren Augen dunkel wie Holzkohle. Ihr war dauernd schlecht, und von dem, was sie aß, hätte kein Spatz satt werden können, aber sie verlor kein Wort darüber. Allmählich plagte ihn ein böser Verdacht. Die Frage war nur, was konnte – was würde – er deswegen unternehmen. 

				»Chris«, sagte sie, »wir haben schon so lange keine richtige Pause …«

				»Seit Tagen, ich weiß.« Er ging zum Rotschimmel, holte seinen Rucksack, dann kam er wieder und kniete sich neben Nathan hin. Durch den Riss in der Jacke sah er, wie Blut aus einer Fleischwunde drang, es pulsierte aber nicht. Chris zog eine Erste-Hilfe-Tasche heraus. »Aber wir können hier nicht bleiben, Lena. Nicht jetzt.« 

				»Wir sind mitten in der Walachei. Die Schule liegt ganz abgeschieden. Trampelpfade gibt es nicht, also ist er wahrscheinlich der Einzige. Chris, wir müssen uns irgendwann ausruhen.«

				Er schluckte eine ungehaltene Erwiderung hinunter. Wütend zu werden brachte nichts. Stattdessen wandte er sich Nathan zu, machte behutsam den verletzten Arm des alten Mannes frei und begann, das Blut abzutupfen. Für Lena hatte er keine Antwort parat, denn sie hatte recht. Sie waren alle müde. Obwohl sie sich schließlich entschieden hatten, den Bogen nach Nordwesten zu schlagen, waren sie inzwischen seit elf Tagen unterwegs. Wenn sie ihr jetziges Tempo beibehielten, brauchten sie mit etwas Glück noch weitere zehn Tage bis nach Oren, mit Pech zwei Wochen. Sie mussten eine Verschnaufpause einlegen.

				»War es schon mal so schlimm?« Lena ließ nicht locker. »Dass einem die Veränderten regelrecht nachstellen? Das ist der vierte in zwei Tagen.« 

				»Über die Gegend hier weiß ich nicht viel«, sagte er, während er Nathans Wunde verband. »Wenn ich von Rule aus Richtung Osten gezogen bin, waren wir immer eine große Gruppe mit Gewehren und Hunden. Nathan?«

				Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Die Fußspuren und Knochenhaufen, die wir gefunden haben, sind alt. Wir sind auf kein einziges Gehöft und keine Gruppe von Überlebenden gestoßen, weder junge noch alte.«

				»Vielleicht sind sie geflohen«, meinte Lena.

				»Oder sie sind alle tot«, sagte Nathan. »Worauf ich hinauswill: Es gibt hier kein Frischfleisch, nirgends. Es sollten also gar keine Veränderten unterwegs sein. Was hat es dann mit diesem Leichenhaufen auf sich, den wir in der Schule gefunden haben?«

				Au weia. An die Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht. »Du meinst, es ist eine Art Lagerhaus, so was wie … wie eine Kühlkammer.«

				»Genau das meine ich.« Von einem jähen Schmerz gepackt sog Nathan Luft ein, sodass gelbe Zähne und kittfarbenes Zahnfleisch zum Vorschein kamen. »Ich finde, das ist kein gutes Zeichen, was meint ihr?«

				»Du glaubst, da sind noch mehr von der Sorte?« Lenas Stimme zitterte. »Und sie könnten jeden Moment auftauchen?«

				»Wir haben keine frischen Spuren gefunden«, gab Chris zu bedenken. Das hier war eine Privatschule, die ganz für sich am Ende einer vierhundert Meter langen Zufahrt stand, und außer ihren eigenen Spuren war nichts zu sehen. Die Umgebung wirkte, als wäre das alles einmal Weideland gewesen. Abgesehen von einem Fußballplatz und schneebedeckten Tribünen gab es keine Anlagen, und der nächste Wald war fast einen Kilometer entfernt.

				»Ich weiß nicht genug, um zu wissen, was ich glauben soll«, sagte Nathan.

				Chris war ebenfalls ratlos. »Was meint ihr? Gehen oder bleiben?«

				»Wir sollten bleiben«, sagte Lena. »Du hast selbst gesagt, die Fußspuren sind alt. Schaut euch das an.« Sie stupste mit der Stiefelspitze in den Schnee, eine feine weiße Wolke stob auf. »Letzte Nacht hat es wieder geschneit. Das ist alles frisch. Man sieht, dass wir als Einzige durchgekommen sind.«

				»Ich bin auf beides nicht wild«, meinte Nathan, »aber wir waren in den letzten zwanzig Stunden praktisch ohne Pause unterwegs. Die Pferde sind erschöpft, und bis wir im Wald eine vernünftige Deckung gefunden haben, brauchen wir noch mal zwei, drei Stunden. Wenn die Tiere ausgeruht sind und der Mond einigermaßen Licht spendet, sieht die Sache anders aus.« Nach elf Tagen Reise bei mäßiger Verpflegung wirkte Nathan abgehärmt, und seine Wangen waren eingefallen. »Auch wenn wir es bis zum Wald schaffen, ist die Sonne weg, bevor wir ein Lager aufgeschlagen haben.«

				»Bleiben wir hier«, wiederholte Lena. »Wahrscheinlich war er allein. Vielleicht ist das ja das Privatdepot von diesem Jungen gewesen. Wenn es andere gäbe, wären sie doch schon rausgekommen. Anscheinend war seit mindestens zwei Tagen keiner mehr hierher unterwegs. Wir können uns doch irgendwo im ersten Stock verbarrikadieren. Wenn wir die Leiche verstecken und die Pferde mit reinnehmen, merkt vielleicht niemand, dass wir hier sind.«

				Das waren gute Argumente. Chris’ Blick fiel wieder auf den toten Jungen. Der Veränderte war jung, höchstens dreizehn, und er sah gesund aus – abgesehen davon, dass er tot war. Er war auch dem Wetter angemessen gekleidet. Chris studierte das Gesicht des Jungen, dessen Kinn noch kindliche Rundungen hatte. Anscheinend hat er sich gut verpflegt. Vielleicht hat er ja wirklich nur sein Depot verteidigt. Aber er musste doch wissen, dass wir ihm das nicht wegnehmen würden. Und die Einzige, auf die er losgegangen ist, war –

				»Chris«, unterbrach Lena seine Überlegungen.

				»Eine Sekunde.« Der Junge hat sich Lena ausgesucht. Er hätte sich auch auf Nathan oder mich stürzen können. Er hätte uns in Ruhe lassen können. Aber er musste sie angreifen – und hat dabei sein Leben riskiert.

				Mein Gott, die Richtung, die seine Gedanken einschlugen, gefiel ihm überhaupt nicht. Und es könnte ja auch sein, dass es nichts dergleichen war. Aber ihm fiel eine Möglichkeit ein, wie er das überprüfen konnte.

				»Schön.« Er atmete tief aus. »Ich bin dafür, dass wir bleiben. Nathan, im ersten Stock gibt es direkt über uns ein Eckzimmer mit Fenstern nach Osten und Norden und schräg gegenüber eins mit Blick nach Süden und Westen. Von da aus müssten wir sehen, wenn was kommt.« Er beugte sich über den toten Jungen und fasste ihn unter den Achseln. »Lena, schaffen wir ihn weg und verdecken dann das Blut.«

				Lena sah so begeistert aus, als hätte er sie gebeten, Hundekot aufzuheben, aber sie nickte. »Es passiert schon nichts«, sagte er und packte den Jungen an den Knöcheln. »Gefährlicher als im Wald kann es hier auch nicht sein.«

				Da log er sie zum ersten Mal an.

				»Ja«, sagte sie. »Das wohl nicht.«
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				Hier.« Lena ließ sich neben ihm nieder und reichte ihm einen dampfenden Aluminiumbecher. »Ich hab dir Tee gemacht.«

				»Danke«, sagte er gelinde überrascht. Er hatte sie und Nathan im Nebenraum, dem einstigen Chemiesaal, zurückgelassen, als er in dem Eckzimmer Wachposten bezog. Zwar lag der Raum im Windschatten, trotzdem hatten sie die Tür für alle Fälle rundum mit Klebeband abgedichtet. Die Pferde waren in der Turnhalle untergebracht, weil die keine Fenster hatte und der eine Eingang leichter abzuriegeln war. Sie würden zwar einige Pferdeäpfel auf dem Basketballfeld hinterlassen, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sich darüber noch jemand aufregen würde. Er umfasste das heiße Metall mit beiden Händen. Der Tee duftete süß nach Orangen. »Wie kommt’s, dass du wach bist?«

				»Ich konnte nicht schlafen. Zu überdreht, und meine Ohren sind kalt. Ich weiß nicht, wo ich meinen Schal gelassen hab. Aber Nathan liegt im Tiefschlaf.« Ihr Gesicht schimmerte im Dunkeln wie mattes Silber. »Tut sich was?«

				»Nö.« Seit sechs Stunden war es stockdunkel. Eine schmale Mondsichel verlieh dem Schnee eine grünliche Patina. 

				»Vielleicht sind sonst keine Veränderten in der Nähe.«

				»Das wäre nett.« Er nahm einen kleinen Schluck. Der Tee war zu heiß, schmeckte aber gut. »Wie geht’s dir?«

				»Nicht besonders.« Nach einer Pause fügte sie hinzu. »Ich müsste mich mal richtig ausschlafen.«

				Und etwas Anständiges essen. »Dann geh wieder ins Bett.«

				»Gleich«, sagte sie. »Ich will nicht allein da drinnen sein.«

				»Nathan ist da.«

				»Du weißt schon, was ich meine. Ich fühle mich besser, wenn ich bei dir bin.«

				Unsicher, was er darauf erwidern sollte, schwieg er. Sie saßen noch eine Weile wortlos beisammen, dann fragte sie: »Rede ich im Schlaf?«

				»Na ja.« Er pustete auf den Tee und erwiderte vorsichtig: »Manchmal.«

				Sie wandte sich ihm zu, aber er hätte ebenso gut versuchen können, den Gesichtsausdruck eines Schattens zu deuten. »Was sage ich dann?«

				Um Zeit zu gewinnen, nahm er einen Schluck Tee, mit dem er sich den Gaumen verbrannte. »Nur so Zeug.«

				»Hm.« Sie verschränkte die Arme. »Das hab ich mir gedacht. Manchmal wache ich auf und weiß, dass ich gesprochen habe.«

				»Jeder hat mal Albträume, Lena.«

				»Nicht solche wie ich.«

				Er dachte an den grauenhaften Morgen, als er acht gewesen war und die Treppe hinuntergegangen war, aber unten kein Frühstück vorfand, nur seinen Vater, der am Tisch saß und abwechselnd an seinen blutigen Knöcheln und einer Flasche Bourbon nuckelte. Auch Deidre, die damalige Freundin seines Vaters, war nicht da gewesen. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

				»Träumst du von Sachen, du weißt schon, von früher?«

				O ja, die Albträume hatten schon einige Zeit vor dem Weltuntergang angefangen. Seine Träume waren grausam, gewalttätig und ziemlich laut: Schreie und das Flehen einer Frau – und dann ein irrer rhythmischer Lärm, der hohl und dumpf anfing und sich dann steigerte, bis er immer feuchter und fleischiger klang und sich schließlich anhörte, als würde jemand mit einer Keule auf eine überreife Melone einschlagen.

				»Meine Träume von früher sind nicht so toll«, sagte er.

				»Meine auch nicht. Wahrscheinlich träume ich deswegen immer schlecht, weil es schlecht war. Ist das nicht gruselig? Ich meine, die Welt fährt zur Hölle, die Jugendlichen werden zu Ungeheuern – aber mein Leben war vorher auch nicht gerade super.«

				So hatte er das noch nie betrachtet, aber sie hatte recht. Die kurze Zeit in Rule war das einzig Gute, was ihm in den letzten Jahren passiert war. Peter und er hatten sich auf Anhieb verstanden. Jetzt, da er darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass Peter bei ihrer ersten Begegnung nach einer Art anfänglichem Schock ausgesehen hatte, als würde er sich, na ja, freuen. Er gab Chris das Gefühl, als sei er endlich daheim angekommen. Brüder hätten sich nicht näher stehen können. »Weißt du, was wirklich verrückt ist? Ich bin noch nie vorher so glücklich gewesen wie in Rule.«

				»Das kann ich von mir nicht behaupten«, sagte sie. »Warum fragst du eigentlich nie, wie mein Leben früher war? Bei den Amish People?«

				Weil er wusste, dass sie nichts Gutes zu berichten hatte und er genug eigene dunkle Erinnerungen mit sich herumschleppte? »Keine Ahnung. Weil’s mich nichts angeht? Außerdem warst du ja … mit Peter zusammen? Ich hab mir gedacht, dass du es ihm erzählt hast.«

				»Etwas, ein bisschen was, aber nicht viel.« Sie lachte leise. »Ich bin, na ja, total verliebt in den Kerl, und er hat mich nie gefragt, was eine Heidin wie ich eigentlich bei den Amish People verloren hat. Ich wollte es einfach nur vergessen.«

				Ihm war klar, dass sie es ihm erzählen wollte. »Also, warum warst du dort?«

				»Meine Mom war ein Junkie«, erklärte sie in sachlichem Ton. »Die ganze Palette: Crystal Meth und Kokain zum Aufputschen, Alkohol zur Beruhigung. Sie hat mindestens zehnmal eine Entziehungskur gemacht, blöderweise hat sie jedes Mal abgebrochen. Vermutlich hat sie gedacht, wenn sie zu den Amish People geht, wird sie garantiert clean, also hat sie diesen sabbernden Perversling Brecher-Karl geheiratet.«

				Karl – das murmelte sie im Schlaf. »Was für ein Name ist das denn?«

				»Sein Spitzname. Fast jeder Amish hat einen, so wie Schweine-John, den sie so nannten, weil er Schweine gezüchtet hat. Brecher-Karl hat in einem Steinbruch gearbeitet, und er hatte riesige Hände. Ein absolutes Arschloch, aber meine Mom hat ihn trotzdem geheiratet. Mein Bruder und ich hatten da nichts mitzureden.«

				»Ziemlicher Mist.«

				»Das kann man wohl sagen. Weißt du eigentlich, dass die Amish ihre Kinder nur bis zur achten Klasse in die Schule schicken? Ich bin immer wieder weggelaufen, einfach so oft wie möglich zu Fuß die acht Kilometer bis zur nächsten Bushaltestelle, weil ich in die Schule wollte. Kannst du dir das vorstellen? Karl hat mich immer wieder eingefangen und in die Scheune gesperrt. Irgendwann hat ihm der Bischof gesagt, er solle mich einfach in Ruhe lassen. Aber der alte Scheißkerl hat es mich büßen lassen. Er hat mich mit der Reitpeitsche geschlagen, die er für die Kutschpferde bereithielt. Klar, dass meine Mom das gewusst hat, aber sie hat es nur dem Bischof gesagt, und der wollte nicht, dass die ›Engländer‹ sich einmischen«, sie ahmte einen derben deutschen Akzent nach und schnaubte. »Arschloch.«

				Das alles wollte Chris lieber nicht so genau wissen, aber er hatte keine Ahnung, wie er sie dazu bringen sollte aufzuhören. »Das tut mir leid.«

				»Ach, am Ende war er derjenige, dem es leidtat. Weißt du, was ich schließlich gemacht habe?«, fragte sie und fuhr fort, ohne seine Antwort abzuwarten. »Ich hab den Mistkerl abgestochen.«

				Er zwinkerte ungläubig. »Du hast den Bischof erstochen?«

				»Nein!«, gab sie zurück, als wäre er ein Schwachkopf. »Karl. Eines Nachts, als er ›zu Besuch‹ kam.« Sie zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Er kam nämlich oft ›zu Besuch‹.«

				»Oh«, sagte er und wünschte sich, sie würde den Mund halten. »Ehrlich, Lena, das geht mich nichts an.«

				Doch sie sprach weiter, als hätte sie nichts gehört. »Der Bischof und die Pfarrer haben dann beschlossen, die Leiche verschwinden zu lassen. Das übliche ›Nur keine englische Polizei‹, wo doch die Amish diesen Ruf weghaben, sie wären solche Unschuldslämmer. Keine Ahnung, was sie mit Karl angestellt und was sie den Leuten im Steinbruch erzählt haben, aber das war’s gewesen. Karl war fort, als hätte es ihn nie gegeben. Ich glaube, insgeheim waren sie froh, dass ich ihnen das Arschloch vom Hals geschafft habe.«

				Chris schwieg.

				»Das hab ich noch nie jemandem erzählt«, sagte sie.

				»Warum erzählst du’s mir jetzt?«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht so eine Art letzte Beichte.«

				»Was redest du da?«

				»Keine Ahnung. Ich rede einfach.« Ihre Stimme war rau, und sie seufzte. »Bin wirklich müde, aber mein Kopf ist so voll, als würde alles auf einmal auf mich hereinbrechen. Dann wieder ist er … vollkommen leer. Wie ein weißes Blatt Papier. Das ist doch unheimlich. Kann man sterben, wenn man nicht schläft?«

				Soweit er wusste, konnte man allenfalls verrückt werden, und Lena war auf dem besten Weg dahin. »Du solltest jetzt schlafen«, sagte er und hoffte inständig, dass sie auf ihn hörte. »Bitte.«

				»Na gut.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Darf ich hierbleiben? Schon klar, Nathan tut mir nichts, aber ich bin irgendwie durchgeknallt. Jedenfalls will ich nicht mit ihm allein sein.«

				Chris fühlte sich in ihrer Gesellschaft auch nicht gerade wohl, aber er schlüpfte aus dem Ersatzschlafsack, den sie gefunden hatten. »Hier. Den kannst du nehmen. Ich brauch ihn nicht.«

				»Danke«, sagte sie. Er schaute wieder aus dem Fenster, blickte über die schneebedeckte Landschaft, hörte, wie der Schlafsack raschelte, dann wurde es still. Nach einer Weile drang ihre Stimme durch die Dunkelheit zu ihm. »Chris? Darf ich dich was fragen?«

				»Lena, bitte, schlaf jetzt. Ich mein’s ernst.«

				»Mach ich gleich, aber ich wollte dich das schon lange fragen und vergesse es immer. Keine Ahnung, warum.«

				Manche Dinge – zum Beispiel seine Vergangenheit und, nach dem was er gehört hatte, ihre – sollte man auch lieber vergessen. Aber er hatte so eine Ahnung, was sie fragen wollte. Auf dem Rückweg aus Oren hatte er sich den Kopf zermartert und hin und her überlegt, wie er es ihr beibringen sollte. Aber dann war Alex weggelaufen, Jess hatte ihm eins übergezogen, und der Rest war Geschichte. »Worum geht’s?«

				»Weißt du noch, der Junge? Der, den Greg mitgebracht hat, am Tag, bevor Alex abgehauen ist? War das …«
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				Und dann war Lenas Kopf, mitten im Satz, plötzlich leer. Alles … einfach verpufft, weg, ausgelöscht. Als wäre in ihrem Hirn nach einem Kurzschluss ein Schalter umgelegt und der Stromkreis unterbrochen worden. Es war ein ganz seltsames und beunruhigendes Gefühl, als hätte man ihre Gedanken wie Worte auf Papier plötzlich ausradiert, ihr Verstand war nur noch ein unbeschriebenes Blatt.

				Wo bin ich? Ihr Blick wanderte durch den Raum, sie sah umgestürzte Stühle und Pulte. Bücher auf dem Boden. Und dieser Junge auf einem Hocker … Wer ist das? Um ihre Taille bauschte sich ein Schlafsack. Ein Schlafsack, auf dem Boden … Was tue ich hier?

				Dunkel. Daran erinnerte sie sich. Träume – ja, das stimmte. Und dann wurde sie ruckartig wach. Tee. Ich habe Tee gekocht … für diesen Jungen, weil ich nicht allein sein wollte.

				Wer ist das? Warum kann ich mich nicht erinnern? Angst durchbohrte sie wie eine Lanze, und sie begann zu zittern. Ich bin bestimmt krank. Ihre Stirn war nass. Warum konnte sie sich nicht erinnern?

				»He.« Ein weißer Schimmer schwamm aus dem Dunkel heran, seine Hand berührte ihre Schulter. Die Stimme sagte noch mehr, aber es war unverständliches Gestammel, Kauderwelsch.

				Was stimmt nicht mit mir? Alle Wörter waren irgendwo eingesperrt. Nichts ergab Sinn: weder wo sie war noch warum, noch die schattenhafte Gestalt des Jungen, der sich über sie beugte. Wer ist das?

				Dann: Wer bin ich?

				»Lena?« Der Junge rüttelte sie sanft. »Alles in Ordnung?«

				Was auch immer sie gepackt haben mochte, ließ plötzlich los. »Ja«, antwortete sie ein bisschen atemlos. »Alles in Ordnung … mit mir.« Sie legte sich eine Hand an die pochende Schläfe. »Ich fühl mich nicht besonders.«

				»Du hast nichts gegessen«, sagte der Junge. »Und brauchst dringend Schlaf.«

				Chris. Es ist Chris. Was stimmt nicht mit dir? Dann rauschte die letzte halbe Stunde plötzlich an ihr vorbei, als wäre ein Staudamm geöffnet worden. Heiße Scham wallte in ihr auf und rötete ihre Wangen. O Gott, warum hab ich das getan? Ich hab doch noch nie jemandem von Karl erzählt. Was ist nur los mit mir?

				»Ja, du hast recht.« Tränen brannten ihr in den Augen, und sie biss sich auf die Unterlippe, um einen Schluchzer zu unterdrücken. »Entschuldigung.«

				»Kein Problem. Aber schlaf jetzt.« Er kniete sich hin und zog ihr den Schlafsack hoch bis zum Kinn. »Morgen früh fühlst du dich besser.«

				Sie schluckte. »Ch-Chris?«

				»He, he.« Er tätschelte sie an der Schulter. »Nicht weinen.«

				»Ich …« Sie brachte kaum einen Ton heraus. Und fühlte, wie es nass über ihre Wangen lief. »Ich hab solche Angst.«

				»He«, sagte er wieder, und dann sagte er nichts mehr und ließ sie einfach ihre erstickten Schluchzer in sein Hemd hicksen.

				»’Tschuldigung«, sagte sie schließlich und fuhr sich mit der Hand über die verquollenen Augen. »Tut mir leid.«

				»Schon okay.« Er legte ihr die Hand in den Nacken, und sie barg mit einem erleichterten Seufzer den Kopf an seiner Schulter. »Wir haben alle Angst.«

				Nicht so wie ich. Du bist nicht dabei, dich selbst zu verlieren. Ein schräger Gedanke, den sie nicht verstand und der sich doch irgendwie genau richtig anfühlte. Außerdem wollte sie ihn nicht loslassen. Sie waren in einer Zeitblase, nicht länger als ein Atemzug und kostbar wie hauchdünnes Glas. Ich bin real; genau jetzt und hier bin ich ich selbst. Sie hatte Angst, sich zu bewegen oder zu sprechen, denn dann würde die Zeit wieder einsetzen, und dieser Augenblick war für immer dahin. Wie vielleicht auch sie. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich real; es gab kein anderes Wort, das besser beschrieb, wie sie sich fühlte. Als gäben seine Arme ihr nicht nur Halt, sondern auch Gestalt und verhinderten, dass sie auseinanderfiel, in kleine Stücke zersprang. Sie hörte seinen gleichmäßigen Herzschlag, und sein Geruch war … unbeschreiblich.

				Es ist Chris. Sie atmete seinen Geruch ein, dabei drückte sie sich enger an ihn. So riecht Chris, und er ist real, wie diese Situation und ich auch.

				Unwillkürlich – was für eine Lüge, sie wollte es doch – fasste sie nach oben. Ihre zitternden Finger fuhren ihm sacht über den Nacken, und sie hörte, wie er bestürzt nach Luft schnappte.

				»Lena, ich …«, sagte er. »Wir …«

				»Bitte … bitte«, flüsterte sie. Ihr Körper bebte, sirrte, wurde heiß. Sie fuhr ihm mit dem Mund über die Haut, spürte, wie seine Halsschlagader gegen ihre Lippen pulsierte, schmeckte den Salzgeschmack auf ihrer Zunge. Bei dieser Berührung gab er einen Laut von sich, der sehr tief aus seiner Kehle drang. Sie fühlte an seine Brust gebettet, wie er erschrak, und das Zittern, das urplötzlich seinen Körper durchlief. Eine Hand in seinen Nacken gelegt zog sie seinen Mund auf ihren, und dann küssten sie sich. Sie küssten sich unaufhörlich, seine Lippen waren warm und schmeckten nach süßen Orangen, darauf konzentrierte sie sich, als sie sich willig seinem Mund und seinen Händen in ihrem Haar hingab, den sengenden Fingern, die ihre Wangen, ihren Nacken liebkosten. Ihre Haut prickelte am ganzen Körper, sie lechzte nach seinem Geschmack, stöhnte, beide atmeten sie ineinander, und dann sagte er ihren Namen, was sie fast noch notwendiger brauchte als die Luft zum Atmen.

				Ja, das ist real, und ich bin Lena, ich bin Lena, ich bin …

				»Lena.« Er wich zurück, war außer Atem. »Nein. Ich kann nicht. Tut mir leid. Aber das sollten wir nicht tun. Das bin ich nicht.«

				Aber ich bin es. »Doch, das bist du.« Ihre Stimme brach. »Nicht aufhören, bitte nicht.«

				»Lena.« Er klang atemlos. Seine Hände umfassten ihre Arme. »Es ist nicht richtig.«

				»Doch, das ist es.« Sie hörte, wie flehentlich sie klang, aber es war ihr egal. »Chris, es muss nicht mehr bedeuten als das, was es ist. Es ist nicht falsch.«

				»Lena, ich … ich kann einfach nicht. Das bin ich nicht«, wiederholte er.

				»Du liebst sie.« Ihre Stimme klang tonlos, wie ausgelaugt, kraftlos baumelten ihre Hände. Ein überwältigendes Gefühl der Niederlage schlug über ihr zusammen wie dunkle Wogen, die einen hinaus aufs Meer ziehen, die einen ertränken. Was auf dasselbe hinauslief.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte er. »Ich glaube schon. Weißt du, ich mag dich, wirklich, aber …«

				»Toll«, Lena lachte gequält. »Genau das, was ein Mädchen hören will.«

				Einen Augenblick schwieg Chris. »Das ist nicht fair.«

				»Fair? Hallo, große Neuigkeiten: Das Leben ist nicht fair.« Sie hörte die schneidende Grausamkeit in ihrer Stimme, aber Wut war ihr schon immer lieber gewesen als Angst. »Nichts ist fair!«

				»Das weiß ich. Aber deshalb muss ich doch alles nicht noch schlimmer machen. Man muss sich doch trotzdem für das Richtige entscheiden.«

				»Ich bin also das Falsche?«

				»Nein. Aber ich kann Alex nicht einfach so vergessen. Wenn ich mich mit dir oder sonst jemandem, na ja, einlassen würde, müsstest du es sein, die ich will, ohne dauernd zu wünschen, du wärst jemand anders.«

				Sie wollte ihren Ohren nicht trauen. »Was soll das? Als ob es darauf ankäme! Und was ist mit meinen Bedürfnissen? Bin ich denn gar nichts wert?«

				»Lena, doch, aber …«

				»Was aber?«, fauchte sie. »Ich bin nicht gut genug? Ich bin nicht sie? Hast du mal fünf Sekunden lang darüber nachgedacht, wie ich mich fühle? Wir werden hier draußen sterben, und du willst einem toten Mädchen treu sein?«

				»Lena.« Jetzt klang seine Stimme rau und gefährlich. »Hör auf damit.«

				»Womit? Zu sagen, dass sie tot ist?« Sie schleuderte ihm das Wort entgegen, es klang wie ein Peitschenschlag.

				»Lass das«, sagte er warnend. »Lena. Bitte!«

				»Lass das. Lena. Bitte«, äffte sie ihn nach und fuhr mit ihrer neuen schneidenden Stimme fort: »Sie ist tot, Chris, und wenn du dich an sie erinnern willst, dann an das: Sie hat dich nicht geliebt. Sie hat dich benutzt und ist dann abgehauen.«

				»Nein«, entgegnete er schroff. »Sie war nicht du, und ich bin nicht Peter.«

				Das tat weh, aber sogar darüber war sie froh. Alles war besser als diese Angst in den Knochen. »O ja«, erwiderte sie. »Das hast du ganz richtig erkannt. Peter war kein verängstigter kleiner Bub.«

				»Ich bin nicht verängstigt …«

				»Ach, Stuss.«

				»Was soll das? Warum gehen wir aufeinander los? Warum tust du das?«, fragte er und klang dabei nicht verärgert, sondern erstaunt und verletzt – wie ein Welpe, der es nicht fassen kann, dass er von seinem Herrchen getreten worden ist. »Was willst du von mir?«

				Ich will, dass du mich real machst, war ihr erster und vordringlichster Gedanke. Ich will, dass nichts anderes zählt als das Hier und das Jetzt, auf diesem verdammten Fußboden, an diesem grauenhaften Ort.

				Stattdessen erwiderte sie: »Ich will mich sicher fühlen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, merkte sie, wie ihr Zorn verflog. Das Gewitter war vorüber. »Ich will jemanden, der mir sagt, dass alles gut werden wird. Ich will …« Ein Schluchzer stieg in ihr auf. »Die Welt soll wieder so sein wie vorher. Ich weiß, das wird nicht passieren, aber das heißt doch nicht …« Ihre Schultern bebten, als sie weiterstammelte: »Da-das heißt d-doch nicht, dass i-i-ich es nicht wiiill …«

				Als sie diesmal seine Arme um sich spürte, tat sie nichts als weinen, sie weinte, als ob es kein Morgen mehr gäbe. Was durchaus möglich war. Und diesmal passierte nichts zwischen ihnen, aber das war okay. Es war genau richtig so. 

				Später.

				Er wollte, dass sie schlief. »Bei Tageslicht sieht alles besser aus.«

				Was Lena stark bezweifelte. Aber sie streckte sich wieder aus und ließ ihn den Reißverschluss hochziehen. Doch dann zögerte er und legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter. »Ich glaube nicht, dass er es war, Lena.«

				»Er?«

				»Der Junge aus Oren?« Chris schwieg, offenbar erwartete er, dass sie etwas sagen würde. Als nichts kam, bohrte er nach: »Der, den Greg mitgebracht hat? Am Tag, bevor Alex abgehauen ist?«

				»Oh.« Ihre Erinnerungen waren blass und ein bisschen unwirklich, als stünde ihre Lebensgeschichte in einem alten Buch, das von einer ausgestorbenen Gattung von einem anderen Planeten stammte. »Ja, ich erinnere mich.«

				Sie wusste, dass er eine andere Antwort erwartet hatte, doch er fuhr fort. »Der Junge war acht, vielleicht neun. Aber dein Bruder ist dreizehn, stimmt’s?« Er erhielt so lange keine Antwort, dass er fragte: »Lena?«

				»Ja, stimmt«, plapperte sie nach. »Dreizehn.«

				»Siehst du … Deshalb war ich mir gleich ziemlich sicher, dass er es nicht ist. Und das heißt, dass wir ihn vielleicht finden, wenn wir jetzt nach Oren kommen.«

				»Okay. Danke, Chris.« Sie hielt inne. »Es tut mir leid.«

				»Ich weiß.« Er drückte sanft ihre Schulter. »Mir auch. Aber es wird sich alles einrenken, Lena. Irgendwie geht es weiter. Jetzt schlaf ein bisschen, ja?«

				»Ja«, murmelte sie und war etwas überrascht, dass ihr nicht die Tränen kamen. Als er aufstand, setzte sie hinzu: »Pass auf den Tee auf.«

				»Was?«

				»Der Tee«, sie zeigte auf den Boden. »Der Becher neben deinem linken Fuß, gleich vor dem Hocker.«

				»Ach ja?« Ein leises Klicken, ein Lichtstrahl. Der Becher schien aus der Dunkelheit hervorzuspringen. »Wow. Danke. Den hab ich nicht gesehen.«

				»Gerne doch.« Das von dem Aluminium reflektierte grelle Gelb tat ihr in den Augen weh. Sie kniff sie zusammen und rollte sich auf die andere Seite. Eine Sekunde später hörte sie das Klicken wieder. Chris hatte die Taschenlampe ausgeschaltet. Dann raschelte Stoff, kaltes Metall ächzte, ein leiser Seufzer, als er sich auf den Hocker setzte.

				Lena zog sich den Schlafsack bis übers Kinn und starrte in die Dunkelheit, zuerst auf die unscharfen und geisterhaften blauen Nachbilder von dem Aluminiumbecher, und als diese sich auflösten, auf die klobigen Silhouetten der Labortische und Hocker. Ihr Blick wanderte über verchromte Wasser- und Gashähne, einen Scherbenhaufen aus zerbrochenen Messbechern, herumliegende Lehrbücher und die aufgefächerten zerrissenen Seiten eines Laborjournals. Das weiße Zifferblatt einer Uhr, die Zeiger eingefroren auf einundzwanzig Minuten nach neun, schwebte über der Tür des Klassenzimmers.

				Es ist dunkel. Ich sollte das nicht sehen können, aber ich sehe es. Ihre Augen brannten, doch sie hatte keine Tränen mehr. Irgendetwas geschieht mit mir, und ich weiß nicht, was, und ich will, dass es aufhört. Ich will einfach nur, dass alles in Ordnung ist. Obwohl sie verstand, dass die Dinge für sie niemals wieder in Ordnung sein würden. Was für Erinnerungen an einen Bruder sie auch gehabt haben mochte, sie waren ausgelöscht. Zwar wusste sie, dass sie einen Bruder hatte, da gab es gar keinen Zweifel. Es passte zu allem, was sie empfand. Doch in ihr … da war eine Leere, die sich anfühlte wie eine entkernte und ausgelöffelte Avocado, von der nichts als die harte Schale übrig geblieben war. Wo der Bruder seinen Platz gehabt hatte, war jetzt eine Leerstelle, ein verblasstes geistiges Nachbild ohne Gesicht, ohne Namen, ohne einen Funken Erinnerung.

				Und nichts war an seine Stelle getreten.

				Absolut nichts.
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				Sie kamen, drei Stunden bevor es dämmerte.

				Chris hatte Nathan nicht zur Wachablöse geweckt. Nach dem, was mit Lena gewesen war, hätte er sowieso nicht schlafen können. Stattdessen wartete er, dabei quälten ihn abwechselnd Schuldgefühle und kaltes Grauen.

				Er war so dumm gewesen. Dabei mochte er Lena, aber eben nicht so. Oder doch? Nein. Er musste sie beschützen. Lena war krank und verängstigt und mindestens so verwirrt wie er. Sie konnte nicht klar denken. Egal, was sie sagte, sie liebte Peter, das wusste er. Und er kam nicht über Alex hinweg und wollte es auch nicht – jedenfalls jetzt noch nicht. Vielleicht war Hoffnung eine schreckliche Sache, aber er hielt trotzdem daran fest, egal, was er zu Lena gesagt hatte. Also war es besser, diese Geschichte einfach auf sich beruhen zu lassen und sich darauf zu konzentrieren, was als Nächstes zu tun war. Immer ein Schritt nach dem anderen.

				Er warf einen Blick auf Lena in dem Schlafsack neben seinem Hocker. Ihr Atem ging gleichmäßig. Sie schlief. Keine weiteren Träume, soweit er es beurteilen konnte. Sein Blick richtete sich wieder auf den Schnee. Himmel, er hoffte, dass er sich irrte, aber er wurde den Gedanken einfach nicht los, dass sich dieser Veränderte ohne Not aus seinem Versteck gewagt hatte – weil er es auf Lena abgesehen hatte.

				Er ließ sich die abendliche Szene noch mal durch den Kopf gehen. Bevor sie sich geküsst hatten – dumm, dumm, dumm! –, wovon hatte sie da gesprochen? Es hatte wie eine Beichte geklungen. Doch als er ihren Bruder erwähnte, hatte sie merkwürdig unsicher gewirkt. Nun, das konnte die Dehydrierung sein. Dazu seit etlichen Tagen kaum Schlaf, da war es verständlich, wenn sie ein bisschen durcheinander war. 

				Aber halt. Nachdenklich kaute er an seiner spröden Unterlippe. Konnte es sein, dass sie wirklich kurz vor dem Sterben war? Du liebe Zeit, daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Und wenn sie starb, dann waren sie alle dem Tod geweiht. Er war genauso erschöpft wie Lena, und Nathan war so abgemagert – ein Windstoß konnte ihm umpusten.

				Aber sie hat es mit dem Magen. Er biss einen abgestorbenen Hautfetzen ab. Morgens ist es am schlimmsten. Vielleicht ist sie …

				Da, eine Bewegung. Im Schnee. Sein Blick blieb an etwas Dunklem, Huschendem hängen. Auch ohne Feldstecher sah er, dass das kein Wolf oder Kojote war. Wahrscheinlich ein anderer Junge, obwohl man Jungen und Mädchen in diesen unförmigen Jacken kaum unterscheiden konnte.

				Er beobachtete, wie der Schemen schnurstracks auf die Leichen zuhielt. Als Chris die Idee gekommen war, eine stattliche Anzahl der Toten draußen im Schnee aufzuschichten, hatte er Nathan nur gesagt, er wolle nicht riskieren, dass Veränderte in die Schule kamen. Das war überzeugend genug für den alten Mann gewesen, um nicht weiter nachzufragen. Sie hatten überlegt, dass zehn Leichen für die Nacht reichen sollten, allerdings hatte Nathan nicht verstanden, warum Chris zwei Leichenstapel besser fand als einen.

				Jetzt hielt Chris den Atem an. Die dunkle Gestalt, noch ziemlich weit entfernt, schlich zum ersten Stapel, den Chris bewusst näher am Wald platziert hatte. Dort lungerte die schattenhafte Gestalt eine Weile herum – und ging dann weiter.

				Mist. Sein Magen wurde zum Eisklumpen, obwohl sein Verstand noch abwiegelte. Entspann dich, du weißt nicht, was das bedeutet; vielleicht will er sich ja erst mal nur beide näher ansehen. Er beobachtete, wie sich der Jugendliche neben den zweiten Leichenstapel kniete. Es zählt erst, wenn mehr von ihnen kommen und sich für den zweiten Stapel entscheiden. 

				Binnen Minuten tauchten weitere schemenhafte Gestalten auf, die Veränderten kamen übers offene Feld und wuselten über den Schnee wie schwarze Ameisen zu verstreutem Zucker. Insgesamt waren es wohl an die dreißig. Nur wenige blieben am ersten Stapel stehen. Die meisten scharten sich um den zweiten. Soweit er es mit dem Feldstecher sehen konnte, waren diese Veränderten ziemlich primitiv bewaffnet: Baseball- und Golfschläger. Einer hatte einen menschlichen Oberschenkelknochen. Ein anderer eine Axt. Keine Gewehre, auch keine Wurfwaffen. Messer wären in diesem schummrigen Licht kaum zu erkennen gewesen, aber seiner Meinung nach brachen sie die Glieder hauptsächlich mit bloßen Händen auseinander, verdrehten die Arme und Beine an den Gelenken, wie man es bei einem Truthahn an Thanksgiving tat – hier ein Flügel, da eine Keule –, und nagten vorher das Fleisch mit den Zähnen von den Gelenken. Schädel waren etwas anderes als Hüften oder Knie, wo man wirklich hart arbeiten musste, um die kräftigen schützenden Bänder zu durchtrennen. Ein Kopf war wie eine auf der Spitze eines kippligen Wirbelsäulenturms notdürftig ausbalancierte Bowlingkugel und wurde nur durch die Sehnen der Schulter- und Nackenmuskulatur gehalten, die man leicht durchbeißen konnte.

				Chris wandte den Blick von zwei Jugendlichen, die mit einem Gewirr aus Gedärmen Tauziehen spielten, und betrachtete die jetzt tief schlafende Lena. Bitte, Lena, flehte er stumm, bitte schlaf weiter. Wach nicht auf. Das solltest du nicht sehen müssen.

				Gnädigerweise schlief sie weiter, er dagegen sah eine Menge. Die Veränderten blieben den Rest der Nacht und kabbelten sich, soweit er es beurteilen konnte, völlig unkoordiniert um die Leichen, sodass sie eher an Aasgeier erinnerten. 

				Der schlimmste Moment war, als einer der Veränderten – er war sich fast sicher, dass es ein Junge war – etwas Langes, Seilähnliches aus dem Leichenstapel zog und sich seine Beute – einmal, zweimal – um den Hals wickelte. Oje. Chris merkte, wie ihm flau im Magen wurde. Mit zusammengekniffenen Augen sah er angestrengt durch den Feldstecher, doch er war nicht sicher, was er sah. Vielleicht Därme. Von weitem hätte man fast glauben können, der Jugendliche hätte sich eine altmodische Wurstkette doppelt um den Hals gelegt. Makaber. Bisher war ihm noch kein Veränderter untergekommen, der tatsächlich Leichenteile trug. Obwohl er ja vielleicht einfach nur einen Frühstücksimbiss mitnahm.

				Oder … es konnte um einiges komplizierter sein. Das würde er erst wissen, wenn es ein bisschen heller geworden war.

				Eine halbe Stunde vor Anbruch der Dämmerung flitzten die Veränderten über die Schneedecke zurück in den dunklen Wald und waren verschwunden. Langsam ging die Nacht zu Ende. Da der Mond längst untergegangen war, musste Chris auf das erste Morgenlicht warten. Der zweite Leichenstapel erinnerte ihn an die Überbleibsel eines Tabletts mit Chips und Dips. Es war nicht gerade viel übrig, nur noch vereinzelte Reste lagen neben den zerfetzten Kleidern verstreut im Schnee. Obwohl er sich anstrengte, entdeckte er nicht, was er suchte. Was nicht unbedingt schlecht war. Chris senkte den Feldstecher. Seine Arme waren schwer wie Blei und seine Augen entzündet und vor Müdigkeit voller Sand. Sie hatten einen langen Tag vor sich, und er sollte sich ausruhen, aber zuerst musste er sich vergewissern. Und das hieß, er musste raus, und zwar allein und jetzt sofort, bevor Lena und Nathan aufwachten.

				Lena rührte sich, als er vom Hocker aufstand. Das Herz rutschte ihm in die Hose, und er erstarrte, seine Nackenhaare sträubten sich vor Schreck. Nein, nein, nein! Nicht ausgerechnet jetzt! Doch dann stieß Lena einen Seufzer aus, murmelte etwas Unzusammenhängendes und schlief wieder fest ein.

				Es war der längste Weg seines Lebens, als marschiere er zum Schafott. Draußen war es klirrend kalt und so trocken, dass seine Augen schmerzten. Auch Luft holen tat weh. Das Knirschen seiner Stiefel auf dem vereisten Schnee war so laut, dass er zusammenzuckte. Und er spürte in seinem Rücken einen Druck, als würde er beobachtet, aber immer, wenn er sich umdrehte, starrten ihn nur die leeren Fenster und Türen der Schule an. Bei jedem Schritt rechnete er damit, dass ihm jemand von hinten die Hände um die Gurgel legte, und wenn er aufschaute, fürchtete er, in dem düsteren Wald vor sich Gesichter zwischen den Bäumen zu sehen. Er hatte sich noch nie so allein gefühlt. Was würde er mit dem, was er fand – oder nicht fand –, anfangen? Was dann? Noch konnte er kehrtmachen. Wahrscheinlich irrte er sich. Und wenn er nichts fand, bewies das auch nichts. Selbst die Veränderten konnten frieren.

				Lieber Himmel, ich hoffe, dass ich das Ding finde, dachte er. Ich hoffe es so sehr.

				Aber er fand es nicht.

				Zwei Stunden später führten sie die Pferde aus der Turnhalle. Inzwischen schien die Sonne, und der Schnee glitzerte wie von Diamanten übersät. In Chris’ bereits gereizte Augen stiegen Tränen.

				»Chris«, sagte Lena. Sie hatten heute den ganzen Morgen kaum miteinander gesprochen, aber jetzt sah sie ihn mit einem Ausdruck an, den er nicht deuten konnte. »Tut mir leid. Ich habe überall gesucht, aber ich kann ihn einfach nicht finden. Weißt du ganz bestimmt nicht, wo mein Schal ist?«

				Er setzte sich die Sonnenbrille auf, die seine Augen verdeckte, und log ein zweites Mal.

				»Nein«, sagte er. »Keine Ahnung.«
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				Du solltest den Hund hier lassen«, meinte Mellie, als Tom Raleigh in die Tasche an der Sattelnase hievte. Mellies Schimmelschecke stieg der Hundegeruch in die Nüstern, er wieherte leise, und Mellie fuhr ihm beruhigend über den Kopf. »Ein zweites Pferd hält uns bloß auf.«

				»Mir egal«, sagte Tom kurz angebunden. Er drehte sich zur Seite und fing an, die unförmige blaue Plane festzuschnüren, in der das armselige Bündel lag. Seine rechte Hand schmerzte, aber er zwang die Muskeln zu gehorchen. Dixies Wunde war gut genug verheilt, dass er es gewagt hätte, sie zu reiten, aber er hatte Angst, dass Raleighs starrer Körper sie nervös machen würde, deshalb hatte er sich für das Pferd der Kings entschieden. Während er werkelte, setzte sich eine einsame Krähe auf den Flaggenmast und stieß einen unfrohen Schrei aus, als sei jemand schwer verletzt worden. Oh, oh. Doch vielleicht klang es nur in seinen Ohren so.

				»Aber der Boden ist gefroren.« Weller saß auf einem großen, muskulösen Rotbraunen. »Du wirst ihn nicht begraben können.«

				»Dann verbrenne ich ihn. Oder schichte Steine über ihm auf. Der Hund hat mir das Leben gerettet. Er gehört zu denen, die mir wichtig sind, und ich werde ihn nicht einfach hier liegen und verrotten lassen.« Mit einem verbissenen Ruck zurrte Tom das letzte Bändel fest. Trotz des Salbenverbands jaulte seine Hand auf vor Schmerz. Würde noch eine Weile dauern, bis das verheilt war. »Was ist mit den anderen Tieren?«

				Gereizt sah Weller ihn an. »Das habe ich dir doch gesagt. Ich kenne unterwegs eine Farm, wo wir haltmachen können. Drei alte Kerle. Brüder. Die werden sich darum kümmern.«

				»Und ihr seid sicher, dass die kommen, auch wenn Kopfgeldjäger unterwegs sind?«

				»So sicher, wie man nur sein kann«, erwiderte Mellie. »Tom, wir können nicht mehr als unser Bestes geben.«

				»Aber die Tiere haben niemandem etwas getan.« Tom blieb störrisch. »Sie verdienen es nicht zu sterben.«

				»Und das werden sie auch nicht«, erwiderte Weller. »Trotzdem müssen wir jetzt los. Du willst doch das Mädchen retten? Also baust du die Bomben, und wir lassen das Bergwerk hochgehen, und dann marschieren wir nach Rule, und du befreist Alex aus dem Gefängnis.«

				Er sah zu Weller hoch. »So einfach ist das nicht. Wir müssen unbemerkt hineingelangen. Ich muss die Sprengsätze an den exakt richtigen Stellen anbringen, und dann müssen sie in der richtigen Reihenfolge hochgehen. Ich bin nicht einmal sicher, dass es überhaupt funktioniert. Für ein Gebäude mit ordentlichen Stützpfeilern aus Beton bräuchte man Hunderte Pfund Sprengstoff.«

				»Hör mal, das haben wir doch schon besprochen«, sagte Weller.

				»Ich habe dabei nur erfahren, dass es eine Mine gibt und ihr wollt, dass ich euch dabei helfe, sie zu sprengen. Doch ich wüsste gern, warum ich das tun sollte. Was hat Alex davon, wenn eine Mine voller Chuckies in die Luft fliegt? Und woher willst du überhaupt wissen, dass sie in diesem Bergwerk sind?«

				Unwirsch schob Weller das bärtige Kinn vor. »Weil ich sie gesehen habe«, knarzte er, »und wir einigen Chuckie-Gruppen gefolgt sind. Lange bevor all das passiert ist, haben sich dort immer Jugendliche rumgetrieben. Sie haben unten Partys gefeiert und die Gänge erkundet. Es war ein Treffpunkt. Ich kenne meine Enkel, insbesondere Mandy, sie …« Weller sah in die Ferne, seine Kiefer mahlten, dann hustete er und spuckte aus. »Jedenfalls ist das der Platz, wo sich ziemlich viele Veränderte …«

				»Veränderte?«

				Weller zuckte leicht mit der Schulter. »So nennt man die kleinen Mistkerle in Rule. Ich sag ja lieber Chuckies. Veränderte klingt so, als hätte die Hand Gottes etwas damit zu tun.«

				»Wie viele halten sich denn ständig dort auf? Leben die da?«

				Wellers Gesicht legte sich in nachdenkliche Falten. »Nein. Anscheinend ziehen sie in verschiedenen Cliquen und Banden umher und tauchen abwechselnd dort auf, wie Jugendliche in einer Schulmensa. Ich schätze, so etwa zweihundert, zweihundertfünfzig? Manchmal mehr, manchmal weniger, je nachdem.«

				»Das sind eine ganze Menge.« Doch was Weller sagte, passte zu dem, was Jed mehr als einmal erwähnt hatte: Die Chuckies umkreisten Bekanntes. Und was für einen besseren Platz zum Abhängen konnte es geben als einen Treffpunkt, wo tolle Partys gefeiert worden waren und den man in bester Erinnerung hatte? »Frieren die dort nicht?«

				»Wie ich schon gesagt habe, Tom. Ist man erst einmal tief genug in einem Bergwerk drinnen, ist es ziemlich warm, und es wird immer heißer, je weiter man reinfährt. Himmel, es gab Tage, da hab ich nicht mehr getragen als Unterwäsche und Stiefel, Helm, Schutzbrille und Handschuhe. Außerdem gibt es in dieser Mine jede Menge Platz, wo man sich ausbreiten kann: Felskammern, wo die Maschinen untergestellt waren, und Stauräume. Plätze zum Ausruhen, wo man sich eine Weile ausstrecken oder auch was essen konnte. Es gibt sogar diese eine große Abbaukammer …«

				»Eine Abbaukammer?« Alles, was Tom über Bergwerke wusste, stammte aus Filmen. »Du meinst einen Schacht?«

				Weller schüttelte den Kopf. »Hast du mal eine dieser Ameisenfarmen gesehen, die sie häufig in Schulen haben? All diese Hohlkammern? Das ist im Prinzip das Miniaturmodell einer Mine: Einfach ein riesiger Ameisenhaufen mit Tunneln und Stollen, nur dass die Kammern aus dem Gestein gehauen sind und nicht aus Sand gebaut und Abbaukammern heißen. Manche sind ziemlich klein, da passt nur ein Mann rein. Andere sind riesig. In dieser Mine gibt es in etwa hundertfünfzig Meter Teufe einen großen, kugelförmigen Hohlraum, loses Gestein, wo nur solche dünnen Pfeiler die Decke halten. Dort sind durch die Spannung die Klüfte in manchen Wänden so breit, dass man mit dem Laster durchfahren kann.«

				»In hundertfünfzig Meter Tiefe?« So hoch war das Washington-Monument. »Wie tief geht es denn insgesamt unter Tage?«

				»Über sechshundert Meter. Aber so tief kommen die kleinen Scheißkerle nicht. Ab etwa dreihundert Meter Teufe steht das Bergwerk seit Jahren unter Wasser. Würde mich nicht wundern, wenn es noch höher gestiegen wäre. Wenn eine Mine erst mal so alt ist, kann das Wasser in der Kammer nebendran oder sogar über dir stehen und du merkst nichts davon, so lange das Gestein hält. Es ertrinken ständig Leute, die verlassene Bergwerke erforschen.«

				»Was genau soll deiner Meinung nach denn in die Luft fliegen? Der Eingang? Dieser unterirdische Raum?«

				»Nein, nicht genau der. Sondern der drunter. Der ist nicht so groß, aber genauso instabil. Die Firste zwischen den beiden sind nicht mal zwanzig Meter dick.«

				Das hieß, derjenige, der die Sprengsätze anbrachte, musste noch tiefer steigen. »Zwanzig Meter ist eine Menge Fels«, bemerkte Tom.

				Weller schnaubte. »In so einer Mine sind zwanzig Meter nichts. Und wie gesagt, das Gestein ist gebrächig wie eine Eisfläche bei Tauwetter, überall Klüfte und Spalten.« Er wölbte die linke Hand. »Wenn du also in diesen riesigen Raum kommst«, er legte die Rechte gewölbt darunter, »dann ist direkt darunter diese andere, kleinere Kammer, und beide stehen unter enormer Spannung. Du baust also Bomben, die die Pfeiler in dem Raum unter der großen Kammer zum Einsturz bringen …«

				»Und hau damit das Fundament weg.« Jetzt verstand er, worauf es hinauslief: Ohne die unteren Stützpfeiler würde alles zusammenkrachen.

				»Genau. Du wirst das schon richtig machen«, sagte Weller. »Wir begraben diese Mistkerle unter Tonnen von Fels.«

				»Klingt rein theoretisch gut«, sagte Tom, »aber es gibt da einige unbekannte Größen. Außerdem braucht man trotzdem hochexplosiven Sprengstoff, Zeitzünder, Zündschnüre, Sprengkapseln – ganz zu schweigen von einem Weg ins Bergwerk und wieder heraus.«

				Da meldete sich Mellie zu Wort: »Darum haben wir uns schon gekümmert, Tom.«

				»Wirklich?« Es sah von ihr zu Weller. »Wenn ihr so gut vorbereitet seid, warum habt ihr das Bergwerk dann nicht längst selbst in die Luft gejagt?«

				»Glaub nicht, dass wir das nicht überlegt haben.« Weller stützte sich mit ausgestreckten Armen auf den Sattelknopf, er ließ ganz schön den Cowboy raushängen. »Aber es ist doch so: Man kann einem kleinen Jungen eine zerlegte Pistole und Munition geben. Wenn er clever ist und genug Zeit hat, kriegt er sie vielleicht irgendwann so hin, dass sie funktioniert. Mindestens ebenso wahrscheinlich ist allerdings, dass der kleine Lauser in den Lauf schaut und abdrückt, nur um zu sehen, was passiert. Verstehst du, was ich sagen will? Wir haben die Bauteile, wir haben alles Zubehör. Aber keiner von uns ist ein Experte. Es dauert eine ganze Weile, um zu lernen, wie man Bomben baut, ohne dass man sich dabei den Schädel wegpustet. Diese Zeit haben wir nicht.«

				Wir haben die Bauteile. Klar, was sonst. Heutzutage lagen haufenweise Waffen in der Gegend rum. Leichte Beute, wenn man wusste, wonach man suchte – und Mellie hatte gesagt, sie hätten sich um alles gekümmert. Was hieß, dass sie das schon seit geraumer Zeit planten und das nötige Material zusammentrugen. Tom war ihr Glückstreffer, die Trumpfkarte. Was, wenn er ihnen nicht in den Schoß gefallen wäre?

				»Aber wozu?«, fragte er. »Was ist dadurch gewonnen, dass man sie umbringt? Du hast selbst gesagt, sie sind nie alle gleichzeitig dort, sondern ziehen mal hierhin, mal dorthin.«

				»Ja, aber es wird eine Menge von ihnen erwischen. Wenig Aufwand, große Wirkung. Klar, wir erledigen nicht alle Scheißkerle damit. Die sind wie Ratten. In den Wäldern dort draußen treiben sich bestimmt schon Hunderte von ihnen rum. Aber dieses Bergwerk ist vertrautes Gelände und ein Treffpunkt. Wir hacken der Schlange den Kopf ab und erreichen damit zweierlei.« Weller hielt einen behandschuhten Finger hoch. »Erstens bringen wir die kleinen Biester durcheinander und erledigen gleichzeitig einen Haufen von ihnen. Eine erhebliche Zahl wird sich daraufhin zerstreuen, was nur gut ist. Zweitens aber, das Wichtigere: Es ebnet den Pfad nach Rule. Nur zum Teil natürlich, Rule hat seine Grenzen stark befestigt.«

				»Wie kann eine zerstörte Mine den Weg nach Rule frei machen?«

				Der alte Mann grinste dreckig. »Weil die Chuckies Teil der Grenzsicherung sind. Denk mal drüber nach. Wenn du Köder auslegst, kannst du ziemlich sicher sein, dass die Tiere, auf die du aus bist, in der Nähe bleiben. Es gibt für das Wild keinen Anreiz weiterzuziehen. Kein Mensch, der noch einigermaßen bei Verstand ist, würde es freiwillig mit den Chuckies und dazu noch mit den Gewehren von Rule aufnehmen. Verstehst du, was ich meine? Es ist, als hätte Rule diese Guerilla als Puffer aufgebaut, um sich mit seinen Waffen auf andere Grenzabschnitte konzentrieren zu können.« Weller gab ein angewidertes Grunzen von sich, aber Tom glaubte, darin auch ein wenig Bewunderung zu hören. »Du musst zugeben, Peter und Chris hatten da eine teuflisch brillante Idee.«

				Brillant – und verdammt krank. Die Löwen als Torhüter. »Selbst wenn es funktioniert, sind wir noch nicht drin in Rule. Du hast gesagt, dieser Chris ist ein ziemlich unangenehmer Typ, stimmt’s?«

				»O ja, das ist er, ein geistesgestörter Hundesohn – total clever und total hinterhältig. Praktisch niemand durchschaut ihn. Wenn man die Leute nach ihm fragt, loben sie über den grünen Klee, was für ein großartiger Kerl er doch wäre. Die haben alle eine Gehirnwäsche hinter sich. Aber es hat auch keiner gesehen, was ich gesehen habe. Denn im Verhörraum kommt sein wahres Ich zum Vorschein, da wütet er drauflos. Du hättest das letzte Mädchen sehen sollen, das er in der Mangel hatte. Nur gut, dass es das arme kleine Ding nicht überlebt hat. Es hat mir den Magen umgedreht, und ich hab in Vietnam einiges zu sehen gekriegt. Hab die Tet-Offensive erlebt und war als Ranger in Da Lat und Phu Cuong …«

				»Ja, ja, und ich war in Ma’sum Ghar und im Korengal-Tal und in Paktika. Na und?« So viel Respekt er vor Veteranen wie Jed hatte, Wellers ständiges Ausspielen der Vietnam-Karte ging ihm allmählich auf die Nerven. »Das ist ja wohl kein Wettbewerb, wer von uns Schlimmeres gesehen hat. Aber dann solltest doch gerade du wissen, was es heißt, sich mit Morden einen Weg …«

				»Es ist der einzige Weg«, erwiderte Weller, der vor Wut kalkweiß geworden war. »Oder hast du nicht den Mumm dazu, Soldat?«

				»Weißt du, dieses Soldaten-Gewäsch wird ziemlich schnell ziemlich fade«, fauchte Tom. »Hack nicht auf mir rum. Ich sag ja nur, dass du es aus Rule herausgeschafft hast.«

				Weller erstarrte. »Ich verstehe, worauf du anspielst, aber ich kann dir sagen, es war nicht gerade ein Kinderspiel. Ich musste einen Suchtrupp zusammenstellen und eine Ausrede erfinden, um mich von den Leuten zu trennen, denen ich nicht trauen konnte, und dazu noch meine Spuren verwischen.«

				»Aber du bist nicht von reiner Herzensgüte getrieben. Da gibt es irgendeine offene Rechnung mit Rule.«

				»Was scheren dich meine Gründe? Ich zeige dir einen Weg in die Stadt.«

				»Nur, wenn ich tue, was ihr wollt«, gab Tom zurück. »Aber egal, was für einen Groll du hegst, es muss eine Möglichkeit geben, zu Alex durchzukommen, ohne unschuldige Menschen umzubringen.«

				»Chuckies sind keine Menschen.«

				Tom schüttelte den Kopf. »Von denen rede ich nicht. Du verdammst einen ganzen Ort, Weller. Nicht alle Leute dort sind schuldig.«

				»Mit ihrem Schweigen machen sie sich zu Mittätern«, mischte sich Mellie ein. »Die Überlebenden haben sich Rules Bedingungen gebeugt, sie haben sich für das Überleben um jeden Preis entschieden – die sind genauso schuldig wie diese Ungeheuer im Rat. Denk mal an die Mädchen und Jungen, die man herumreicht. Denk mal an Alex und diesen perversen alten Knacker, der ihr Großvater sein könnte und so krank im Kopf ist, dass er mit ihr ins Bett will.«

				Diese Worte trafen ihn ins Mark. »Ich sag ja nur, dass ihr euch sehr, sehr genau überlegen solltet, was ihr da verlangt. Es muss einen anderen Weg geben.«

				»Es gibt keinen, und wir verschwenden unsere Zeit«, schnauzte Weller. Dabei riss er zornig am Zügel, worauf sein Rotbrauner erschreckt schnaubte, dann tänzelte und sich stampfend einmal im Kreis drehte. »Von meinem Standpunkt aus ist es verdammt einfach, Tom: Entweder du bist dabei, oder du bist raus. Bist du für uns oder gegen uns, sag schon?«

				Und wenn ich raus wäre? Er bezweifelte, dass Mellie und Weller es einfach hinnehmen würden, wenn er sich weigerte und seiner Wege ging. Damit sprach er vielleicht sein Todesurteil. Weller hatte längst nicht alles rausgelassen, und Tom traute weder ihm noch Mellie über den Weg. Immerhin hatte Weller selbst zugegeben, dass er ein Verräter war. Sobald man einmal einen Freund verraten hatte, war dieser unsichtbare Punkt überschritten, von dem es kein Zurück mehr gab.

				Allerdings war es eine einfache Rechnung. Alex war in Schwierigkeiten, und er brauchte eine Möglichkeit, nach Rule hineinzukommen. Diese Leute waren seine Chance. Sobald er Alex gefunden hatte, würden sie zusammen weit fortgehen, irgendwohin, wo niemand ihnen je wieder zu nahe kommen – oder ihr wehtun – konnte.

				»Sagt mir, was ich tun soll«, erwiderte er.
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				Gute Nachrichten?«, krächzte Peter. Die beiden Worte kosteten ihn einiges. Das Atmen schmerzte. Jedes Schlucken drohte ihm die Kehle zu verschließen. Er hob die verletzte Hand, um den Schaden zu begutachten, und betastete die Ränder eines feuchten Fleischlappens an einem zerfetzten Muskel unter seinem linken Ohr von der Größe eines Klebezettels. Ziemlich übel. Ein bisschen tiefer, und Davey hätte seine Halsschlagader entzweigebissen, aber die Ungeduld des Jungen hatte ihm das Leben gerettet. Peter fühlte noch jetzt, wo Daveys Daumen zugedrückt und sich beim Versuch, ihm die Luftröhre zu brechen, in sein Fleisch gebohrt hatten, ehe er aufgegeben und zugebissen hatte. Kaum hatte Peter bemerkt, dass der Druck nachließ und sich Daveys Zähne in sein Fleisch senkten, hatte er ihm den Handballen unters Kinn gerammt. Er hätte den Kerl fertiggemacht, wenn die Wachen nicht eingegriffen hätten.

				Dennoch gab es keinen Zweifel: Davey wurde stärker und gewitzter. Entweder das oder er selbst wurde schwächer. Wahrscheinlich traf beides zu.

				»O ja.« Finn klammerte sein Walkie-Talkie wieder an die Hüfte, griff dann tief in eine Tasche und zog eine Feldflasche heraus. »Ich sag dir, Junge, die natürliche Auslese ist eine wunderbare Sache.«

				»Ja?« Die Feldflasche hypnotisierte ihn wie eine Kerzenflamme die Motte. Gebannt beobachtete Peter, wie der alte Mann die Kappe abschraubte.

				»Mmmh.« Finn trank in großen, genüsslichen Schlucken. Dabei hüpfte und rollte sein Adamsapfel. Ein Rinnsal tröpfelte dem alten Mann übers Kinn, und Peters Zunge schlängelte sich zu seinem Mundwinkel, wie um etwas Wasser aufzufangen. Aber auf seiner Wange war nichts anderes als Dreck und Salz. Sein Mund schmeckte wie ein altes Klo, sein Atem roch nach faulem Obst. Was kein gutes Zeichen war. Er wusste, wie es stank, wenn jemand verhungerte.

				Heute war Dienstag: Fast zweieinhalb Wochen seit dem Hinterhalt und inzwischen sieben Tage in diesem Käfig. Zuletzt hatte er vor zwei Tagen Wasser bekommen. Seitdem hatte er nichts als seine eigene Pisse getrunken. Heute Morgen war die halbe Tasse, die er sich rausgequetscht hatte, dunkel wie Karamell gewesen, aber er hatte sie trotzdem geschluckt. Das würde er nicht noch mal machen können. Inzwischen war sein Urin zu stark konzentriert. Wenn er noch mehr davon trank, würden seine Nieren umso schneller versagen – was vielleicht eine Erlösung wäre, er sollte es mal von dieser Seite betrachten. Man fiel in ein nettes, ruhiges, tödliches Koma.

				Finn seufzte zufrieden wie ein Typ nach dem ersten kühlen Bier des Tages. Er stellte die Feldflasche auf den schmierigen Beton, dann griff er wieder in die Tasche. Diesmal zog er ein Plastiktütchen heraus. »Nehmen wir mal unser kleines Experiment«, sagte Finn, riss die Tüte auf und schüttete sich Erdnüsse, Salzgebäck, Schokolade und kandierte getrocknete Früchte auf die Hand. »Beispielsweise unsere Studien zum Druck.«

				Er war sich nicht sicher, was mehr schmerzte: seine staubtrockene Kehle oder der kneifende Magen. »Druck?«

				»Ist es das nicht?« Finn kippte sich den Energie-Mix von der Hand in den Mund und mampfte. »An der Evolution lässt sich beispielhaft der Selektionsdruck der Umwelt studieren. Entweder das Individuum passt sich an oder nicht. Anpassung ist die Antwort von Mutter Natur«, hier lächelte Finn, »auf Folter.«

				Wasser, entschied Peter, das Bedürfnis danach war eindeutig stärker. Er sah mit an, wie Finn seinen Energie-Mix hinunterspülte. Hätte er noch Tränen gehabt, er hätte geweint.

				Auf der gegenüberliegenden Seite des Zellenblocks sah er Davey an seinem üblichen Platz, er kauerte auf Augenhöhe und betrachtete ihn mit derselben Gier. Der Jugendliche hockte da so geduldig wie eine Spinne in ihrem Netz: Mit glitzernden Augen wartete er darauf, dass eine nette, saftige Fliege einen Fehler machte. Auch die anderen Veränderten hatten mehr oder weniger ein Auge auf ihn. Wenn er kämpfte, ja, das schien sie richtig zu fesseln. Aber Davey war der einzige, der ihn tatsächlich studierte.

				An diesem Vormittag hatte sich Davey auch zum ersten Mal eine olivgrüne Hose übergezogen. Sein Oberkörper war noch immer nackt, und er wusste auch noch nichts mit Schuhen anzufangen, aber diese Hose war eindeutig ein Schritt nach oben. Der einzige andere Jugendliche, der auch nur ansatzweise solche Fortschritte machte, war ein pickliger Junge, der sich einen Mädchen-BH so angezogen hatte, dass die Körbchen seine Ohren bedeckten.

				»Ich bin nicht darauf aus, dich zu foltern.« Finn zeigte mit dem Kopf in Daveys Richtung. »Oder ihn oder einen von den anderen Chuckies. Ich gebe zu, oberflächlich betrachtet sieht es so aus. Aber wenn man jemanden foltert, kriegt man nur Lügen zur Antwort, denn jeder will, dass der Schmerz aufhört. Wir sind hier aber der Wahrheit auf der Spur. Wir untersuchen, wie sich Chuckies und Normale unter Selektionsdruck anpassen. Manchen Chuckies wie Davey gelingt es besser. Dass er dir an die Gurgel ging, zeigt eine neue Fertigkeit. Sie sind lernfähig.« Finn lächelte. »So wie du.«

				Das stimmte. Daveys Methode war nicht exakt die gleiche gewesen wie Peters, als er Wendy erledigte, aber doch ähnlich. Nach zwei Runden mit dem Mädchen war ihm aufgefallen, dass sie Linkshänderin war und immer mit der Linken eröffnete. Also wartete er ab, berechnete, wann der Schlag kommen würde, duckte sich weg und knallte ihr dann mit der geballten Faust so gegen die Luftröhre, dass sie brach.

				Er hätte genau da ein Ende machen, ihr schnell das Genick brechen können, und es wäre vorbei gewesen. Genau so hatte er einen schwabbeligen Jungen mit kaputter Zahnspange tags zuvor ins Jenseits befördert. Aber das hatte Finn nicht gefallen. Er hatte ihm nicht gesagt, warum, aber an dem Tag hatte Peter kein Wasser bekommen, und da war ihm klar geworden: Entweder war sein erster Schlag tödlich, oder er musste sich zurückhalten und der Natur ihren Lauf lassen.

				Also ließ er Wendy langsam ersticken, drei sehr lange Minuten lang. Er schaute auch nicht weg, denn er fürchtete, das hätte ebenfalls seinen Preis. An diesem Tag bekam er sein Wasser und ein bisschen was zu essen, seither jedoch nichts mehr. Und dieser Kampf mit Davey war der erste gewesen, den er auch gut hätte verlieren können.

				»Warum halten Sie mich am Leben?«, fragte er Finn. 

				»Das tue ich nicht.«

				»Quatsch.« Peter versuchte zu lachen, aber es wurde nur ein heiseres Keuchen. »Die Wachen haben Davey rausgezerrt, bevor er mich endgültig erledigen konnte. Okay, Sie bringen mich nicht um, aber ich muss um Essen und Wasser kämpfen. Wenn ich nicht kämpfen kann, verdurste ich, oder einer von denen macht mir den Garaus. Also halten Sie mich am Leben. Warum?«

				»Dann sag ich dir jetzt mal was, Peter.« Finn legte die Hände auf die Oberschenkel und richtete sich auf. »Das nächste Mal kämpfe nicht.«

				»Was?« Peter starrte ihn an. »Wovon reden Sie? Wie kann ich denn nicht kämpfen?«

				»Ganz einfach. Lass es einfach sein.«

				Aber das war verrückt. Er musste kämpfen, das war seine einzige Chance auf Essen und Wasser. Vielleicht starb er, vielleicht nicht. Aber nicht kämpfen hieß mit Sicherheit sterben. Ein Veränderter würde ihn verfrühstücken – buchstäblich.

				»Nicht kämpfen wäre Selbstmord«, sagte er. »Das ist keine Option.«

				»Na ja, wenn du willst, dass es aufhört, ist es eine«, erwiderte Finn.

				Sich selbst umbringen? Das hatte er noch nie ernsthaft erwogen. Wobei es ja nicht direkt Selbstmord wäre, wenn er zuließ, dass ihn einer dieser Jugendlichen in Stücke riss … oder doch? Nein. Selbstmord war eine Kugel im Kopf. Eine aufgeschlitzte Kehle. Der Hals in der Schlinge. Umgebracht zu werden war kein Selbstmord.

				»Ich kann nicht einfach aufhören«, sagte er.

				»Doch, das kannst du«, widersprach Finn. »Du hast die Wahl, oder nicht? Nicht kämpfen ist halt nur eine Alternative, die dir nicht gefällt. Du hast dir wie deine Vorfahren Vince aut morire auf die Fahne geschrieben. Sieg oder Tod.«

				»Aber ich habe immer gekämpft«, sagte Peter – und dann kapierte er. »Genau das sollen sie lernen: Wie man kämpft, bis man gewinnt. Nicht aufzugeben. Sie wollen sehen, welche es lernen können.«

				»Wusste ich doch, dass du ein kluges Köpfchen bist«, sagte Finn und wandte sich zum Gehen. Dabei stieß er mit dem Stiefel an die Feldflasche, die umkippte und auf den dreckigen Boden auslief. »Du siehst also: Nicht ich bin es, der dich am Leben erhält, Peter. Das bist du selbst.«

				Aber Peter hörte nicht mehr zu. Er lag auf dem Bauch und schlabberte das Wasser wie ein Hund.
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				Vor zehn Tagen hatte Tom den ganzen Plan noch angezweifelt. Zum einen deshalb, weil er weder Weller noch Mellie über den Weg traute. Zum anderen, weil ihm bei der Vorstellung, dass er sich auf Wellers Gedächtnis und dessen Angaben zum Lageplan des Bergwerks verlassen musste, gar nicht wohl war. Wie der Alte selbst zugab, war er in den dreißig Jahren, seit man die Mine stillgelegt hatte, nicht mehr unter Tage gewesen.

				»Es gibt aber Dinge, die vergisst man nicht«, hatte Weller beteuert, während er eine schmuddlige vergilbte Papierrolle auf einer niedrigen Werkbank ausrollte, die Tom allzu sehr an Wades Schlachtblock erinnerte. Dass sich Mellies und Wellers Camp auf einer verlassenen Farm mit einem zum Kommandozentrum umgebauten Schweinestall befand, war wohl kein gutes Omen, überlegte Tom. 

				Wellers Karte war Mist: nur eine schematische Tuschezeichnung ohne Einzelheiten und ohne Maßstab. Dennoch war die Beschreibung des Alten zutreffend gewesen. Mit dem groben Gitter senkrechter Schächte und horizontaler Tunnel, durchbrochen von sprechblasenähnlichen Ballons für die größten Abbaukammern, fühlte sich Tom an eine bessere Ameisenfarm erinnert.

				»Beim Bergbau im Fels hat man im Wesentlichen zwei Möglichkeiten«, hatte Weller erklärt. »Entweder treibt man von der Seite Tunnel in den Berg und fördert das Erz dann auf einer Rampe …«

				Tom schüttelte den Kop. »Ich komme jetzt schon nicht mehr mit. Was für eine Rampe?«

				»Einfach eine große Straße unter Tage. Aber irgendwann kommt man in eine Tiefe – Teufe, wie es der Bergmann nennt –, wo es zu teuer und unwirtschaftlich wird, nur mit der Rampe zu arbeiten.« Weller deutete auf eine senkrechte Linie. »Also legt man einen Schacht an.«

				»Und holt dann so das Eisenerz hoch?«

				»Kein Eisenerz«, erwiderte Weller. »Gold.«

				»Gold?« Tom zog die Brauen hoch. »In Michigan? Du machst Witze.«

				»Nö«, sagte Weller. »Die Ropes Gold Mine ist die berühmteste, die ist viel weiter östlich bei Marquette. Wir sind der zweitbeste Standort im nördlichen Michigan, im Gogebic County. Als der erste Yeager – das war der Vater des jetzigen Reverend – die erste Eisenerzgrube anlegte …« 

				»Aus der ist dann doch der Devil’s Cauldron geworden?«

				»Der See, genau. In dieser Gegend werden stillgelegte Tagebauminen oft mit Wasser aufgefüllt. Jedenfalls kamen die Brüder auf die Idee, nach Gold zu suchen, und als sie welches fanden, begannen sie erstmals, Stollen in den Berg zu treiben und später auch Schächte zu bohren. Mit einem Schacht kürzt man Entfernungen ab. Die Erzflöze verlaufen in West-Ost-Richtung, es ist also besser, einen zusätzlichen Schacht anzulegen und in größere Teufe vorzudringen. Abgesehen davon braucht man ab einem bestimmten Punkt zusätzliche Fluchtwege, falls etwas schiefgeht – und im Bergbau geht immer etwas schief. Wenn man den Schacht an der richtigen Stelle anlegt, funktioniert auch die Belüftung besser.«

				»Durch Gegenströmung.« Das verstand Tom. Es war dasselbe Prinzip wie bei einem Haus, in dem man mehrere Fenster öffnet, je nachdem aus welcher Richtung der Wind kommt. »Also, wie viele Schächte? Ich sehe hier drei.«

				»Ja, das sind die größten von West nach Ost.« Weller berührte die senkrechte Linie, die sich auf dem Plan links von der Mitte befand und dem Mundloch, dem Bergwerkseingang, am nächsten lag. »Schacht eins, der Yeager-Schacht, ist der älteste und führt in eine Teufe von zweihundertsechzig Metern. Weiter östlich wurde Schacht zwei angelegt, der dreihundertneunzig Meter hinuntergeht.«

				Tom sah, dass neben Schacht zwei der Name Ernst gekritzelt war. Das kam ihm bekannt vor. »Moment mal. Ist das nicht der Nachname des Jungen, von dem du mir erzählt hast – der bei dem Hinterhalt umgekommen ist?«

				»Peter.« Dabei verzog Weller das Gesicht, als wäre ihm ein ekelhafter Geruch in die Nase gestiegen. »Ja, das ist er. Die Ernsts haben sich von Anfang an mit den Yeagers zusammengetan. Die beiden Familien waren schon immer eng verbandelt.«

				Toms Blick wanderte nun zum dritten Schacht, der am tiefsten war und am weitesten östlich lag. »Wer ist Finn? Ist er im Rat der Fünf, den du erwähnt hast?«

				Tom meinte, in Wellers Augen etwas aufblitzen zu sehen, aber er konnte sich auch täuschen. »Nein«, entgegnete Weller. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht viel über die Finns, außer dass sie als Partner mit ins Bergwerksgeschäft eingestiegen sind und es dann zu einem Zerwürfnis kam. Heute gibt es in Rule keinen Finn mehr.«

				»Schön. Und du bist sicher, dass es die einzigen Schächte sind?«

				»Nein, aber es sind die einzigen, auf die es ankommt. Ich weiß, dass es andere gibt, aber die sind im Vergleich dazu eher Strohhalme, gerade groß genug, dass ein paar Leute einfahren können. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mal, wo sie liegen. Die meisten sind wohl inzwischen eingestürzt oder mit Wasser vollgelaufen.«

				»Was ist mit den Jugendlichen? Welche Schächte benutzen sie, um rein- und rauszukommen?«

				»Soweit wir das überblicken, benutzen sie gar keine Schächte. Ich glaube, die Chuckies haben sich in die ältesten Kammern rund um den Yeager-Schacht verkrochen.« Weller fuhr die mit Tusche gemalten Konturen der Rechtecke nach, die keinen Fingerbreit rechts vom Yeager-Schacht lagen. »Sie gehen rechts von der Rampe ab und sind am leichtesten zugänglich.«

				»Wenn das Gestein so gebrächig ist, wie du sagst, warum sind die Kammern dann nicht längst eingestürzt?«

				»Oh, das sind sie schon, damals 1962, und zwar ganz in der Nähe, nur links vom Schacht. Das sieht man jetzt nicht mehr, weil die Yeagers die Kammern verfüllt haben, aber der Boden ist einfach eingebrochen. Ohne Vorwarnung, es gab nicht mal ein Rumpeln. Das Loch war dreißig Meter tief und hundertzwanzig Meter breit. Es hat einige Laster verschluckt und eins der Betriebsgebäude. Sieben Bergleute sind umgekommen.« Und dann fügte Weller noch hinzu: »Einer von ihnen war mein Dad.«

				Hm. Tom hatte das Gefühl, dass er nicht gerade viel über Weller wusste. »Woran liegt es, dass die nicht auch einstürzt?«

				»Ob eine Grube einstürzt oder nicht, hängt davon ab, wie gut man sie abstützt. Man kann die Stollen mit Sand verfüllen, aber das ist teuer, und bei den Yeager-Brüdern wurde gern gespart. Was zurückblieb, waren diese spindeldürren Felssäulen.« Weller deutete auf ein weiteres Rechteck, das direkt unterhalb der größeren Kammern eingezeichnet war. »Die Säulen in diesem, wo wir die Bomben legen, sind noch schlechter.«

				Als würde man das Obergeschoss eines wackligen alten Hauses mit Zahnstochern stützen. »Wie sollen wir unbemerkt da hinunter- und in die Kammer kommen?«

				»Rein und raus gehen wir durch den Ernst-Schacht. Auf der Zeichnung erkennt man es nicht so gut, aber der Ernst-Schacht ist in Wirklichkeit ein wenig südöstlich vom Hauptzugang zum Bergwerk. Davon gehen in regelmäßigen Abständen Stollen ab, und zwar ab einer Teufe von zweihundert Metern. Wir fahren in den Schacht ein, dann geht’s weiter dort rüber und rauf, wir platzieren unsere Sprengsätze und ziehen uns auf derselben Route wieder zurück. Das ist ein knapper Kilometer, einfach, nicht so schlimm. Könnte sein, dass sich ein paar vereinzelte Chuckies dort rumtreiben, aber mit denen werden wir fertig.« Weller zuckte die Schultern. »Wir brauchen nur ein bisschen Glück.«

				»Ich glaube nicht ans Glück.« Glück war nur ein Name für ein zufälliges Ereignis, das einen nicht umbringt. Tom fielen ein Dutzend Dinge ein, die schiefgehen konnten. Die Bomben so zu bauen, dass sie am richtigen Ort ihre maximale Sprengkraft entwickelten, würde seine Zeit dauern. Ohne ausgeklügelte Elektronik musste er erst einmal eine Methode finden, wie er den zeitlichen Ablauf der Explosionen festlegen konnte. Auch wenn es ihm gelang, konnten die Sprengsätze möglicherweise vorzeitig oder gar nicht losgehen. Und was, wenn die Chuckies Wachen aufgestellt hatten oder ihnen mehr als nur »ein paar vereinzelte« über den Weg liefen? Weller hatte gesagt, dass im Bergwerk ständig Gruppen kamen und gingen. So wie der Plan jetzt aussah, konnten sie nur ein kleines Kommando losschicken: höchstens drei Mann. Wenn man dann auf mehrere Gegner traf, würde sich die Lage ziemlich schnell zuspitzen. Oder was, wenn sie es schafften, aber dann verschüttet wurden? Oder aus dem Bergwerk entkamen und dann von einer sich auftuenden Erdspalte verschluckt wurden? Wenn man die Stützen unter Tage wegsprengte, konnte ja auch über Tage der Boden einbrechen, wie es nach Weller ja schon 1962 passiert war.

				»Weller, auch wenn wir es schaffen sollten, die Kammer unterhalb der Kids zum Einsturz zu bringen, sind sie immer noch über uns«, gab er zu bedenken. »Was sollte sie davon abhalten, über Schacht eins hochzuklettern oder sich bis zu dieser unterirdischen Rampe vorzukämpfen und zu fliehen?«

				»Das können sie nicht. Wenn man die Kammer sprengt, fällt alles nach unten. Wenn man das Fundament eines Wohnhauses sprengt, kommt man nur zum Notausgang, wenn man nach oben klettert. Hier ist es genauso. Die Chuckies haben nur die Möglichkeit, nach unten zu fliehen, aber von dort gibt es keine direkte Verbindung zum Yeager-Schacht oder zur Rampe. Dann sitzen sie endgültig in der Falle. Sie können weder nach oben noch nach unten, und dann werden sie entweder unter Schutt begraben oder ersticken oder ersaufen …« Ein boshaftes Grinsen verzerrte Wellers Züge. »Mir ist es gleich, wie sie verrecken, Tom, denn wenn das Bergwerk erst weg ist, dann ist der Weg nach Rule frei, und diese Viecher sind tot.«
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				Zehn Tage später stieß Tom seinen linken Stock in den Schnee, glitt auf dem rechten Ski dahin, verlagerte sein Gewicht nach links und stieß sich wieder ab. Inzwischen hatte er den Bewegungsablauf verinnerlicht, und Jeds alte Timex verriet ihm, dass er gut vorankam. Den ersten Aussichtsposten, den Glockenturm einer verlassenen evangelischen Kirche, hatte er schon vor einer Stunde passiert. Jetzt ging sein Atem schwer, aber die Anstrengung tat ihm gut, er war locker, die Muskeln warm. Die Schneeverhältnisse hätten nicht besser sein können: acht Zentimeter Pulverschnee auf einem halben Meter hartem Altschnee, wie kühle Schlagsahne auf dem Eisbecher.

				Sein Ziel war ein weiterer Aussichtsposten, der am Ostufer des Devil’s Cauldron lag. Der künstliche See war das einzige Überbleibsel der ersten Mine der Yeager-Brüder: ein rohes, schüsselförmig in die Erde gerissenes Loch, das die Yeagers mit Wasser aufgefüllt hatten, als das Eisenerz zur Neige ging. Die riesige Abraumhalde war mit einer dünnen Humusschicht bedeckt worden, auf der jetzt schneebedeckte Büsche und dünne Setzlinge wuchsen, die in vielleicht hundert Jahren einen Laubwald bilden würden. Im Augenblick boten die Büsche immerhin eine gute Tarnung, und von hier aus hatte man einen hervorragenden Ausblick auf das zweite Bergwerk im Westen. Die letzten paar Hundert Meter bis zur Oberkante der Halde schob er sich mit kräftigem Stockeinsatz bergauf. Oben angelangt pochte sein Herz, und sein Atem ging stoßweise, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte, aber er spürte, um wie viel stärker er geworden war. Das war auch gut so: Er konnte jedes bisschen Muskelkraft brauchen, denn mit ein bisschen Glück würden sie in drei Stunden unter Tage sein. 

				Als er stehen blieb, kam aus einem Versteck ein Hund mit Maulkorb angeschlichen, gefolgt von einem verwahrlost wirkenden Jungen, der ganz in winterliches Weiß gekleidet war. »Hey, Tom«, sagte der Junge.

				»Chad.« Tom schnallte die Skier ab, dann kraulte er den Hund hinter den Ohren. Der Junge war mit einem Uzi-Karabiner inklusive Schalldämpfer bewaffnet – eins der Spielzeuge, die Weller und Mellie im Überfluss auf Lager hatten. »Ist Luke da?«

				»Ja. Er und Weller sind vor zwanzig Minuten gekommen.« Chad deutete mit dem Kinn auf Toms Rucksack. »Sind es die da? Kann ich eine sehen?«

				»Na gut.« Tom kniete sich hin, öffnete den Rucksack und holte einen Stahlzylinder von der Größe einer Getränkedose heraus. Drei Metallbeine, mit Klebeband befestigt, ragten an dem einen Ende gute zehn Zentimeter heraus.

				»Wow, das ist ja irre«, sagte Chad. Er ließ den Finger über die gewölbte Kupferabdeckung am anderen Ende des Zylinders gleiten. »Das ist also wie im Irak und in Afghanistan, oder? Eine selbst gebaute Bombe, eine USBV?

				»Ja, nur ein bisschen kleiner.« Tom deutete auf die Abdeckung. »Das hier ist der Penetrator, er funktioniert genau wie eine Gewehrkugel. Wenn du eine Kugel nach einem Reh wirfst, prallt die einfach ab. Wenn aber sehr viel Kraft dahintersteckt, schlägt das Geschoss durch. Eine Hohlladung kanalisiert Energie. Deshalb sind Gewehrkugeln so zerstörerisch. Nicht das Einschussloch bringt dich um. Es ist die Energieübertragung in deinen übrigen Körper – oder in diesem Fall in das Gestein.« In Wirklichkeit war es nicht ganz so einfach, aber Tom wollte den Kindern auch nicht unbedingt einen Crashkurs in Bombenbau geben. Schlimm genug, dass er Luke dazunehmen musste, aber allein oder nur mit Weller hätte die Arbeit zu lange gedauert.

				Er verstaute die Sprengkörper wieder in seinem Rucksack, zog die Kordel fest, stand auf und reichte dem Jungen die Hand. »Bis später, Kumpel.«

				»Ist es okay, dir Glück zu wünschen?«, fragte Chad.

				In Afghanistan hatten die Jungs alle möglichen abergläubischen Rituale, zum Beispiel durfte man auf keinen Fall die Charms-Bonbons aus den Einmannpackungen essen. M&M waren okay, bloß nicht die blauen. Aber Charms waren der Todeskuss. Charms warfen sie in die Latrine. Und wer einem anderen Glück wünschte, bekam einen Tritt in den Hintern.

				»Na klar«, sagte Tom.

				Die anderen warteten auf einer kleinen Anhöhe, die durch Gebüsch abgeschirmt war. Luke hörte ihn zuerst kommen und deutete ein Winken an. Weller nickte nur. Mellie und die andere Wache drehten sich nicht um. Er duckte sich unter die Büsche und ging in der Schneemulde neben Mellie in die Hocke. »Gibt’s was Neues?«

				Ohne von dem Fernglas aufzublicken, das vor ihr auf einem Stativ stand, sagte Mellie: »Ich sehe eine Bewegung im Norden, und es könnte auch sein, dass eine zweite Gruppe von Westen her kommt. Cindi?«

				»Noch zu weit weg.« Cindi, eine sommersprossige Zwölfjährige, die durch ein noch stärker vergrößerndes Fernglas spähte, kaute auf ihrer Unterlippe. »Aber ich glaube, die Typen, die von Norden runterkommen, haben Gefangene.«

				Toms Magen verkrampfte sich. »Woran siehst du das?«

				»Die Taschenlampen.« Luke war vierzehn, der Älteste nach Tom. Er hatte sich Tom praktisch sofort angeschlossen; fast alle Kinder hatten Tom als großen Bruder adoptiert. Wogegen er ganz und gar nichts hatte. Wenn er die Kinder um sich herum hatte, ging es ihm besser. Aber er machte sich Sorgen, was aus ihnen werden sollte, wenn Alex und er fortgingen. Vielleicht … konnten sie ja diejenigen mitnehmen, die mitgehen wollten? Ja, aber würden sie sich denn um so viele kümmern können?

				Eins nach dem anderen. Erst erledigst du das, und dann suchst du Alex. Der Rest findet sich.

				Luke trank verdünnten Instantkaffee aus einer Armeetasse. »Wir beobachten sie schon seit ein paar Wochen. Die Taschenlampen brauchen sie anscheinend für ihre Gefangenen. Chuckies sehen wohl auch ohne Licht, wo sie hintreten.«

				Das war interessant. Womöglich noch ein Grund, warum sich die Chuckies gern im Bergwerk aufhielten. »Weißt du, wie viele es sind?«, fragte Tom.

				Cindi zuckte die Schultern. »In der Gruppe dort so vier oder fünf, oder mehr. Sie haben ihr Lager aufgestockt. Da sind eine Menge Leute im Bergwerk, die sie, du weißt schon …«

				»Als Imbiss«, ergänzte Tom. »Unschuldige Menschen als lebendes Vorratslager.«

				»Mein Gott«, grummelte Weller.

				»Tom«, sagte Mellie.

				»Ach …« Cindi wurde plötzlich puterrot. Ihre Augen wanderten zwischen Tom und Mellie hin und her. »Ja. Jedenfalls kann ich mehr sagen, sobald diese Gruppe ein bisschen näher gekommen ist.«

				»Tom, wir haben von vornherein gewusst, dass Gefangene dabei sind«, stellte Mellie fest, doch es klang eher wie eine Warnung. »Kannst du damit leben?«

				»Womit? Dass wir Unschuldige umbringen oder dass wir Chuckies lebendig begraben?« Ihm war klar, dass er sich das hätte verkneifen sollen, aber er wollte es weder sich noch ihnen allzu leicht machen. »Das ist kein Computerspiel, Mellie. Da sterben echte Menschen.«

				»Na, ist das nicht prima, dass wir uns ein Gruppengewissen zugelegt haben?«, knurrte Weller. »Sag mal, Tom, bist du auf Patrouille zum Weichei geworden?«

				»Ich habe meine Aufgaben erledigt«, erwiderte Tom.

				»Freut mich zu hören.« Weller schraubte die Thermoskanne auf und goss Kaffee in seine Tasse. »Ich vermute, das erklärt, warum du hier bist und nicht dort.«

				Tom sah, dass Luke und Cindi verblüffte Blicke tauschten, und die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. »Jetzt pass mal auf …«, fing er an.

				»Tom?« Mellie stand abrupt auf. »Gehen wir ein Stück. Weller, kommst du auch mit?«

				Weller sah aus, als würde er lieber eine Kobra umarmen, aber er schraubte die Thermosflasche wieder zu und folgte ihnen. Mellie wartete, bis sie hinter einem Dickicht aus kahlen Buscheichen und einer einsamen Kiefer angelangt waren. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Hast du etwas auf dem Herzen, Tom?«

				»Du weißt, was mich stört«, sagte er.

				»Ja, absolut. Deswegen will ich eins klarstellen. Das ist keine Rettungsmission. Wir müssen dafür sorgen, dass diese Monster nicht überleben.«

				»Auf Kosten Unschuldiger?«

				»Erzähl mir nichts von Unschuldigen. Du weißt ja, dass Daniel und der Rest von meinen Kindern es nicht geschafft haben.«

				»Aber das heißt noch nicht, dass sie tot sind«, erwiderte Tom. »Vielleicht haben sie sich selbstständig gemacht.«

				»Unwahrscheinlich.«

				»Ist dir dann schon mal der Gedanke gekommen, dass sie da, in dem Bergwerk, sein könnten?«

				»Natürlich, aber wir haben nie Kinder gesehen. Und selbst wenn, würde das auch nichts ändern. Es muss getan werden.«

				»Ich weiß nicht, wo dein Problem liegt«, schaltete sich Weller ein. »Du hast doch schon Pulver gerochen. Kollateralschaden gehört zum Geschäft.«

				»Das ist kein Geschäft«, entgegnete Tom. »Es ist, als würde man ein Konzentrationslager stürmen.«

				»Herrgott«, schnaubte Weller.

				»Nein, Weller«, entgegnete Mellie. »Da hat er recht. Aber, Tom, diese Leute sind zum Tode verurteilt. Wenn wir Erfolg haben, können vielleicht ein paar überleben. Viele werden es nicht sein, aber wir haben keine andere Wahl. Du bist Soldat. Erzähl mir nicht, dass du nie auf feindliche Stellungen geschossen hast, obwohl Zivilisten in der Nähe waren.«

				Jedenfalls nicht als Mittel der Wahl. So lautete der Befehl, obwohl der Captain eine andere Tonart anschlug, nachdem sein Sergeant durch einen Hinterhalt getötet und ein zweiter verwundet worden war. Tom hatte die Panzerabwehrrakete nicht abgefeuert, das war nicht seine Aufgabe. Aber er hatte gesehen, wie das Haus einstürzte, und später die drei in blutige Laken eingewickelten toten Kinder. Der Vater war auch tot, ebenso wie die vier Taliban, die sich dort verschanzt hatten. Von diesem Haus aus würde niemand mehr schießen.

				Jetzt sagte er: »Bei solchen Angriffen hatte ich nicht das Kommando, aber in diesem Fall schon. Wenn wir das durchziehen, bin ich verantwortlich.«

				»Wir sind im Krieg«, sagte Weller, als wäre das Erklärung genug. »Wir gegen die Chuckies. Wir gegen Rule. Dieses Bergwerk zu sprengen ist der erste Schritt.«

				Harte Entscheidungen. Kollateralschaden. Mellie und Weller hatten eine Schwäche für Schlagwörter. »Was ist mit den Leuten, die keiner fragt? Die im Bergwerk gefangen sind und nicht rauskönnen?«

				Weller fluchte, dann schüttete er den Kaffeesatz in den Schnee. »Ich diskutiere darüber nicht mehr. Du leitest diese Operation nicht.«

				»Du bist aber auch nicht mein Vorgesetzter«, entgegnete Tom.

				»Da hab ich aber Schwein gehabt, der dürfte nämlich tot sein, stimmt’s? Ich wette, deine ganze Brigade gibt’s nicht mehr?«

				Jedes Wort traf wie ein Hammerschlag. »Was hat das mit irgendwas zu tun?«

				»Weil wir als Einzige noch übrig sind. Ich war schon in Vietnam, da haben deine Eltern noch in die Windeln gemacht. Wenn es um Krieg geht, gibt’s nichts, was ich nicht weiß. Du willst Alex wiedersehen? Das ist der Weg dahin.«

				»Weller.« Mellie legte dem Alten die Hand auf die Brust. »Wir müssen das zusammen durchziehen.«

				»Macht euch meinetwegen keine Sorgen«, sagte Tom beiläufig. Später, wenn er allein war, würde er wahrscheinlich seine Wut irgendwie rauslassen, aber im Augenblick ging es nur um Alex. »Ich mache meinen Job.«

				»Dann ist ja gut.« Weller bewegte die Lippen, als würde er am liebsten ausspucken. »Ich nehm’s dir nicht krumm.«

				Lügner. Aber Tom hielt den Mund. Er hatte sein Bestes getan. Im Moment wäre jedes weitere Wort, das er hätte sagen können, ein Fehler gewesen.

				»Ach, Tom«, sagte Mellie. Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er machte einen Schritt zur Seite, sodass sie ins Leere griff. Für einen Augenblick schwand der Ausdruck des Mitgefühls in ihrem Gesicht, und danach, als sie sich wieder gefangen hatte, wirkte es nicht mehr ganz so überzeugend, als sie fortfuhr: »Wir sitzen doch alle im selben Boot.«

				»Klar«, erwiderte er.
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				Cindi drehte am Fokussierrad ihres Präzisionsfernglases. »Hm.«

				»Was ist?«, fragte Luke.

				»Ich glaube …« Ja, jetzt war sie sicher. Die Sonne war noch nicht hinterm Horizont verschwunden, und sie hatte das Licht im Rücken, also konnte sie ziemlich gut sehen. Das Bild gewann an Schärfe. »Weißt du noch, das Chucky-Rudel, die mit den Wolfspelzen? Die sind wieder da.«

				»Wirklich? Woher willst du das wissen?«

				»Komm her.« Sie wartete, bis er auf dem Bauch herübergerobbt war und durch das Fernglas auf dem Stativ spähte. »Weil da was flattert. Der Wolfspelz ist lose und bewegt sich im Wind. Todsicheres Zeichen. Es ist auch dasselbe Mädchen, nur der Typ neben ihr ist neu.«

				»Okay, jetzt sehe ich’s … Wow«, sagte Luke. »Was ist denn mit ihrem Gesicht los?«

				»Keine Ahnung.« Entweder hatte das Mädchen den schlimmsten Pickel der Welt oder ein drittes Auge auf der Wange. Und wer war der neue Kerl? Was war mit dem alten passiert? Vielleicht tot. Mann, das wäre voll okay. Je mehr Chuckies ins Gras bissen, desto besser. Außerdem waren diese Wolfsleute doch alle völlig durchgeknallt, so à la Mad Max, mit ihren Wolfshäuten.

				»Da sind eine ganze Menge Neue bei den Wolfsleuten«, stellte Luke fest. »Schau mal, was die alles an Waffen haben.«

				»Ja, hab ich gesehen.« Schwere Feuerwaffen: Auf jeden Fall ein paar Uzis, vielleicht auch MAC-10 – mit dem Zeug kannte sie sich nicht so gut aus. Ein Junge trug einen richtig abgefahrenen Patronengurt, bestückt mit riesigen Gewehrkugeln. Diese Messingköpfe waren bestimmt faustgroß. »Rutsch mal. Ich möchte schauen, wie viele Normale sie dabeihaben.«

				»Mindestens fünf, würde ich sagen«, meinte Luke und machte Platz. »So wie die gehen? Die schlurfen so dahin.«

				»M-hm.« Sie stellte die Sehschärfe ein, dann sagte sie: »O Gott.«

				»Was ist?«

				»Ich glaube, da sind zwei Jugendliche dabei. Im Alter der Chuckies.«

				Luke riss die Augen auf, und sie hörte ihm sein Erstaunen an. »Wirklich?«

				»Ja.« Bis jetzt hatte sie noch nie beobachtet, dass normale Jugendliche ins Bergwerk gingen – und jetzt waren es zwei. Momentan waren sie noch zu weit weg, als dass sie Einzelheiten erkennen konnte, aber sie glaubte, dass einer der beiden ein Mädchen war. Und der andere hinkte. Verletzt? Schon möglich.

				»Was gibt’s?«

				Sie fuhr zusammen, warf einen Blick über die Schulter. Hinter ihnen stand Tom und schaute auf sie herunter. Meine Güte, der konnte sich ja anschleichen wie eine Katze. »Nichts«, sagte sie und hoffte, dass Luke die Klappe hielt. Mellie hatte gesagt, Tom müsste sich konzentrieren. Passt auf, dass er sich bei der Sache nicht noch schlechter fühlt, als er es sowieso schon tut. Wenn sie ihm erzählte, dass plötzlich zwei normale Jugendliche auf der Speisekarte der Chuckies standen, wäre das nicht so toll.«Ich meine … weißt schon.«

				Er runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung mit dir, Cindi?«

				»Ihr geht’s gut«, warf Luke ein. »Wir beobachten nur gerade die Wolfsleute. Das sind die von dem Stamm, die in Wolfspelzen rumlaufen. Wir glauben, dass dem Anführer was zugestoßen ist.«

				»Und es sind mehr Chuckies, als wir gedacht haben«, ergänzte Cindi. »So als hätten sie sich mit Freunden zusammengetan, um gemeinsam herzukommen.«

				»Aha.« Nach kurzem Schweigen sagte Tom: »Luke, wir müssen los. Ich möchte in Position sein, wenn der Mond aufgeht. Bis bald, Cindi.«

				»Auf jeden Fall, Tom.« Dieses Gefühl, dieses Flattern im Bauch, das sie in Toms Nähe spürte – also, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich schon eingestehen, dass das ziemlich schwachsinnig war. Hallo, sie war gerade mal zwölf! Aber Tom war so süß, mit diesen dunkelblauen Augen und dem welligen Haar, das so einen sagenhaften Braunton mit Rotstich hatte, wie superteurer Zimt. Und Muskeln. Wie ein echter Kerl. Außerdem war er so mutig. Nein, um nichts auf der Welt wollte sie ihm noch schwerer machen, was er da vorhatte. »Sei vorsichtig, ja?« Sie krümmte sich innerlich, kaum dass die Worte über ihre Lippen kamen. Von allem, was ich hätte sagen können, war das wohl typisch Mädchen hoch drei. 

				»Du auch.« Tom sah sie unverändert ernst an. »Wenn es schlimm ausgeht, verschwindest du von hier, okay? Lass dich nicht von Mellie überreden, dazubleiben.«

				»Es geht bestimmt nichts schief«, entgegnete sie. »Viel Glück.«

				Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ja«, sagte er, aber sein dünnes Lächeln sah mehr nach einer Grimasse aus. »Glück.«

				Eine ganze Weile später machte Cindi eine Beobachtung, die ihre Meinung über die beiden Neuen änderte. Die eine war tatsächlich ein Mädchen, so sechzehn oder siebzehn, schätzte sie. Schöne Haare hatte die, lang und rot. Solche Haare hätte Cindi auch für ihr Leben gern. Jedenfalls half die Rothaarige diesem wirklich gut aussehenden blonden Jungen. Was Cindi aber stutzig machte, war, dass der Rotschopf im selben Moment wie das Wolfsmädchen – die mit dem kaputten Gesicht und den blonden Haaren – den Kopf reckte, als ob sie schnupperte.

				Eins stand jedenfalls fest: Der Rotschopf war keine Gefangene. Sie war ein Chucky.

				Na, Gott sei Dank hatte sie Tom nichts davon gesagt. Der Knoten in Cindis Magen löste sich auf. Wenn Tom es erfahren hätte, hätte er das Bergwerk womöglich nicht mehr sprengen wollen. Aber für Cindi gab es jetzt keinen Zweifel mehr. Nur Chuckies verhielten sich wie Hunde, wenn sie eine Witterung aufnehmen. Also war es in Ordnung, wenn Tom und Luke und Weller den Rotschopf und die anderen Chuckies in die Luft jagten.

				Ach, du Rotschopf, dachte Cindi mit einem Lächeln, in deiner Haut möchte ich nicht stecken.
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				Die Bergwerksanlage war die reinste Geisterstadt, wie aus einer Nachrichtensendung über Irak oder Afghanistan: eine Menge verfallener Häuser mit Naturstein- und Ziegelmauern, die aussahen wie nach einem Bombeneinschlag. In der Ferne im Süden und Osten ragten die rostigen Streben eines Fördergerüsts empor. Aber als sie dann den ersten Blick auf den Eingang zum Bergwerk warf, war sich Alex sicher. Das hatte sie auf den Fotos im Haus am See schon gesehen. Warum sich die Veränderten überhaupt versammelten, konnte man nur ahnen, aber falls sie sich gern in vertrauter Umgebung bewegten, dann war nachvollziehbar, dass sie hier zusammenkamen. Offenbar war das ein beliebter Treffpunkt gewesen, und nicht nur für die Jugendlichen aus Rule, sondern auch für die Leute aus den Orten in der Umgebung. Verrückterweise erinnerte sie die ganze Szene an den Hof einer Highschool, wo sich die Schüler drängen, bevor die Glocke zum Unterricht ruft. 

				Das war’s dann. Sie schleppte sich dahin, folgte Spinne und Leopard, deren Wolfspelze bei jedem Schritt hin und her schwenkten. Eigentlich hätte sie Angst haben sollen, aber sie war zu müde. Die Schultern taten ihr weh von Daniels Gewicht, und sie war schweißgebadet. Die letzten fünfzehn Kilometer hatte sie den halb bewusstlosen, fiebrigen Jungen praktisch getragen. Reglos ließ er sich mitschleppen, seine Stiefel schleiften über den Schnee, als wäre er ein defekter Roboter. Je näher sie der Mine kamen, desto intensiver wurde der Kadavergestank, der wie schwerer Smog in der Luft hing. Von dem öligen Geruch zog sich ihr die Kehle zusammen, sie spuckte aus, versuchte ihn loszuwerden, aber der üble Geschmack klebte ihr förmlich an der Zunge.

				Dann erschnupperte sie etwas Neues. Es verflog sofort wieder, herangetragen durch den kleinen Richtungswechsel einer leichten Brise. Wenn man die anderen Eindrücke bedachte – Daniels Krankheit, der Kläranlagengestank und die salzige Schmutzschicht auf ihrer Haut –, war es ein Wunder, dass sie überhaupt noch so flüchtige Gerüche wahrnahm. Nichtsdesotrotz fing sie diesen leisen Hauch auf, erstarrte und vergaß für einen Augenblick sogar Daniel, der fast mit seinem ganzen Gewicht an ihrem Hals hing. 

				Nein, das kann nicht sein. Alex warf einen raschen Blick in Richtung Westen. Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber der Horizont färbte sich verwaschen purpurrot und neonorange. Der Tag erstarb so wie die Brise, und doch kitzelte der Duft sie in der Nase, nur für einen Augenblick: Ein Duft wie morgendlicher Nebel über den dunklen Schatten eines spiegelnden Sees, und ebenso flüchtig. 

				Chris? Sie bekam einen Kloß im Hals. Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild auf, wie sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte – bewusstlos im blutbespritzten Schnee. Chris lebte noch und sollte ausgerechnet hier sein? Nein, sie musste sich täuschen. Wieder schnupperte sie, aber der Wind hatte sich wohl gedreht, denn der Duft war weg. Sie versuchte zu halten, was noch davon übrig war, rollte es wie einen kleinen Ball im Mund herum. Nein, das war es nicht ganz, oder? Es hatte aber Elemente von Chris. Vielleicht war es der allgemeine Mief der Veränderten, aber der Geruch erinnerte sie an –

				Nein. Der Gedanke war so verblüffend, dass sie nach Luft schnappte. Er ist tot. Das kann nicht sein …

				Spinne erstarrte jäh. Und einen Augenblick später fuhr Alex ein nadelartig stechender, giftiger Geruch in die Nase. Wut lag darin, Enttäuschung und Furcht. Auch Leopard an Spinnes Seite verharrte reglos. Den Kopf in den Nacken gelegt sogen sie mit offenem Mund den seltsamen Duft ein. Dann drehte sich Spinne um. Ihre silbernen Augen richteten sich funkelnd vor Hass auf Alex. Alex stolperte einen halben Schritt rückwärts, als wäre sie geschlagen worden, und sie hätte sich am liebsten ganz klein gemacht wie ein unbeliebtes Kind, das nicht die Aufmerksamkeit des Klassenrüpels erregen will. Spinnes Wunde war besser geworden, wahrscheinlich weil sie sich für den Weg hierher alle Zeit der Welt gelassen hatten. Leopard und die Gang hatten für Nahrungsnachschub gesorgt, also hatte Spinne seit mehr als zwei Wochen immer gut gegessen, wenn sie sich nicht gerade das Hirn rausvögelte. (Daniels Zimmer zu teilen war in der Hinsicht ein zweifelhaftes Vergnügen gewesen. Aber so wie Leopard sie ständig anglotzte, war Alex froh, dass Spinne ihn beschäftigte. Gott sei ihr gnädig, wenn Leopard sie jemals allein erwischte.) Aber der Riss in Spinnes Wange würde nie ganz verheilen. Ja, sie fand, dass Spinne ein bisschen an den Bösewicht in den Batman-Filmen erinnerte, dem das halbe Gesicht von Säure weggeätzt wurde, sodass man die nackten Zähne, Knochen und Muskeln sah. Two-Face?

				In diesem Moment spürte Alex, wie Daniel zuckte und versuchte sich aufzurichten. Seine Augen unter den flatternden Lidern waren trübe, sein Atem roch nach Erbrochenem. »Wuhhh?«

				»Daniel?« Er hatte den ganzen Tag nicht viel gesagt. Sie schüttelte ihn sanft. »Daniel, ich bin’s, Alex. Kannst du …?«

				»Uhhh«, stöhnte Daniel, und dann gaben seine Knie nach.

				»Nein, nein«, sagte sie und zerrte ihn wieder hoch. »Komm schon. Versuch zu laufen, Daniel. Wir sind fast da, bald kannst du dich ausruhen.« Sie sah, dass Spinne und Leopard sich wieder in Bewegung gesetzt hatten, aber die beiden machten sich offenbar Sorgen. Ihr Geruch prickelte wie Kohlensäurebläschen in Alex’ Nase.

				Jetzt sah Alex den Eingang ganz deutlich: ein Schlund, gespickt mit Eiszapfen, bereit, sie lebendig zu verschlingen. Sein Atem war ein muffiger Nebel aus kaltem Gestein, aus Tod und Blut, Schweiß und Ausdünstungen vieler anderer Gefangener, die sich da unten befinden mussten. Und dem Gestank der Veränderten.

				Sie rückte sich Daniels Gewicht auf ihren Schultern zurecht. Hinter sich hörte sie die trägen, schlurfenden Schritte der älteren Gefangenen, die nach und nach aufholten und an ihr und Daniel vorbeitrotteten. Keiner sah sie an. Die letzten zwei Wochen hatte Alex praktisch abgeschieden mit Daniel verbracht, sodass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, die anderen kennenzulernen, und sie hatten sich ebenfalls ferngehalten, zumal Daniel ja so krank war. Sie wusste nicht, ob sie ihnen daraus einen Vorwurf machen sollte.

				Wenn ich da reingehe, komme ich nie wieder raus. Das, dachte sie, war ihre letzte Chance. Renn um dein Leben, jetzt oder nie. Sie beobachtete die Veränderten, die sich vor dem Eingang herumtrieben. Gut und gern an die fünfzig, alle bewaffnet, obwohl sie halbwegs sicher war, dass niemand auf sie schießen würde. Spinne hatte andere Pläne.

				Außerdem, wenn sie es irgendwie an all den Veränderten vorbei schaffte, wohin sollte sie dann fliehen? Nach Rule? Zu Chris? Nein. Sie würde es weder dahin noch dorthin schaffen. Das war ihr klar, weil sie ihn gerochen hatte, genau wie Spinne und Leopard, in diesem flüchtigen Lufthauch. Und Alex wusste nicht recht, was sie davon halten sollte und was es zu bedeuten hatte.

				Denn der da draußen war nicht Chris.

				Sondern Wolf.
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				Und sie hinterlassen immer ein Symbol?« Nathans Gesichtshaut war so gespannt, dass seine Wangenknochen scharf wie Messerklingen hervortraten. »Nie einen Namen oder eine Adresse?«

				»Nein, immer ein Hexenzeichen«, antwortete Chris und presste dabei einen Finger an die Schläfe, um einen hartnäckigen Kopfschmerz wegzumassieren. Der rote Strich auf dem Mini-Thermometer an seinem Rucksack erreichte gerade den Gefrierpunkt, aber es wurde dunkel und außerhalb des Zweimann-Zelts fiel die Temperatur rasch ab. Während er sich tiefer in seinen Schlafsack vergrub, deutete er mit dem Kinn auf eine Buntstiftzeichnung, die ein grob skizziertes blau-rotes Pentagramm vor einem weißen Kreis darstellte. »Auch die Farben haben eine Bedeutung, denn als ich das erste Mal in eine Scheune gekommen bin, wo dasselbe Symbol, aber mit anderen Farben hingemalt war – der Hintergrund blau und der Stern rot und weiß –, war sie leer.«

				Ein Reißverschluss surrte, und er sah auf. Der Zelteingang verdunkelte sich, dann kroch Lena durch die zweigeteilte Öffnung und brachte einen Schwall eisiger Luft und einen ganz schwachen Hauch bitterer Galle mit.

				»Kalt.« Ihr Atem dampfte. Schnell zog sie den Reißverschluss wieder zu und kuschelte sich in den noch verbliebenen Schlafsack. »Fühlt sich an wie fünfzig Grad minus da draußen, und windig wird es auch.«

				Nathan zupfte an seiner rechten Wange. »Ist alles raus, was keine Miete zahlt?«

				»Ha. Ha.« Lenas Nasenspitze war vom Wind gerötet, aber ihr Gesicht wirkte beinahe transparent. »Den Spruch hab ich zuletzt in der Grundschule gehört.«

				Nathan breitete die Hände aus. »Wollte nur für ein bisschen Aufheiterung sorgen.«

				Chris schwieg. Sie waren alle erschöpft, aber Lena ging es immer schlechter, und ihr Atem roch stark nach Erbrochenem. Angst kroch ihm in den Nacken. Je länger wir unterwegs sind, desto schlimmer wird es werden. Wie lange soll ich noch tun, als ob nichts wäre? Andererseits könnte er sich natürlich irren. Nathan hatte ebenso viel Erfahrung und sagte trotzdem kein Sterbenswörtchen. Aber wenn einem Mädchen jeden Morgen und sogar den ganzen Tag lang übel war, könnte das einen Grund haben, den ein Mann, der ihr Großvater sein könnte, vielleicht nur ungern zur Sprache brachte.

				»Ich glaube, dass sich da wieder ein Sturm zusammenbraut.« Sie zog den Schlafsack so hoch, dass nur noch das bleiche Oval ihres Gesichts zu sehen war. »Nördlich von hier ist der Himmel pechschwarz.«

				»Bloß das nicht.« Nathan kratzte mit den Fingernägeln über seine grauschwarzen Bartstoppeln. »Wenn wir noch mal festsitzen, haben wir schlechte Karten.«

				»Herrgott, es dauert doch schon Wochen. Wie lange denn noch?«, stöhnte Lena.

				»Wenn das Wetter mitspielt und wir eine ganze Nacht lang rasten, vielleicht noch zwei Tage. Aber die Veränderten treten hier ziemlich geballt auf, darum sollten wir nicht zu lange an einem Ort bleiben. Lieber kürzere Ruhepausen und abwechselnd Wache schieben. Dann schaffen wir es schneller nach Oren und können uns dort einen Unterschlupf suchen, bis wir wissen, wo wir uns genauer umsehen müssen. Apropos …« Nathan schob ihr die Zeichnung hin. »Kennst du all diese Hexenzeichen?«

				»Klar. Ich weiß nur nicht, welche Scheunen welche Zeichen haben.« Noch immer in ihren Schlafsack eingemummelt, legte Lena den Kopf schräg und nagte wieder an ihrer ohnehin schon zerkauten Unterlippe. Hässlicher Schorf bedeckte ihren Mund. »Aber das habe ich Chris ja schon erzählt. Das da nennen sie die ›fünf Wunden‹. Die sieht man oft an Scheunen. Ich weiß nicht, was sie alle bedeuten, aber … na ja.«

				»Ah ja, das da kenne ich auch. Die fünf Wunden Christi. Der fünfzackige Stern war ein frühchristliches Symbol, lange vor dem Kreuz«, sagte Nathan. »Ist es immer dasselbe Zeichen?«

				Chris schüttelte den Kopf. »Wie schon gesagt, wenn sie wollen, dass ich etwas finde, hinterlassen sie eine Zeichnung im Bücherbus. Dann muss ich nur noch von Scheune zu Scheune gehen, bis ich die richtige gefunden habe. Dauert eben eine Weile.«

				»Na, dann würde ich vorschlagen, dass der Bücherbus unsere erste Anlaufstelle ist. Außer wir haben Glück, und sie haben Wachen postiert.« Nathan fasste ihn ins Auge. »Hattet ihr mal so einen Verdacht? Dass euch jemand beobachtet?«

				Den hatte Chris sehr wohl gehabt, was jedoch nichts Ungewöhnliches war. Wenn man oft genug aus Rule hinausritt, in eine Gegend, wo sich Plünderer oder Veränderte oder alle zusammen herumtrieben, versuchte man natürlich, die Augen immer überall zu haben. »Klar. Andererseits bin ich bisher nie auf diesem Weg in die Stadt gekommen und habe auch noch nie jemanden mitgebracht – jedenfalls nicht bis zum Bücherbus. Greg und die anderen habe ich immer vor der Stadt warten lassen. Außerdem bin ich früh dran. Möglicherweise finden wir gar nichts.«

				»Gott.« Lena stieß einen tiefen Seufzer aus. »Was machen wir dann?«

				»In Panik verfallen.« Das war als Witz gemeint, aber da sie nicht lächelte, legte ihr Chris die Hand auf die Schulter. Allerdings gefiel es ihm nicht, dass er sich solche Gesten jetzt immer zweimal überlegen musste. »Was diesmal den großen Unterschied ausmacht, das bist du. Wenn sie dich sehen, wird ihnen hoffentlich klar, dass sie sich gefahrlos zeigen können.«

				»Schon möglich.« Lenas Stimme klang so dürr und leblos wie eine vertrocknete Ähre. »Aber so wahnsinnig beliebt war ich nicht.«

				»Was ist mit diesem Typen, diesem Isaac Hunter? Du hast ganz bestimmt noch nie von ihm gehört?« Als Lena den Kopf schüttelte, wandte sich Chris an Nathan. »Du musst doch irgendwas darüber wissen. Ja, mir ist schon klar, dass du Jess vertraust, und wenn sie sagt, dass er helfen kann, dann glaubst du das. Aber wir sind nicht mehr in Rule, und Jess gibt jetzt nicht mehr den Ton an. Wenn es auch nur Gerüchte oder unbestätigte Vermutungen sind: Alles, was du über diese Sache weißt, könnte uns weiterhelfen.«

				Er beobachtete Nathan, der überlegte. »Der Name sagt mir nichts«, erklärte der alte Mann schließlich. »Aber es gab da mal so eine Geschichte, die kursierte, als ich ungefähr in deinem Alter war, also vor … vielleicht sechzig Jahren?«

				»Über Hunter?«

				»Nein.« Nathan fuhr sich übers Kinn. »Über diese wilden Jugendlichen. Nein«, fügte er hinzu, als er Chris’ Ausdruck sah, »es ist nicht so, wie du denkst. Wir reden nicht von Aussteiger-Kids oder so was. Es ist etwas, was die Jugendlichen der Amish machen.«

				»Du meinst Rumspringa«, sagte Lena und stützte sich auf einen Ellbogen. »Das kenne ich.«

				»Na, ich jedenfalls nicht«, meinte Chris. Merton lag so weit im Südosten, dass sein gesamtes Wissen über die Amish-People aus Filmen stammte – also gegen Null tendierte. »Was ist das?«

				»Ein Brauch der Amish«, erklärte Nathan. »Die sind in vielerlei Hinsicht etwas eigen, so auch, was die Taufe angeht. Ihre Kinder werden nicht nach der Geburt getauft. Vielmehr sollen sich die Menschen ganz bewusst für diese Lebensweise entscheiden, und die Amish glauben, dass man das nur als ein Erwachsener kann, der auch etwas von der Welt gesehen hat. Deshalb gesteht man den Jugendlichen, wenn sie sechzehn sind, alle nur erdenklichen Freiheiten zu. Klingt theoretisch vielleicht ganz gut, ist aber Irrsinn.«

				»Wieso?«

				»Weil diese jungen Leute von nichts eine Ahnung haben. Keiner von denen hat auch nur einen blassen Schimmer davon, was außerhalb ihrer Siedlungen vorgeht, in der ›englischen‹ Welt, und wenn man sie dann von der Leine lässt, ohne sie irgendwie anzuleiten, drehen sie schier durch.« Nathans Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Ich habe … einige der Mädels kennengelernt. Wir Jungs haben das weidlich ausgenutzt, denn keines von den Mädchen, die wir kannten, ging so weit wie die Amish-Mädchen. Diese Jugendlichen haben richtig die Sau rausgelassen. Rückblickend betrachtet habe ich mich damals nicht gerade wie ein Ehrenmann benommen.«

				»Okay, ich glaube, ich hab’s verstanden.« Chris wurde das zu peinlich. Das Letzte, was er hören wollte, war, wie ein Mann aus der Generation seines Großvaters über seine Frauengeschichten in der guten alten Zeit plauderte. »Aber was hat das jetzt mit uns zu tun?«

				»Vielleicht gar nichts«, antwortete Nathan. »Bei den meisten Amish-Jugendlichen läuft es letztlich darauf hinaus, dass sie ein paar Jahre rumspringen, bevor sie sich für die Amish-Lebensweise entscheiden. Sie lassen sich taufen, und damit hat sich’s. Aber es gibt auch immer ein paar, die nicht zurückkehren wollen – oder es zwar tun, aber sich danach umentscheiden, was unendlich viel mehr Mut kostet.«

				»Mut?«

				»Ja«, warf Lena ein. »Wenn sie sich von ihrer Gemeinde lossagen, nachdem sie getauft wurden, werden sie gemieden.«

				»Gemieden …« Da klingelte etwas bei Chris. »Ihr meint, so was wie der Bann?«

				»Ja, in der Art«, sagte Nathan. »Bei der Meidung wird ein enormer Druck auf die Abtrünnigen ausgeübt. Man redet zwar noch mit ihnen, aber das ist auch alles. Sie dürfen nicht zur Kommunion gehen, nicht am Gemeindeleben teilnehmen und so weiter. Dahinter steckt die Idee, dass sie bereuen und ihre Haltung ändern sollen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit man ihnen gibt, bis es endgültig wird.« 

				»Endgültig? In dem Sinn, dass sie nicht mehr zurückkönnen?«

				»Wie bei einer Exkommunikation. Wenn das geschieht, ist man ein Schatten, ein Toter. Diese armen Jugendlichen stehen dann vor dem Nichts: keine Ausbildung, keine Familie, keine Ressourcen, kein Zuhause.« Nathan hielt inne. »Aber es wäre wohl nur natürlich, dass sie zusammenhalten und einander zu helfen versuchen.«

				»Wie früher das Netzwerk der Sklaven in den Südstaaten.« Allmählich dämmerte es Chris. Seine kleinen grauen Zellen arbeiteten, zogen Schlüsse, stellten Zusammenhänge her. »Ist es das, wonach ich suche?«

				»Na ja.« Nathan machte eine Pause. »Jess meint, dass du es schon gefunden hast. Zumindest ansatzweise.«

				»Ich versteh bloß Bahnhof«, sagte Lena.

				»Eine Ausreißergruppe. Eine Gemeinschaft von Jugendlichen, die beschlossen haben fortzugehen. Aber zweifellos brauchen sie jemanden, der ihnen hilft, der vielleicht auch weiß, was sie durchmachen, weil er oder sie selbst exkommuniziert worden ist …« Chris verstummte, als aus dem Chaos, das seit Wochen in seinem Kopf tobte, ein neuer Gedanke aufblitzte. Er schaute Nathan an. »Sie sind auf Hilfe angewiesen.«

				»Das hast du eben schon gesagt«, stellte Lena fest.

				»Jess«, sagte Chris.

				»Wie bitte?«

				»Ich meine, Jess muss eine von ihnen gewesen sein.« Wieder richtete er den Blick auf Nathan. »So ist es, habe ich recht? Sie ist eine Amish oder war es mal.« Als er Nathans Zögern bemerkte, setzte er hinzu: »Na, komm schon. All diese Einzelheiten konnte sie nur kennen, weil sie bei ihnen gelebt hatte. Sie hat dir ja sogar einen Namen genannt.«

				Bedächtig und beinahe widerwillig nickte Nathan. »Im Prinzip, ja.«

				»Im Prinzip?«, fragte Lena. »Warum habt ihr denn so ein Geheimnis daraus gemacht? Sie war also eine Amish und ist dann gemieden oder exkommuniziert worden – na und? Juckt das irgendwen in Rule?«

				»Tja, wenn die Ausreißergemeinschaft vom Bruder des Reverend angeführt wird«, sagte Nathan, »dann wohl schon.«
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				Bruder?«, wiederholte Chris verblüfft. »Der Bruder meines Großvaters? Ich dachte, der wäre tot.«

				»Ist er auch«, sagte Nathan.

				»Aber du hast doch eben gesagt …«

				»Warte, jetzt hab ich’s verstanden, Chris. Er ist nicht tot im eigentlichen Sinn, sondern ein Exkommunizierter«, warf Lena ein, die sich jetzt aufgesetzt hatte. Ihre Haut war milchig-blass, die Schatten unter den großen Augen von einem dunklen Lila. »Für die Amish ist es ein und dasselbe.«

				»Aber sein Nachname ist Hunter, nicht Yeager«, wandte Chris ein.

				»Du bist ein Yeager«, sagte Lena.

				»Nur zur Hälfte«, erwiderte Chris. »Mein Vater kam überhaupt nicht aus der Gegend von Rule.«

				»Wenn man von den Amish fortgeht, tritt man in die englische Welt ein«, erklärte Nathan. »Hunter heißt Jäger, und davon leitet sich auch Yeager ab.«

				Das musste Chris erst einmal verdauen. Wenn der Bruder seines Großvaters eine Zufluchtsstätte für gemiedene oder verbannte Amish-Jugendliche geschaffen hatte, bedeutete das, dass auch Rule irgendeine verrückte Art von Abtrünnigen-Gemeinschaft sein musste. Das würde einige von Rules Gebräuchen und seinen sektenartigen Charakter erklären. Doch wer war zuerst von Oren abtrünnig geworden, Rule oder diese Hunter-Gruppe? Und hatte sich die Hunter-Gruppe womöglich auch von Rule losgesagt? »Gibt es bei den Amish so etwas wie … ich weiß nicht … einen Rat? Eine Gruppe von Leuten, die alles leitet?«

				»Ich habe nur mal was von einem Bischof gehört«, meinte Lena, doch plötzlich schnappte sie nach Luft. »Hey, Moment mal, das stimmt nicht. Die Amish hatten immer so ein Komitee.« Sie streckte den Daumen hoch. »Da gab es den Bischof«, begann sie und zählte die anderen an den Fingern ab, »dazu drei Pfarrer … und einen Diakon.«

				»Fünf Männer«, stellte Chris fest. »Genau wie in Rule.«

				»Nein, nicht wie in Rule«, widersprach Nathan. »Soweit ich weiß, erlässt der Bischof nicht die Gesetze. Alle wichtigeren Fragen müssen der Gemeinschaft zur Abstimmung vorgelegt werden. So hat Rule aber nie funktioniert. Stattdessen gibt es da einen sechsten Sitz, der die ganze Gemeinde repräsentieren soll. Erinnert euch doch mal an den Ratssaal. Die Sitze sind asymmetrisch angeordnet.«

				Jetzt, da Chris darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass Alex einst dasselbe aufgefallen war – ein sechster Stuhl, der separat hinter den anderen stand. Sechs Stühle, aber nur fünf Männer, Chris. Als ob einer fehlen würde. Und der Fehlende war die ganze Stadt Rule?

				Noch etwas, was Alex erwähnt hatte, kam ihm nun wieder in den Sinn. Sein Großvater hatte eine ausgeprägte Vorliebe für biblische Brudergeschichten: Kain und Abel, Jakob und Esau. Besonders schätzte er jedoch die von Isaak und Ismael, und was hatte er einmal über die Welt außerhalb von Rule gesagt? Die Anhänger des Satans sind zu wilden Tieren geworden, sie tragen das Mal des Kain und den Fluch des Ismael. Wenn aber Isaak der Bruder seines Großvaters war, welcher der Brüder war dann das wilde Tier?

				»Welche Verbindung besteht zwischen Jess und Hunter?«, fragte Chris. »Warum glaubt sie, dass er uns helfen kann und auch dazu bereit wäre? Da muss er doch mehr in petto haben als so einen Zufluchtsort für ein paar Jugendliche.«

				»Ehrlich, ich weiß es nicht, Chris«, sagte Nathan. »Das war alles, was der Doc und ich uns zusammenreimen konnten, und das meiste davon sind reine Mutmaßungen. Aber wenn du ihn findest, haben wir wohl eine echte Chance herauszufinden, was in Rule falsch gelaufen ist.«

				»Und wenn er tot ist?«

				»Dann weiß ich auch nicht weiter«, räumte Nathan ein. »Hoffen wir einfach, dass er noch lebt.«

				»Was denkst du?«, fragte Chris ein wenig später. Nathan war nach draußen gekrochen, angeblich um nach den Pferden zu sehen, aber Chris wusste, dass er ihnen die Möglichkeit geben wollte, sich ungestört zu unterhalten. Was nicht viel ändern wird, dachte Chris. Denn er konnte auch keine andere Lösung aus dem Ärmel schütteln, als weiter nach Oren zu ziehen.

				»Mir kommt es trotzdem ziemlich verrückt vor. O Mann …« Lena öffnete den Reißverschluss ihres Schlafsacks und schlug widerwillig das obere Teil zurück. »Es ist so kalt, dass mir beim Atmen die Zähne wehtun.«

				Chris sah zu, wie sie sich langsam und behutsam aus dem Schlafsack schälte. »Wie geht es dir?«

				»Schlecht.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Tut mir leid, dass ich euch aufhalte.«

				»Ist schon in Ordnung. Weller hatte recht. Wir mussten erst ein längeres Stück Richtung Osten hinter uns bringen, bevor wir den Bogen zurück schlagen konnten. Es wäre auf dasselbe hinausgelaufen.«

				»Kann sein.« Sie stopfte den Schlafsack in den Transportbeutel und schnürte ihn fest, ohne aufzusehen. »Fragst du dich manchmal, was gerade in Rule passiert? Zum Beispiel, ob sie Peter schon gefunden haben?«

				»Ich mache mir keine großen Gedanken über Rule, dort gehöre ich sowieso nicht mehr dazu. Ich denke zwar schon daran, was in Rule passiert und was sie alles für Dreck am Stecken haben. Aber Peter? Klar, da gibt es manches.« Chris ließ einen Gurtverschluss zuschnappen, was in der Kälte so laut klang, als würde ein Eiszapfen abbrechen. »Ob es seine Idee war, die Veränderten zu füttern, oder die des Rats … darauf kommt es nicht an. Er hätte dagegen kämpfen sollen, und das hat er nicht getan.«

				»Wenn er noch lebt …« Sie verstummte kurz und fuhr dann fort: »Wenn er noch lebt und du beschließt, gegen Rule zu kämpfen, wirst du dann auch gegen ihn kämpfen?«

				»Wahrscheinlich schon, wenn es sein muss.« Er drehte sich zur Seite und öffnete die Klappe des Zelteingangs. »Aber ich weiß es nicht. Ich hoffe einfach, dass es mir erspart bleibt. Offen gestanden, Lena … Am liebsten wäre es mir, wenn er tot wäre. Dann müsste ich mich nicht entscheiden.«

				»Aber was, wenn nicht?«

				»Dann lässt er hoffentlich mit sich reden.«

				»Und wenn er dir nicht zuhören will? Du kennst ihn doch.«

				Allerdings. Kälte schlug Chris entgegen. Die Luft war so trocken, dass sich ihm schier die Augäpfel zusammenzogen. Beinahe hätte er es geschafft, sich einzureden, dass er über die Gefühle für seinen Freund – Wut und Trauer – längst hinweg war, doch der Stich in seinem Herzen strafte ihn Lügen. Mein Gott, warum ich? Ich kann Peter nicht töten; vorher würde ich mir eher selbst das Hirn wegpusten. Ich weiß nicht mal, ob ich gegen Rule kämpfen kann. »Fragst du aus einem bestimmten Grund?« Er hielt den Blick von ihr abgewandt. »Vielleicht … Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?«

				»Vielleicht. Ja. Ich …«, begann sie mit matter, ausdrucksloser Stimme. »Es … es ist nur zwei Mal passiert. Sarah weiß nichts davon, aber … ja. Ich glaube … ich glaube schon.«

				Das muss es sein. Sie sind nicht hinter uns her, weil sie sich verändert. Vor Erleichterung wurde er so schwach, dass er sich an der Zeltklappe festhalten musste. Ihm fiel ein, wie sich der Junge den Schal um den Hals gebunden hatte – der, den Chris bei den Leichen versteckt hatte, weil es die einzige Erklärung war, die einen Sinn ergab. Sie können uns wittern, weil sie schwanger ist, und Peter ist der …

				»Was wirst du also tun?«, hakte Lena nach. »Wenn Peter lebt und nicht mit sich reden lässt und du gegen ihn kämpfen musst?«

				»Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt«, sagte Chris.
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				O Scheiße.« Luke übergab sich erneut, würgte aber nur noch wässrigen Schleim hoch. Im Licht des grünen Mondes hatte das Gesicht des Jungen die Farbe von verschimmeltem Käse. »Scheiße.«

				»Reiß dich zusammen, wenn du nicht willst, dass uns jeder verdammte Chucky hier hört«, zischte Weller. Noch immer hielt er den Kopf des toten Jungen umklammert und hatte das Knie zwischen dessen Schultern gedrückt. Der Bursche war nicht älter als Luke und hatte den Fehler gemacht, sich von seiner Bande zu entfernen, um einen kleinen Imbiss zu sich zu nehmen. Sie hatten ihn schmatzen und schlucken gehört, obwohl er fast zwanzig Meter von ihrem Versteck entfernt war, in einem Schneegraben hinter dichtem Gebüsch, wo sie noch gute zehn Meter von Schacht zwei trennten. Da der Junge nur Augen für seinen Leckerbissen – zwei Handvoll Hirn – hatte, bemerkte er Weller erst im allerletzten Moment. Der Bursche hatte sich gewehrt und um sich geschlagen und den Alten beinah bezwungen, aber dann drückte Weller das Gesicht des Jungen in den Tiefschnee, bis er erstickte.

				»Entschuldigung«, keuchte Luke. Er warf noch einmal einen flüchtigen Blick auf die glibberige Masse, die nun im Schnee verstreut lag. »Es ist nur … Ich hab noch nie …«

				»Du wirst noch Schlimmeres zu sehen bekommen«, meinte Weller, während er sich mit dem Handrücken etwas Schneckenschleimartiges vom Kinn wischte.

				»Lass es gut sein.« Tom legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Wir mussten es so machen, Luke. Damit kein Blut an seine Kleidung kommt.« Doch insgeheim war er wütend. Ein ordentlicher Schwitzkasten, und der Junge wäre nach zehn Sekunden ohnmächtig gewesen. Mit einer ruckartigen Drehung nach rechts und links den Hals umgedreht und Schluss. Aber Weller hatte den Jungen mit Absicht leiden lassen. Diese Sorte Typen kannte Tom auch aus der Armee.

				Mach dich deshalb nicht verrückt. Sein Herz klopfte wie wild. Er zwang sich, ruhiger zu werden, spürte, wie der Adrenalinschub nachließ und sich sein Puls verlangsamte. Er ist ein Arschloch, aber er kennt die Mine und Rule. Du bist ebenso sehr auf ihn angewiesen wie er auf dich.

				»Okay, ziehen wir ihm die Jacke und das Hemd aus, aber von der Hose würde ich die Finger lassen.« Schnaubend erhob sich Weller aus dem Schnee. »Chucky hat sich ein bisschen eingekackt.«

				Weller genoss das eindeutig zu sehr. »Ich mache das«, sagte Tom. Er wälzte den Toten herum, öffnete rasch den Reißverschluss der Jacke, zog ihn von der Hüfte aufwärts aus und nahm ihm neben der Kleidung auch die Taschenlampe, das Messer, das Gewehr und eine volle Schachtel mit Ersatzmunition ab. Das T-Shirt und den Parka warf er Luke zu. »Dürfte ungefähr deine Größe sein.«

				»Herrje.« Luke fasste die Klamotten nur mit spitzen Fingern an. »Muss das denn wirklich sein?«

				»Kann jedenfalls nicht schaden.« Weller schob mit dem Fuß Schnee über die klebrigen Hirnreste. »Wenn ihr beide nach Chuckies riecht, ist das nur von Vorteil. Denkt daran, sobald wir drinnen sind, bin ich nur noch Futter.«

				»Du schaffst das schon, Luke. Lass mir das Thermounterhemd. Und beeil dich.« Tom packte die Leiche an den Knöcheln und zog sie in den Graben, dann schaufelte er Schnee darauf, bis nichts mehr davon zu sehen war. Das Gewehr, eine Browning BLR ’81 mit Zielfernrohr, war eigentlich eine gute Waffe, aber für ihre Zwecke ungeeignet. Ihre Uzis hatten Schalldämpfer. Nachdem Tom die Patronen herausgenommen hatte, zerlegte er das Gewehr und verstreute die Einzelteile in alle Richtungen. Als er zurückkehrte, zog Luke gerade den Reißverschluss der Jacke des Toten zu.

				»Ist irgendwie gruselig.« Luke zupfte an den Ärmeln. »Als würde ich in seine Haut schlüpfen.«

				»Sollst du ja auch«, krächzte Weller.

				»Du kannst die Sachen danach verbrennen, Luke«, murmelte Tom. Er konzentrierte sich auf das hügelige, buschige Terrain zwischen ihrem erhöht gelegenen Versteck und dem Schachteingang. Im Mondlicht leuchtete der Schnee schwach phosphoreszierend wie ein Glühwürmchen, was Tom an den Blick durch ein Nachtsichtgerät erinnerte. Vor ihnen lag das schneebedeckte Gefälle eines Hügels. »Du bist sicher, dass da der Schacht ist?«

				»Ja«, bestätigte Weller. »Haltet euch nah am Hang. Dass einer abstürzt, würde uns gerade noch fehlen.«

				Behindert von ihrem Gepäck, den Seilen und den Uzis, schlurften sie durch den Schnee, und da spürte Tom, wie sich der Untergrund unter seinen Stiefeln veränderte. Der Hügel bestand nicht aus kompaktem Material, sondern aus vereisten Steinbrocken. Sie krabbelten weiter, bis Weller eine kleine behelfsmäßige Stirnlampe anknipste. Ein leises Klick.

				Im plötzlichen Lichtstrahl tat sich gähnend der Schacht vor ihnen auf wie eine schwarze, kreisrunde Wunde: eine breite Betonröhre von etwa sechs Meter Durchmesser. Fördergerüste und -maschinen gab es nicht mehr, nur eine mit Schraubbolzen im Beton verankerte Eisenleiter war noch übrig. Weller scharrte im Schnee nach einem Stein, den er dann in den Schacht fallen ließ. Leise zählte Tom mit: Fünf Sekunden. Fünfzehn. Bei dreißig sagte er: »Ich habe nichts gehört. Du?«

				Weller schüttelte den Kopf und huschte bereits zur Leiter. Alles wirkte solide, aber über dem Schacht stieg Tom Rostgeruch in die Nase, und er sah, dass die Sprossen teilweise oxidiert und brüchig waren. Um einige Bolzen herum zeigten sich dünne, spinnwebenartige Risse, wo eindringendes Wasser gefroren war und den Beton gesprengt hatte.

				»Probieren geht über Studieren«, meinte Weller. Er knüpfte einen Webeleinstek um einen Karabiner und klinkte sich daran ein. Dann umfasste Luke Toms Hüfte, und Tom, der das Sicherungsseil um den Rücken geschlungen hatte und mit beiden Händen festhielt, straffte sich, während der Alte vorsichtig den Fuß auf die erste Sprosse setzte und sein Gewicht verlagerte. Er wagte es auf die zweite Sprosse. Und die dritte. »Ich glaube, es hält.«

				Luke strich übers Eisen. »Fühlt sich ziemlich marode an.«

				»Junge, ich habe mich schon an den Klippen von Qang Ngai abgeseilt, während wir von Charlie unter Beschuss genommen wurden«, erwiderte Weller. »Dagegen ist das hier ein Klacks.«

				Klar doch, und ihr habt Bajonette als Zahnstocher benutzt. »Uns bleibt kaum was anderes übrig, Luke«, sagte Tom.

				»Aber wir können das Seil nirgends festmachen«, wandte Luke ein. »Wenn die Leiter nicht …«

				»Es geht ziemlich weit runter«, bemerkte Weller. »Willst du aussteigen?«

				»Tu einfach, was ich tue«, mischte sich Tom ein. Er würde ums Verrecken nicht zulassen, dass Weller den Jungen in Verlegenheit brachte. »Außer wenn ich abstürze … dann nicht.«

				Lukes Lachen klang zittrig. »Ich kann das schon. Ähm, wie tief müssen wir noch mal runter?« Beim letzten Wort versagte ihm fast die Stimme.

				»So tief, dass es den kleinen Scheißtypen den Boden unter den Füßen wegzieht«, antwortete Weller.

				»Und wenn wir es nicht schaffen?«, fragte Luke.

				»Dann wird es ziemlich spannend«, meinte Tom.
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				Vor langer Zeit hatten ihre Eltern mal einen Ausflug ins Iron-Mountain-Bergwerk in der Nähe von Vulcan mit ihr gemacht. Nachdem sie sich rote Helme aufgesetzt und gelbe Regenmäntel angezogen hatten, waren sie mit einem kleinen Schienenwagen durch einen so engen Stollen gefahren, dass sie mit ausgestreckten Händen die Felswände zu beiden Seiten berühren konnte. Mit Drahtgeflecht geschützte Glühbirnen hingen von der niedrigen Decke, aber die finsteren Schatten der Nischen und tintenschwarzen Gänge wirkten bedrückend. Sie hätte nicht gedacht, dass sie zu Klaustrophobie neigte. Doch dann schaltete der Tourenführer in der Hauptabbaukammer, nur um der Demonstration willen, das Licht aus. Die vollkommene Finsternis rückte Alex förmlich zu Leibe, sodass sie sich beherrschen musste, um nicht loszukreischen. Ihre Augen wurden immer größer und größer. Wäre das ein Road Runner-Cartoon gewesen, wären ihr die Augen mit kleinen Sprungfedern aus den Höhlen geschossen: ka-boing, ka-boing. Doch es gab nichts zu sehen, denn es gab kein Licht. Kein. Fünkchen. Licht.

				Sie war kein Angsthase, aber es hatte ihr damals ziemlich zugesetzt.

				Das jetzt war viel, viel schlimmer.

				Sie hatten sie und Daniel von den anderen abgesondert und trieben sie immer tiefer ins Bergwerk hinein, durch scheinbar endlose Abzweigungen in ein Labyrinth aus waagrechten und schrägen Gängen, die mit aufgesprühten Nummern und Zahlen markiert waren, und dann eine mit einem Tor versperrte Treppe hinunter. Irgendwann hatte sie den Überblick über die Abzweigungen verloren, und der strenge Geruch nach Veränderten hatte nachgelassen.

				Jetzt jedoch war sie von völliger Dunkelheit umschlossen. Abgesehen von der Micky-Maus-Uhr, die ihr anzeigte, dass sie seit mehr als sieben Stunden auf einem niedrigen Felsbrocken in dieser abgelegenen Seitenkammer hockte. Man hörte auch keine Geräusche, nur das Plätschern von Wasser auf Stein, Daniels unruhigen Atem und das Pochen ihres Herzens. Ach ja, und die Fledermäuse. Selbst wenn sie ihren Geruch nicht erschnuppert hätte – trocken, staubig und leicht säuerlich –, hätte sie ihr papierartiges Rascheln gehört. Manchmal fiepten sie auch. Kein Problem. Nur … sie wollte wirklich vermeiden, mit ihnen zusammenzustoßen. Bei meinem Glück fange ich mir die Tollwut ein. Sie überlegte, ob Tollwut auch durch Fleischverzehr übertragen werden konnte, tat den Gedanken dann aber als zu morbid ab.

				Die erste Aufgabe bestand darin, aus diesem Bergwerk rauszukommen. Aber wie? Offenbar kannten sich die Veränderten hier aus. Und ebenso die Fledermäuse, fiel ihr ein. Beide wagten sich nur so weit hinunter, wie sie noch atmen konnten. Allerdings war die Luft hier nicht sonderlich gut. Auch nicht total schlecht, aber immer wieder wehte es eine Brise heran, die wie der Schwefel eines Streichholzkopfes roch. Da sie aber bisher nicht umgekippt war und es hier Fledermäuse gab, konnte die Luft nicht allzu übel sein. Sie warf einen Blick nach hinten. Natürlich nichts zu sehen. Aber ich frage mich … Sie leckte einen Finger ab und hielt ihn hoch. Hm. Vielleicht ein ganz schwacher Luftzug von dort hinten, wo sich die Fledermäuse aufhielten. Könnte auch einfach von ihren Flügelschlägen herrühren. Oder vom Atem eines …

				»Super, Alex«, sagte sie sich. »Mach dir nur selbst Angst.« Die Fledermäuse raschelten, als sie plötzlich ihre Stimme hörten. Und dann stöhnte Daniel auf: ein langer, leiser Laut.

				»Daniel?« Sie beugte sich nach rechts, ihre Finger tasteten im Dunkeln, bis sie seine Wange berührten. Seine Haut fühlte sich heiß und schweißnass an. »Daniel?«

				Keine Antwort. Nicht einmal ein Röcheln. Sie wartete noch einen Moment und zog schließlich die Hand zurück. Sein Geruch klebte an ihren Fingern. Und da durchzuckte sie ein Gedanke.

				Es blieb ihr immer noch ein anderer Ausweg. Als sie in ihre Jacke griff, ertastete sie das Päckchen, das sie zwischen Außenjacke und Futter aufbewahrte: zwanzig Percocet, neun Percodan und eine Valium, in Verbandmull eingewickelt. Das war alles, was sie an Pillen auf dem Boden des Gästehauses hatte zusammenklauben können, als Leopards Bande sie kurz unbeaufsichtigt ließ und die Leichen von Sharon und Ruby hinausschaffte. Diese Pillen waren … ihre Versicherung. Um Schluss zu machen, wann sie es für richtig hielt. Wobei es bei ihrem Glück nur typisch wäre, wenn sie halb komatös in einer Lache Erbrochenem aufwachte. Und könnte sie es überhaupt? Sich umbringen, wenn sie keinen anderen Ausweg mehr sah? Vielleicht. Pillen waren lasch, Schusswaffen entsprachen eher ihrem Temperament, aber wenn sie keine andere Wahl hatte …

				Und was war mit Daniel? Wie sie es auch drehte und wendete, sie kam zu keinem Schluss. Ihr Versprechen gegenüber Tom war eine Sache. Bei Daniel war das etwas ganz anderes. Sie kannte ihn nicht besonders gut, und er hatte seinen eigenen Kopf. Möglicherweise irrte sie sich auch. Zwar waren sie seit zwei Wochen praktisch unzertrennlich, und er war krank, ja, aber er war immer noch Daniel. Was also, wenn …

				»Hör auf«, murmelte sie. »Wenn du über etwas nachdenken willst, überleg dir lieber, wie du an eine Waffe kommst.«

				Gut, hier gab es Steine, aber sonst? Dieser kleine Seitengang hatte Holzstützen. Da gab es bestimmt Nägel, die man herausziehen konnte. Die Frage war, womit. Nachdenklich ließ sie die Finger über Ellies Micky-Maus-Uhr und dann über die Schnalle gleiten. Da war dieses zinkenartige Ding. Nicht gerade lang, aber es könnte funktionieren. Was sie eigentlich bräuchte, wäre etwas richtig Stabiles aus Metall …

				Moment mal. Sie fasste sich an den Hals, zog die silberne Trillerpfeife an der Kette heraus und befühlte das Mundstück. Es war nicht direkt spitz, aber die leichte Krümmung könnte nützlich sein, und die Pfeife war auch massiv …

				Jäh riss sie das Knirschen von Schritten aus ihren Gedanken. Die absolute Dunkelheit vor ihr im Hauptgang ging in ein Grau über – und hellte sich auf. Sie sprang auf, stand kerzengerade da und zitterte, die Augen weit aufgerissen, wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen. Ihr Herz wummerte bis zur Kehle. O Gott, jetzt gab es Ärger. Das wusste sie, weil sie seinen Geruch erkannte. Außerdem war er allein. Ohne Schmissie, ohne Spinne. Und ohne irgendeinen anderen aus seiner Gruppe, denn er wollte nicht teilen. Um auch noch den geringsten Zweifel an dem, was er von ihr wollte, zu zerstreuen, verwischte sich in diesem Moment plötzlich das Bild, das sie vor sich sah, es wurde ein bisschen unscharf, so wie manchmal in Filmen, wenn von einer Szene zur nächsten übergeblendet wurde. Weil das Monster in ihrem Kopf wach wurde, sich regte und die Muskeln spielen ließ. Denn Gleich und Gleich gesellt sich gern.

				Leopard. 
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				Warte«, zischte Weller. Er hakte sich mit einem Arm in der Leiter ein, löste einen Stein aus der Wand und ließ ihn in die gähnende Finsternis fallen.

				 Tom zählte die Sekunden. Diesmal platschte es, als er bei sechs war. »Ungefähr sechzig Meter.«

				»Ja.« Der Strahl von Wellers Taschenlampe glitt über den Betonboden. Etwa sechs Meter tiefer sah man eine Plattform aus Riffelblech und eine Treppe. Von der Plattform ging ein breites Bohrloch ab, an dessen Rand Tom eine Metallschiene schimmern sah. Wie um auch letzte Zweifel zu beseitigen, war oberhalb des Bohrlochs in mattgelber Sprayfarbe S und 165 aufgemalt, was besagte, dass sich diese Sohle 165 Meter unter der Erdoberfläche befand. »Hier gehen wir rein.«

				»Du hattest doch gesagt, dass der Gang erst weiter unten abzweigt.«

				»Da hab ich mich wohl getäuscht. Ist schon eine Weile her, und die Karte ist ungenau.«

				Na, großartig. »Weller, wir müssen noch fast sechzig Meter weiter runter und uns dann Richtung Westen halten, damit wir unter diese große Kammer kommen. Schaffen wir das denn von hier aus?«

				»Ich glaube schon. Nur haben wir noch ein anderes Problem.«

				Das klang auch nicht gerade gut, fand Tom. Je tiefer sie kamen, desto schlechter wurde der Schacht, der Beton bröckelte, und die Bolzen waren so locker in ihren Verankerungen, dass sie klapperten. Die Wände des Schachts waren keineswegs glatt, sondern mit verrosteten Eisenhalterungen, dicken Kabeln und Leitungen bedeckt. Da und dort ragten die Befestigungen der ursprünglichen Spurlatten zur Führung des Förderkorbs wie eiserne Reißzähne aus der Wand. Dunkle Haufen, die aussahen wie Rattenkot, die aber laut Weller von Fledermäusen stammten, türmten sich auf Querstreben und den Metallrosetten, mit denen Rohre in regelmäßigen Abständen fixiert waren. Allmählich veränderte sich auch die Luft, wurde wärmer und so feucht, dass Tom spürte, wie sie gleichsam mit Fingern über sein Gesicht glitt.

				Die Luft roch muffig und nicht nur nach abgestandenem Wasser, sondern wehte einen immer wieder sachte an, als litte die Grube unter einem üblen Mundgeruch.

				Drei Sprossen oberhalb von Toms Kopf stand Luke und richtete den Strahl seiner Lampe in die Tiefe.

				»Was ist das? Riecht wie … faule Eier.«

				»Schwefelwasserstoff. Sumpfgas.« Weller machte eine Pause, und als er weitersprach, hörte Tom erstmals einen Anflug von Sorge. »Daran hätte ich denken sollen. Die ganze Fledermausscheiße – das ist die perfekte Grundlage. Momentan kriegen wir nur ab und zu eine Nase voll ab, aber das Gas ist schwerer als Luft. Je tiefer wir kommen, desto konzentrierter wird es. Andrerseits vielleicht auch nicht. Könnte sein, dass es nur ein paar isolierte Gasblasen sind.«

				»Ist es gefährlich?«, fragte Tom.

				»Wenn’s zu konzentriert kommt? Klar. Haut dich um wie Blausäure.«

				Super. »Sonst noch was?«

				»Tja, es explodiert. Wie Sprudel unter Druck. Nur dass es auch ziemlich leicht Feuer fängt. Wenn so eine Blase freigesetzt wird, während unsere Bomben hochgehen …«

				Werden wir scharf angebraten. Ein Feuerball war schnell, verzehrte den Sauerstoff und verbrutzelte alles, was ihm in die Quere kam. Wenn sie schießen mussten, konnte auch das Mündungsfeuer eine Explosion auslösen. Tom kaute auf seiner Unterlippe. »Merken wir es, wenn die Konzentration zu hoch wird?«

				Er hörte förmlich, wie Weller nachdachte. »Es brennt in den Augen und in der Nase, der Gestank wird schlimmer, und dann verändert er sich, wird fast süßlich. Mehr weiß ich auch nicht.«

				»Sollen wir umkehren?«, fragte Luke.

				Wieder eine lange Pause. »Pass auf, ich kann es nicht garantieren, aber … Luke, wenn du aussteigen willst, brauchst du dich deswegen nicht zu schämen.«

				»Nein«, sagte Luke ein bisschen unsicher und zu hastig. »Ist schon in Ordnung. Und wenn wir zu dritt sind, geht’s schneller.«

				»Na ja, wie gesagt gibt es da noch ein Problem. Und damit meine ich nicht das Gas. Schaut mal die Leiter da unten an.« 

				Sie folgten der Aufforderung, und im Licht der drei Lampen sah Tom, was Weller meinte.

				Jahrelanger Rost hatte einiges angerichtet. Die Leiter hörte einfach auf, war abgebrochen wie ein fauler Zahn. Zwischen der Bruchstelle und der Plattform tat sich eine Lücke von gut sieben Metern auf, und es ging auch nicht gerade hinunter. Die Plattform war mit einer Trägerkonstruktion an den Beton geschraubt und ragte vor wie eine Zunge, die drei Meter links von der abgebrochenen Leiter endete.

				»O Mann«, flüsterte Luke.

				»So wie ich das sehe«, meinte Weller und nahm die Rolle mit dem zwei Zoll dicken Seil von der Schulter, »lässt sich einer von uns da runter, schwingt sich rüber und macht das Seil für die anderen fest.«

				Tom sah zu Luke hinauf. »Wann bist du zuletzt auf einem Klettergerüst rumgeturnt?« 

				»Ich würde sagen, es ist so lang her, dass ich mich nicht erinnere«, erwiderte Luke. »Ich hoffe nur, dass ich mir nicht in die Hose mache.«

				»Bei Gelegenheit erzähl ich dir mal, wie wir uns zehn Meter überm Boden über eine fünfzehn Meter breite Kluft schwingen mussten.«

				»Muss man das bei der Armee machen?«

				»Allerdings. Dann haben sich die schlauen Jungs überlegt, wie man eine Seilbrücke macht.« Er schaute nach unten und sah, wie Weller bereits das Seil an mehreren Sprossen über seinem Kopf festband. »Ich kann als Erster gehen«, sagte Tom.

				»Lass mich mal machen.« Weller zurrte das Seil mit einem kräftigen Ruck fest, dann rollte er es wieder auf und knotete ein zweites, dünneres Seil an dessen Ende. »Ein alter Knacker weniger, um den man sich Sorgen machen muss, wenn ich’s nicht packe.«

				»Wofür ist das andere Seil?«, wollte Luke wissen.

				»Pass auf, dann lernst du was, mein Junge.« Weller umfasste das Seil mit beiden Händen und suchte sich einen guten Tritt. Dann führte er das Seil unter seinen rechten Stiefel und schlang es über seinen linken, ehe er sich von der Leiter löste. Das Seil quietschte unter der Last, und das Eisen ächzte. Stein prallte gegen Stein, und aus der Tiefe hörte man, wie das herausgebrochene Stück Beton ins Wasser platschte. »Kommt nicht nach, ehe ich drüben bin.«

				Worauf du dich verlassen kannst. Tom hielt den Atem an, während Weller sich Stück für Stück abseilte, aber offenbar wusste der Alte, was er tat. Beim Rauf- und Runterklettern an einem Seil ging es nicht um die Kraft in den Armen; die Beine mussten am meisten tun. Als er bei den letzten anderthalb Metern Seil angelangt war, zog Weller die Beine fast bis auf Brusthöhe an.

				»Was macht er da?«, fragte Luke.

				»Er greift sich das andere Seil.« Tom beobachtete, wie Weller mit einer Hand zupackte. Dann, immer noch mit nur einer Hand an dem tragenden Seil, begann Weller, sich zusammenzuziehen und zu strecken und versetzte sich so durch sein Gewicht in Schaukelbewegung. Das Seil gab ein wimmerndes Geräusch von sich: krii-krii, krii-krii … Immer weiter pendelte Weller hin und her, und dann war er über der Plattform: einmal, zweimal. Beim dritten Mal ließ er los. Sein Sprung war perfekt; das zweite Seil entrollte sich hinter ihm, und er landete mit einem dumpfen Bong in der Hocke, fiel auf die Knie und erhob sich schließlich taumelnd.

				»Ein Klacks«, sagte er, allerdings offensichtlich außer Atem. »Einen Moment.« Weller wickelte das zweite Seil ganz ab, ging rückwärts und band das Ende dann an eine Plattformstütze.

				»Wow.« Luke war schwer beeindruckt. »Er hat eine Seilbrücke gemacht.«

				»Benutzt Hände und Füße«, sagte Weller, und der Schacht warf das Echo seiner Stimme zurück. »Es hat genug Spiel, dass man sich mit den Füßen gut einhängen kann. Nur nicht nach unten schauen.«

				Leichter gesagt als getan. Tom war schon auf halber Strecke schweißgebadet, presste das Seil gegen die Brust, war an der Taille fast eingeknickt, schloss die Füße fest um das Seil. Dann machte er genau das Falsche, er dachte an das Wasser unten und an den Sturz – und spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. Seine Arme zitterten, und er dachte: Ich werde ins Rutschen kommen, und dann falle ich …

				»Tom«, rief Weller in scharfem Ton. »Beweg dich! Weiter!«

				Das holte ihn zurück. »Geht klar«, keuchte er und schluckte seine Angst hinunter. Den Blick fest auf das Seil gerichtet, versuchte er, nicht daran zu denken, wie viele Meter noch vor ihm lagen. Er hörte, wie Weller über den Metallboden schlurfte, und dann war der Alte neben ihm und half ihm hoch, als Tom auf der Plattform landete. »Danke«, sagte er und nahm einen tiefen Atemzug. In der Luft lag ein leiser Duft nach Rührei. »Ich hatte einen Aussetzer.« 

				Weller klopfte Tom auf die Schulter. »Den hat jeder mal.«

				»Warum gehen wir bergauf?«, flüsterte Luke, während sie im Gänsemarsch durch eine Strecke wanderten. »Müssten wir nicht eher runter?«

				»Der Durchlass liegt tatsächlich ein bisschen niedriger als die Ebene, auf der ihr operieren werdet«, brummte Weller. »Aber es ist leichter, die Hunte – die großen Förderwagen – bergab statt bergauf zu befördern.«

				»Aber wir kommen schon unterhalb der Chuckies raus, oder?«, fragte Tom. Der Gang war viel niedriger und enger, als er es sich vorgestellt hatte. Er hatte sich eine weite, hohe Decke ausgemalt, stattdessen sah er jetzt Leitungen und Schläuche, die nur einen Meter über seinem Kopf verliefen, und fühlte die drückende Last all dieser Massen von Gestein und Erde.

				Und noch etwas fiel ihm auf. Der Boden war keineswegs trocken, sondern von Pfützen übersät. Es herrschte eine hohe Luftfeuchtigkeit, beinahe wie im Dampfbad, und er spürte und hörte das dumpfe Prasseln der Tropfen, die ihnen von der Decke auf Kopf und Schultern fielen. Wir sind unterhalb des Grundwasserspiegels, aber anscheinend ist der Luftdruck so hoch, dass das Wasser nicht weiter ansteigt. Vielleicht befanden sie sich aber nur in einer Art Luftblase, und ringsum war alles mit Wasser gefüllt. Kein angenehmer Gedanke. Man brauchte nur die falsche Wand zum Einsturz zu bringen, und schon würde man von einer Sturzflut weggespült werden.

				Am Ende des Gangs hielten sie sich rechts. Tom bemerkte sofort die Veränderung, dieser Gang war höher und breiter. Hier und da stießen sie auf Bergbaugerätschaften: ein quadratischer Metallkasten, Halterungen, die aus dem Fels ragten, zerschlissene Netze über den Wänden. Da glitzerte das Gestein im Schein seiner Lampe, und Luke rief: »Mensch, ist das Gold?«

				»Nein, das ist Katzengold – Pyrit. Echtes Gold ist eher stumpf, und es ist eine Menge Quarz dabei.« Weller ließ den Lichtkegel über den Fels gleiten und deutete dann auf eine dicke, milchig weiße Wölbung. »Da ist ein bisschen was. Das schmutzig orangefarbene Zeug.«

				»Echt?« Luke klang enttäuscht.

				»Menschen sind für weniger gestorben«, stellte Weller fest.

				Tom machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber dann hörte er ein Schwirren und Brummen. Schritte waren das nicht. Es klang eher wie von einem Bienenkorb. Dann kam aus weiter Ferne ein Schrei. 

				Luke japste nach Luft. »Was ist das?«

				»Stimmen«, murmelte Tom. Seine Nackenhaare stellten sich auf.

				»Chuckies reden nicht.«

				»Das sind auch keine Chuckies.« Tom drehte sich um und versuchte angestrengt, außer dem Pochen seines Herzens und dem Geräusch seiner Schritte auf dem feuchten Felsen noch etwas zu hören.

				»Du meinst, das sind normale Leute?«

				»Ja.« Aus dem Fels ragte die Öffnung einer gelben Metallröhre. Sie erinnerte an ein Belüftungssystem, aber die Öffnung war ziemlich groß. Heraus drang ein unruhiges, immer wieder unterbrochenes Summen: ein fernes An- und Abschwellen wie das Murmeln und Wispern der Brandung, die an einem Kiesstrand ausläuft. Da reden Leute. »Was ist das?«

				»Eine Erzrutsche. Die kommt von ziemlich weit oben.« Nach einer Pause fuhr Weller grimmig fort: »Die kleinen Scheißer haben anscheinend eine Menge Gefangene.«

				»Wir müssen was tun.« Luke standen die Tränen in den Augen. »Können wir ihnen nicht helfen?«

				»Das werden wir.« Weller ruckte mit dem Kopf. »Kommt.«

				Zwölf Minuten später fanden sie, was sie suchten, und das war, wie Tom fand, ziemlich knapp. Noch ein bisschen länger,und sie konnten es vergessen, hier jemals wieder rechtzeitig rauszukommen. Weller hatte sie über mit Toren versehene Treppen zwei Ebenen weiter nach unten geführt, und dann ging es rasch und geduckt durch niedrige Seitengänge weiter, wobei Luke die Kreuzungen mit einem Kreide-X markierte.

				Der erste Raum war kleiner, als Tom gedacht hatte, und die Säulen waren auch nicht gerade, sondern eher pilzförmig, sie verjüngten sich von der Decke her und weiteten sich unten zu einem breiten Felssockel. Die Anlage erinnerte Tom an einen großen Keller mit niedriger Decke, die ziemlich wackelig mit dünnen Balken abgestützt war. »Ist es das?«

				»Nein. Die schlimmste Abbaukammer ist weiter westlich und nicht genau auf derselben Ebene. Wir müssen sie bloß noch finden«, erwiderte Weller.

				»Ich dachte, du weißt, wo sie ist«, sagte Tom.

				»Ist schon eine Weile her.«

				»Das sagst du ständig.«

				»Wir finden sie schon, glaub mir.«

				»Na, dann machen wir mal.« Luke nahm seinen Rucksack ab. »Wo fangen wir an?« 

				»Zwei Sprengsätze direkt da neben der großen Säule«, sagte Tom und deutete auf die Stelle, »ein bisschen seitlich versetzt. Leg sie hier hinter den Haupteingang, außer Sicht. So gehen wir auf Nummer sicher, falls jemand etwas riecht oder vorbeikommt …«

				»Die werden nichts davon sehen«, bekräftigte Luke mit einem Nicken und setzte sich in Bewegung. »Wird gemacht.«

				»Ich geh schon mal auskundschaften«, sagte Weller.

				»Warte lieber.« Tom hatte sich mit einem Bein hingekniet und seinen Rucksack geöffnet, aber jetzt hielt er inne und blickte auf. »Einer von uns sollte dich begleiten.«

				Weller schüttelte den Kopf, schaute über die Schulter und erwiderte mit gedämpfter Stimme: »Das dauert zu lang. Hast du die Augen von dem Jungen gesehen? Wie die allmählich rot werden? Das liegt am Gas. Du siehst übrigens auch aus, als müsstest du einen Rausch ausschlafen.«

				»Was?« Erst als Weller davon redete, spürte Tom das leichte Brennen und Kribbeln. »Der Geruch ist nicht stärker geworden.«

				»Das muss nicht unbedingt sein, vielleicht stirbt der Geruchssinn nach und nach ab«, brummte Weller. »Wie ist’s mit dem Atmen?«

				»Ganz gut, bis du es erwähnt hast.«

				»Ja, mir wird die Luft auch langsam knapp.« Weller schaute auf die Uhr. »Wie lang brauchst du?«

				»Höchstens fünf Minuten.«

				»Bis gleich«, sagte Weller.

				Die Sprengkapseln waren schon vorbereitet – mit der Spitzzange seines Multifunktionswerkzeugs hatte er sie mit den Zeitzündern verdrahtet und dann den C4-Dorn benutzt, um ein Loch für die Zünder in den Sprengstoff zu bohren. Er hatte die Abbrennzeit festgelegt – hundertvierzig Sekunden pro Meter –, und unter normalen Umständen wäre das nicht unbedingt ein Problem gewesen: einfach den Zünder ziehen und die Beine in die Hand nehmen. Aber in einem Bergwerk herrschten andere Bedingungen als unter freiem Himmel. Bei komplizierteren Sprengungen benutzte man normalerweise einen Fernzünder. Aber Tom war nichts anderes übrig geblieben, als einen einfachen Zeitzünder zu basteln.

				»Erledigt.« Luke ließ sich neben ihm nieder.

				»Schön. Ein paar Sekunden brauch ich hier noch.« Er sah auf die Uhr. Fast fünf Minuten um. »Hier, halt das mal gerade. Der Fels ist ziemlich uneben.« Er wartete, bis Luke den Sprengsatz fest in der Hand hatte, dann rollte er ein paar Lagen Klebeband um die Standfüße, um sie am Stein zu befestigen. Danach wickelte er den Zeitzünder ab und verhinderte mit kleinen Klebestreifen, dass sich die wasserfeste Schnur wieder aufrollte. »Und los geht’s.«

				»Wo ist Weller?«, fragte Luke, der am Eingang kauerte und mit weißer Kreide zwei große X auf den Fels malte.

				»Er kundschaftet den Raum aus, den er unbedingt sprengen will.« Wieder schaute Tom auf die Uhr. Sieben Minuten waren verstrichen. »Wie viele Sprengsätze hast du noch?«

				»Acht.«

				Er selbst hatte elf, plus zwei C4-Blöcke und Zeitzünder, weil man ja nie wissen konnte. »Komm. Wenn er den Weg markiert hat, können wir ihn einholen. Besser, als hier rumstehen.«

				»Gut«, sagte Luke und hustete. Seine Nase war rot wie die von Rudolph, dem Rentier, und er sah aus, als käme er gerade von einer Kneipentour. »Ich hab da so ein komisches Gefühl in der Brust.«

				»Du machst das toll. Wir sind bald fertig.« Tom betrat den Gang, gefolgt von Luke. Seine Lunge brannte vor Anstrengung, er hustete und dachte, vielleicht noch zehn, fünfzehn Minuten, dann müssen wir raus, egal, was passiert. Rechts von ihm sah er Stufen, ein X unten an der Wand und einen Pfeil, der hinunterwies. Auf der Treppe klangen ihre Schritte schrecklich laut, sie hallten von den Felswänden wider. Unten hatte Weller einen kleinen Pfeil nach links gezeichnet. Wir bewegen uns entweder nach Westen oder nach Süden. Tom stellte sich vor, wie das Terrain oben aussah. Auf diesem Weg kamen sie näher zur Rampe und entfernten sich von den ersten Sprengsätzen. Bis diese hochgingen, blieben ihnen auch höchstens noch zehn Minuten. Bis dahin mussten sie ein gutes Stück Weg zum Schacht geschafft haben. Hoffen wir mal, dass die Zeit rei…

				»Mensch«, zischte Luke und wurde langsamer. »Hast du das gehört?«

				Tom hatte so konzentriert nachgedacht, dass er es nicht vernommen hatte, aber jetzt bemerkte er es: ein Grunzen und dann ein Keuchen, das Scharren von Füßen auf Felsboden.

				Weller.

				Er sprintete auf Zehenspitzen den Gang entlang, dann hielt er Luke fest, damit ihn der Junge nicht überholte. Seite an Seite drückten sie sich neben einem weiteren X an die Felswand …

				Und hörten Weller stöhnen.

			

		

	
		
			
				

				75

				Tom legte die Sicherung der Uzi um und schwenkte, jede Hand um einen Knauf, die Waffe in Taillenhöhe herum. Neben ihm ging Luke in Stellung. 

				Sie waren zu viert. Je ein Junge hielt Weller am Arm fest, einer lag auf Wellers Bauch. Das Mädchen saß rittlings auf seiner Brust. Tom und Luke waren gerade rechtzeitig gekommen, um zu sehen, wie sie mit den Zähnen ein Stück aus Wellers Schulter herausbiss. Ein brutales Geräusch, und der Alte bäumte sich auf und unterdrückte einen Schrei. In dem schlechten Licht sah Wellers Blut wie Öl aus, und seine Haut hätte auch die eines Hais sein können.

				Das Mädchen hörte sie kommen, das Scharren ihrer Stiefel auf dem Stein, und sie fuhr herum. Aus dem Mund hing ihr ein Fetzen von Wellers Haut, und sie kaute noch daran wie ein Kind, das sich zu viele Spaghetti in den Mund gestopft hat. Ihr Gesicht war blutverschmiert und erinnerte an eine Clownsmaske. Sie bekam große Augen, dann klappte ihr der Kiefer herunter, und ihr Imbiss fiel mit einem feuchten Platschen auf den felsigen Untergrund.

				»Verdammte Scheiße«, flüsterte Luke, und dann feuerten er und Tom rasch hintereinander schallgedämpfte Schüsse ab: pfft pfft pfft pfft! Tom hörte das Tick-tick-tick von Messing gegen Stein, sah den Blutfleck auf der Brust des Mädchens. Sie fiel lautlos nach hinten um. Die Jungs hatten sich halb erhoben, als Luke und Tom erneut schossen. Die Jungs warfen zuckend die Arme in die Luft, dann sanken sie leblos zu Boden.

				»Weller!« Tom kniete sich neben den Alten. Das Mädchen hatte so viel Fleisch weggebissen, dass man den matt schimmernden Knochen sah.

				»H-hab’s gefunden.« Weller zitterte. Auf seinem Gesicht glänzten Schweiß und Blut. Er presste eine Hand gegen die Schulter, aber Tom hörte das Blut tropfen. »Den Gang runter. Ich w-war auf dem Rückweg, als diese kleinen Scheißer mich angefallen haben. H-hab sie nicht g-gesehen.«

				»Warum hast du nicht um Hilfe gerufen?«, fragte Luke.

				Tom wusste, warum, las es in den Tränen, die dem Alten über die Wangen liefen. Weller hatte sie nicht verraten wollen. Der ist nicht nur ein sturer alter Hund, der würde sogar dafür draufgehen, dass wir das hier durchziehen. Er zog das Thermo-Oberteil heraus, das er dem toten Jungen abgenommen hatte, und schnitt es mit seinem Messer in Streifen. »Das wird jetzt wehtun«, sagte er.

				»M-mach einfach.« Weller gab einen gurgelnden, kaum hörbaren Schrei von sich, als Tom den Stoff in die Wunde drückte. Weller keuchte, während Tom ihm mit weiteren Streifen die Schulter bandagierte. »B-bin schon froh, wenn ich nicht die Tollwut kriege.«

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Luke.

				»Ihr bringt das zu Ende.« Wellers Haut sah aschfahl aus, und seine geschwollenen Augen waren gerötet, aber seine Stimme war schneidend wie ein Messer. »Ich habe die Kammern markiert. Die gute ist noch ein bisschen weiter weg, noch mal eine Treppe tiefer. Aber ihr müsst euch beeilen.«

				Da hat er recht, dachte Tom. Wo diese Kids herkamen, konnten noch mehr sein. Er und Luke zerrten die Leichen in eine Ecke, dann half er Weller zu einer Stelle an der gegenüberliegenden Wand und legte ihm eine Uzi auf den Schoß. »Mach kein Licht an. Wenn du etwas hörst und wir deinen Namen nicht sagen, verhalt dich ruhig.«

				»Keine Sorge«, erwiderte Weller.

				»Zehn Minuten«, sagte Tom, und schon hastete er mit Luke davon.

				Die erste Abbaukammer eignete sich noch besser als die bereits präparierte. Der in den Fels gehauene Raum war größer, die Stützen standen noch stärker unter Druck. Schutt und Geröllhaufen lagen auf dem Boden verstreut. Die bröseligen Säulen wirkten wie von Motten zerfressen.

				»Mensch«, murmelte Luke. »Sieht aus, als müsste man die nur ordentlich anstupsen.«

				»Du übernimmst diesen Raum. Benutz alle Sprengsätze. Konzentrier dich auf die Säulen in der Mitte. Dann wartest du genau hier. Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich wieder da bin.« Am Eingang drehte er sich um. »Wenn du deinen Namen nicht hörst, dann leuchtest du jeden an, der hier reinkommt, und pustest ihm den Schädel weg.«

				»Das brauchst du mir nicht zweimal zu sagen«, entgegnete Luke. »Viel Glück.«

				Wenn das die Leute doch nicht dauernd sagen würden! Er rannte den Gang entlang, entdeckte ein weiteres X und einen Pfeil nach unten. Er stürmte die Treppe hinunter, bog scharf links ab und weiter durch einen Gang – und da sah er die Kammer, die sich rechts von ihm auftat.

				Sie unterschied sich völlig von den anderen: Nicht nur ein Wald magerer Steinsäulen, sondern ein riesiger kugelförmiger Hohlraum, von innen her mit Ermüdungsrissen durchzogen, die sich kreisförmig ausbreiteten. Die Wände waren ein Gewirr von Spalten und Klüften und fast horizontalen Flözen im grauen Fels. Es erinnerte an das verrottende Bauholz eines einsturzgefährdeten Kellers unter einem soliden Steinhaus. Wenn man den Unterbau wegnahm, die Mauern unterhöhlte, würde der Raum darüber, ja, das ganze Haus einstürzen.

				Er machte sich an die Arbeit, brachte zuerst je eine Sprengladung an zwei Säulen an. Dann kletterte er an den Wänden hoch, suchte mit den Stiefeln Halt in Ritzen und Spalten, hielt sich mit den Fingerspitzen fest und hievte sich in die Hohlräume der Flöze, die die Bergleute mit Schlägel und Eisen in den Fels gehauen hatten. Die Sprengsätze brachte er möglichst weit hinten an, schob sich auf Zehenspitzen so tief in die Felsspalten hinein, wie es nur ging. Scharfkantiges Gestein kratzte an seinem Rücken und Bauch, bohrte sich in seine Beine. Fieberhaft arbeitete er sich voran, kroch in die Flözspalten und wieder hinaus, zwängte sich auf dem Rücken liegend in die nächste und deponierte einen Sprengsatz nur wenige Zentimeter vor seiner Nase.

				Er war im sechsten Flöz, als ihm eine Idee kam. An jedem Sprengsatz einen Zeitzünder anzubringen würde zu lange dauern.

				Aber wenn ich nur einen zünden müsste …

				Er wand sich heraus und ging in die Hocke, zog vier, fünf, schließlich sechs Längen Zündschnur heraus. Überlegte. Dann nahm er sein Messer und das Klebeband und verband die Zündschnüre, sodass sie in alle Richtungen ausstrahlten wie ein Spinnennetz. Zehn Meter, hundertvierzig Sekunden pro Meter: fast 25 Minuten. Da brauchte es keine Verzögerung. Mit so viel extra Zeitzünder würde diese Kammer sogar erst als letzte hochgehen, aber die Explosion wäre am heftigsten und konzentriertesten. Wenn Weller recht hatte, trennten nur zwanzig Meter brüchiger Fels diese Kammer von den Chuckies. Der Boden würde ihnen unter den Füßen wegbrechen.

				Könnte sogar bis zu den gefluteten Ebenen durchschlagen, und wenn es Gasblasen mit Schwefelwasserstoff gibt, gehen die auch hoch. Mit den Zähnen riss er noch ein Stück Klebeband ab, dann hob er den Stein auf, der das Einrollen der Zündschnur verhindert hatte. Wenn sie zünden, dann …

				Da hörte er, wie Stein gegen Stein schrammte, jemand kickte einen Brocken weg. Ein wenig ärgerlich drehte sich Tom um. Hatte er Luke nicht eingeschärft, sich nicht von der Stelle zu rühren? Zu bleiben, wo er war? Mein Gott, wenn er, Tom, nur ein bisschen nervöser wäre, hätte er den Jungen womöglich erschossen …

				Aber da bemerkte Tom zwei Dinge gleichzeitig.

				Erstens hätte er Luke gar nicht erschießen können, weil er so dumm gewesen war, seine Uzi außer Reichweite an seinen Rucksack zu lehnen.

				Und zweitens hatte er Besuch.

				Das Mädchen hatte vor seiner Verwandlung anscheinend einiges durchgemacht – vielleicht Probleme mit Drogen oder in Gangs. Oder Missbrauch. Die Narbe, die sich über ihr Gesicht zog, konnte von einem Messer stammen.

				Der zapplige Junge kam daher wie ein Ninja-Kämpfer. Über seinen mageren Schultern hing ein mit M430-Granaten bestückter Patronengurt. Ohne Granatwerfer konnte man die Dinger allerdings nicht scharf machen, die waren also kein Problem.

				Das Gewehr des Narbengesichts dagegen …
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				Alex war nur einmal sturzbesoffen gewesen, und das auch noch allein: Beim allerersten Mal hatte sie sich mit ihren beiden Freunden, der Glock und Jack Daniels, in den Keller ihrer Tante gewagt. Betrunken zu sein fand sie überhaupt nicht komisch – sie war weder entspannt noch euphorisch, sie musste nicht mal kichern –, sie fühlte sich nur benommen und schwindlig, aber die Welt drehte sich nicht, es war eher, als würde sie nach hinten fallen und in abgrundtiefes Wasser hinabgezogen werden. Wenn sie die Augen schloss, wurde es nur noch tausendmal schlimmer, die Schwärze hinter ihren Lidern rotierte immerfort. Ihr wurde nicht schlecht, und ihr war nicht weinerlich zumute, aber als sie es sich das nächste Mal mit der Glock gemütlich machte, ließ sie es mit dem Jack Daniels behutsamer angehen.

				Und genau dieses Gefühl – rückwärts in einen schwarzen Strudel zu fallen – hatte sie jetzt auch.

				Mein Gott, nein, warum jetzt? Sie biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen den schwindelerregenden Sog. Klar, sie wusste warum. Er dachte an sie, plante, was er tun würde. Schlimmer noch, der Film in ihrem Kopf lief bereits ab, die Bilder flackerten in grellen Überblendungen vor ihrem inneren Auge auf: Alex, um sich schlagend, und Leopard drückte sie auf den Boden nieder, umklammerte mit einer Hand ihre Kehle, sodass sie nicht schreien konnte, riss mit der anderen Hand an ihrem …

				Stopp! Sie schlug sich so fest auf die rechte Wange, dass ihr die Luft wegblieb und Tränen in die Augen traten. Für einen Augenblick zerbrachen die Bilder wie das glasklare Spiegelbild von Himmel und Bäumen in einem Teich, sobald man einen Stein hineinwirft. Na komm, mach schon, weiter … Sie ohrfeigte sich ein zweites, ein drittes Mal, noch viel härter, sodass das Klatschen an den Wänden widerhallte. Da rastete in ihrem Kopf etwas ein: Ein weißer Blitz zuckte durch diesen betäubenden Wirbel, das grässliche Gefühl zu fallen hörte auf, und ihr Verstand wurde klar.

				Sie keuchte. Leopards Ausdünstungen waren heiß und schwer und süßlich, wie erhitzter Honig mit Jauche versetzt. Offenbar hatte er gerade gegessen, denn sein Atem stank ekelhaft, nach Fett und feuchtem Kupfer. Der gelbe Schimmer seiner Lampe wurde zu einem fahlen Leuchten, das immer näher rückte. Sie wich zurück wie eine Krabbe, stolperte dabei über Daniel. Sie hörte, wie Daniels Atem ungleichmäßiger wurde, und einen Sekundenbruchteil lang dachte sie, jetzt wäre vielleicht der rechte Zeitpunkt, um lauthals zu schreien, solange sie noch konnte. Blödsinn. Niemand würde sie hören, niemand würde ihr helfen, und sie war ohnehin viel zu tief unten. Die Einzige, die sich vielleicht für Leopards Treiben interessierte, war Spinne, und die war wohl gerade irgendwo anders beschäftigt. Vielleicht filetierte sie die Steaks für die Kantine.

				Der Lichtstrahl strich durch den Gang wie ein Suchscheinwerfer und fixierte sie. Sie blinzelte, schirmte die Augen mit der Hand ab, konnte aber nichts erkennen. Einen Moment lang wanderte das Licht von ihr weg zu Daniel, der kaum eine Reaktion zeigte. Seine Lider flackerten, und sein Kopf drehte sich; er schluckte. Aber das war alles. Keine Hilfe von ihm oder irgendjemandem sonst. Der Lichtkegel kehrte zu ihr zurück und richtete sich gute fünf Sekunden lang auf sie. Jetzt, da sie wusste, was sie zu erwarten hatte, wappnete sie sich dagegen, noch einmal geistig wegzudriften wie vorhin, aber das Monster stellte sich entweder tot, oder sie hatte es diesmal tatsächlich im Griff. Jedenfalls geschah nichts. Wenn sie die nächsten zehn Minuten überlebte, kam sie womöglich sogar dahinter, warum es überhaupt passiert war.

				Ein Klicken.

				Völlige Finsternis. Alles, was sie sah, waren purpurrote Nachbilder von Leopards Kopf und der Umrisse seiner Uzi. Ob sie wohl an die Waffe rankam? In ihren Ohren klingelte es. Sie hörte ein leises Rascheln, ein Wispern von Stoff und Leder, dann das Wetzen von Metall auf Stein. Er legt sein Gewehr ab. Seine Stiefel knirschten. Er kam näher.

				Sie war in die Hocke gegangen. Die räumlichen Verhältnisse ließen sich leicht überblicken. Rechts von ihr war Daniel; Leopard kam von vorne links – weil er Rechtshänder war, hatte er die Uzi so getragen, dass er sie über die rechte Schulter ablegen konnte. Folglich war seine Waffe links von Alex. Eine Waffe weniger. Aber normalerweise trug Leopard auch diese Glock im Hosenbund. Hatte sie die heute schon gesehen? Sie konnte sich nicht erinnern.

				Sie spürte, dass er sich auf sie zu bewegte. Sein Geruch war überwältigend, wie kochender schwarzer Nebel, sein Atem stoßweise und sauer vor Erregung.

				Klick. Licht, grell und gleißend, schien ihr direkt in die Augen. Die Helligkeit war so intensiv, dass sie sich wie Nadelstiche anfühlte, und Alex spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen.

				Leopard war nur noch drei Meter von ihr entfernt, nicht mehr, und er musste eine Entscheidung treffen. Wenn er immer noch wollte, was sie einen Augenblick lang gesehen hatte, dann brauchte er beide Hände. Ein Mädchen, das sich wehrte, ließ sich kaum mit einer Hand bezwingen. Also würde er die Lampe entweder abschalten oder sie hinlegen, damit er die Hände frei hatte. Bestimmt legte er sie ab. Nach allem, was sie mitbekommen hatte, brauchten die Veränderten nicht unbedingt Licht, aber sie glaubte, dass er die Taschenlampe mitgebracht hatte, damit sie, Alex, verstand, was er vorhatte, oder vielleicht wollte er sie nicht nur spüren, sondern auch sehen lassen, was er mit ihr machte. Oder er ließ das Licht einfach aus Gewohnheit an. In seinem früheren Leben war Leopard vermutlich der Typ gewesen, der gern zuschaute.

				Dann sorgte Leopard für eine Überraschung. Er tat einen Schritt nach rechts, ohne sie aus den Augen zu lassen, und klemmte die Taschenlampe in Hüfthöhe zwischen zwei Holzpfeiler. Schlau. So wurde sie vom Licht geblendet, und er hatte es im Rücken. Aber als er sich bewegte, fiel ihr Blick auf seine Taille, und sie sah, was sie sehen wollte, weil Leopard keine Jacke trug. Schließlich war es im Bergwerk ziemlich warm, und er rechnete wohl damit, ins Schwi…

				Plötzlich war er da, so schnell, dass ihr keine Zeit blieb, aus der Hocke aufzuspringen, ihm das Knie in die Hoden zu rammen oder ihre Daumen in seine Augen zu drücken. Eben noch war er drei Meter weg, im nächsten Moment stieß er sie schon zu Boden. Ihr Kopf prallte gegen Stein. Der Schmerz war wie eine Explosion und drückte ihr die Luft aus der Lunge.

				Um Atem ringend bäumte sie sich auf und schlug um sich, als er sich rittlings auf sie setzte: Sein Gewicht presste ihren Brustkorb nach unten, mit den Händen versuchte er, ihre Arme zu packen. Da sauste ihre Linke durch die Luft, und sie spürte, wie ihre rissigen Nägel über sein Gesicht schrammten. Mit einem Schmerzenslaut wich er zurück, und sie sah die blutigen Kratzer. Jetzt gelang es ihr, sich aufzurichten und mit der rechten Faust auf seinen Adamsapfel zu zielen.

				Doch seine Hand schnellte vor, wehrte ihren Hieb ab, er packte sie am Handgelenk, dann drückte sein Knie ihre verletzte Schulter auf den Steinboden. Sie schrie auf. Er schlug zu, mit der offenen Hand und viel härter, als es ihr vorhin gelungen war, und traf sie unterm linken Auge. Jeder Gedanke war wie ausgelöscht, ihre Arme erschlafften, und benebelt vor Schmerz sah sie, wie er ausholte, um erneut zuzuschlagen …

				Von irgendwoher jenseits des Gangs kam ein gedämpfter Knall, leise, aber unverkennbar: ein Flintenschuss.

				Leopard erstarrte und verlagerte sein Gewicht. Alex spürte, wie der Druck auf ihrer Schulter nachließ, als er über die Schulter schaute.

				Schnapp sie dir! Ihre linke Hand wagte sich vor, ihre Finger fanden harten Kunststoff, und schon riss sie die Glock heraus. Sie rammte den Lauf in Leopards Bauch, direkt am Nabel.

				Eine Glock ist eine Glock, ist eine Glock, und das Schöne an einer Glock ist: nur automatische Sicherungen, nichts, was der Besitzer aktiv betätigen muss. Einfach zielen und abdrücken. Und Alex kannte Glocks ganz genau. Sie hatte tagelang Zeit gehabt, diese hier zu studieren. Sie war dabei gewesen, als Leopard Ray damit getötet hatte. Außerdem wusste sie, wann sie eine Glock mit einem Siderlock vor sich hatte, weil sie genau so eines an die Glock ihres Dad montiert hatte. Die Glock ihres Vaters hatte also eine Abzugssicherung.

				Aber die von Leopard nicht.

				Die Frage war nur, ob Leopard die Waffe geladen hatte. Um das zu überprüfen oder auch nur den Magazinverschluss anzuheben blieb ihr keine Zeit, denn dafür brauchte man zwei Hände, und sie hatte nur eine.

				Riskantes Spiel.

				Ihr einziger Trumpf.

				Sie spielte ihn aus.

			

		

	
		
			
				

				77

				Albtraumartig hallte das Spannen der Flinte von den Felswänden wider: Ka-ka-tschang-tschang-krr-krrz-

				 Tom schleuderte den Stein mit einem kraftvoll tückischen Frisbee-Wurf: zwei Anteile Arm, drei Anteile Handgelenk. Der Stein traf das Mädchen mitten auf die Brust – genau in dem Moment, als sie schwungvoll die Flinte hochnahm. Tom hatte gesehen, dass sie schlampig vorging und zu selbstsicher, sie hatte die Flinte gespannt, noch bevor sie das Ziel ins Visier genommen und die Mündung ausgerichtet hatte. Insgesamt gab ihm das vielleicht zwei Sekunden Vorsprung – und die nutzte er.

				Die Flinte ging los – KraWUMM! Er war sofort taub. Kurz blendete ihn auch die helle Zunge des Mündungsfeuers, aber immerhin lebte er noch und konnte es sehen. Eine zweite Chance würde er nicht bekommen. Entweder seine Uzi oder ihre Flinte, und seine Uzi war näher. Er sauste nach rechts, aber jetzt machte sie eine Drehung, spannte erneut und zielte dorthin, wo er im nächsten Moment sein würde.

				Er konnte gerade noch denken: Zu spät …

				Den Schuss hörte er nicht, dazu war er zu leise, und sein Hörvermögen bereits passé. Aber der Schmerz, mit dem er gerechnet hatte – wenn ihm das Schrot den Körper durchlöcherte –, trat nicht ein. Im nächsten Sekundenbruchteil lag er auf dem Boden und schnappte sich seine Uzi …

				Das Mädchen fiel um, ihr rutschte die Flinte aus der Hand. In der Schwärze des Tunnels vor sich sah Tom ein anderes Mündungsfeuer aufblitzen, jemand schoss auf den zappelnden Jugendlichen, aber da verzog sich der Junge auch schon, und man sah es nur noch messingfarben blinken. Tom spürte, wie wild sein Herz pochte, aber nicht einmal das hörte er, in seinen Ohren war nur lautes surrendes Summen. Ihm wirbelte ein verrückter Gedanke durch den Kopf: Noch mehr Schüsse in nächster Nähe, und er würde taub werden. Zitternd wartete er und atmete dabei hektisch ein und aus, bis es heller wurde und er genug sah, um zu begreifen, wer kam.

				»Ich bin hier drüben«, er machte sich nicht mehr die Mühe zu flüstern und richtete den Lauf seiner Uzi zur Decke.

				Luke bog um die Ecke, bleich und mit bebenden Lippen. Alles okay?

				»Ja. Danke, dass du nicht auf mich gehört hast.« Ein leises Zischen unterbrach jetzt das Summen in seinem Ohr.

				Lukes besorgte Miene verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Ich wär ja dort geblieben, aber dann hab ich die Kids entdeckt und gesehen, dass sie direkt auf dich zusteuern.« Sein Blick fiel auf das improvisierte Netzwerk aus Zeitzündern, und er hob anerkennend die Augenbrauen. »Wow. Das ist cool.«

				»Ja.« Tom wurde schlagartig klar, dass all die Arbeit umsonst gewesen sein könnte. Falls der zappelige Jugendliche mit seinen Freunden zurückkam, mussten sie nur die Zündschnüre durchschneiden. Er dachte an die zwei noch übrigen C4-Päckchen in seinem Rucksack. »Komm, wir müssen den Zugang versperren und dann verschwinden.«

				Er ließ Luke auf einer Seite des Eingangs ein Sprengstoffpäckchen anbringen, während er das andere am höchsten Punkt des Durchgangs platzierte. Als er in die Zeitzünder je eine Sprengkapsel klemmte, kappte er die Sprengschnur mit dem Messer in zwei Teile. »Gut jetzt. Geh zu deinen Sprengsätzen und zünde sie. Und falls ich in dreißig Sekunden nicht bei dir bin – komm diesmal nicht zurück.«

				Luke musterte ihn sehr genau, wahrscheinlich um sich zu vergewissern, ob er es ernst meinte. »Auf keinen Fall«, bekräftigte Tom.

				Luke nickte knapp. »Aber bitte komm, Tom. Bitte.«

				O glaub mir, das hab ich vor. Als Luke sich trollte, flitzte Tom zurück in den Raum, zog zwei M60-Zünder aus dem Rucksack, kramte ein Feuerzeug heraus und zündete das Spinnennetz an. Hoffe nur, dass das Zeug an der Tür nicht vorzeitig hochgeht. Falls ja, würde er keinesfalls rechtzeitig wegkommen.

				Er stürzte zum Eingang und blickte den Gang hinunter. Luke war bereits außer Sicht. Seit dem Flintenschuss war vielleicht eine Minute vergangen. Er steckte das Feuerzeug in die Hüfttasche, nahm einen Zünder, entfernte mit einer Drehung die Transportsicherung und führte dann das lose Ende des Zeitzünders so tief ein, wie es ging. Nachdem er die Kapsel festgeklemmt hatte, entfernte er den Sicherungssplint. Dasselbe wiederholte er Schritt für Schritt mit der zweiten Zündschnur.

				Sorg dafür, dass es beim ersten Mal klappt. Zwar konnten die M60-Zünder zur Not ein zweites Mal scharf gemacht werden, aber darauf wollte er es nicht ankommen lassen. Er nahm den Zugring, drückte den Stift rein, drehte einmal um und zog ihn ruckartig raus. Hörte das eindeutige Popp, der Zünder brannte.

				Schnell, bloß schnell jetzt. Er kniete sich neben den anderen Zünder. Stift reindrücken, drehen, am Ring ziehen.

				Popp.

				Er rannte los.
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				Der Knall war ohrenbetäubend, hallte an den Felsen wider und pflanzte sich entlang der Tunnelwände fort. Die Glock buckelte, als die Kugel in Leopards Eingeweide drang. Er sackte mit einem spastischen Zucken in sich zusammen, wie eine Marionette, deren Puppenspieler gerade gezwickt worden war. In dem gelblichen Licht waren seine Blutspritzer, die auch Alex’ Hände und Gesicht überzogen, dunkelorange. Leopard plumpste auf sie, war bereits jetzt eine schwere Last. Alex stieß ihn von sich und landete mit einer Drehung auf allen vieren, die Glock noch immer fest in der Hand. Sie wusste, dass sie keuchte, konnte sich aber kaum hören, alle Geräusche waren dumpf und sehr weit weg.

				Wie lange war es her, seit sie geschossen hatte? Fünf Sekunden, höchstens zehn. War sonst noch jemand hier unten? Schwer zu sagen. Dieser Gewehrschuss hatte ziemlich weit weg geklungen, doch wenn sie ihn hatte hören können, konnte jemand anderer ebenso die Glock gehört haben und angerannt kommen. Sie hatte keine Zeit, Daniel und sie mussten hier …

				Eine Bewegung. Links. Sie fuhr zusammen und zielte mit der Glock … 

				»Daniel.« Alex wusste, dass sie gesprochen hatte, denn sie spürte: Da kam Luft aus ihrem Mund. Der Gestank von verbranntem Schießpulver und Leopards zerfetzten Eingeweiden stachen ihr in die Nase. Sie blinzelte das Blut aus den Augen und krabbelte zu der Stelle, wo sich Daniel mit dem Rücken zur Wand hingesetzt hatte. Aus großen Augen starrte er sie an, und ihr wurde klar, wie sie aussehen musste: Blut glänzte auf ihrem Gesicht und ihren Händen und lief ihr über die Brust. »Daniel. Ich bin’s, Alex.«

				Seine Lippen bewegten sich, und sie glaubte, ihren Namen von ihnen abzulesen. Dafür ist jetzt keine Zeit. Sie legte die Glock beiseite, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn, bis sein Kopf wackelte. Dann hielt sie ihm ihr Gesicht direkt vor die Nase. »Daniel, Daniel! Kannst du aufstehen? Komme, rede mit mir!«

				»Alex.« Das hatte sie gehört. Er kniff die Augen zusammen und starrte sie an. Ganz langsam schoben sich seine Augenbrauen zusammen. »Alex. Was … was …«

				Keine Zeit! »Daniel, komm, steh auf!« Sie packte seinen Parka. »Wir müssen fort! Kannst du gehen? Kannst du kämpfen?«

				»K-k-kämpfen?«, fragte er, als hätte sie Suaheli gesprochen. »I…«

				Etwas kam aus dem Dunkel angeschossen und streifte ihre rechte Schulter. Entsetzt schnappte sie nach Luft, dann sah sie die flatternde Silhouette einer Fledermaus durch den Lichtkegel sausen, ehe sie in den Haupttunnel zischte. Der Schuss hat sie wohl aufgeschreckt. Noch mehr Fledermäuse flitzten durchs Geschiebe. Die Decke dieses Tunnels war zwar gewölbt, aber nicht besonders hoch, höchstens drei Meter. Sie duckte sich und spürte den Lufthauch in ihrem Haar, als die Tiere über sie hinwegflogen.

				Sie würde dafür sorgen müssen, dass sie beide hier rauskamen. Wenn Daniel laufen konnte, war das gut, ansonsten würde sie ihn eben schleppen. Immer noch kniend drehte sie Leopard um, dabei bemerkte sie das faustgroße Loch, das die Kugel in seinen Rücken gerissen hatte. Sein Blut sickerte über den Felsboden und sammelte sich in einer purpurroten Lache. Rasch löste sie Leopard die Scheide mit dem Messer vom Bein und klopfte dann die Taschen seiner Cargohose ab. In der Tasche an seinem rechten Oberschenkel ertastete sie die vertrauten Umrisse zweier Ersatzmagazine für die Glock und ein weiteres volles Magazin für die Uzi. Bestens. Sie schob die Munition in ihre Taschen, dann schnallte sie sich die Messerscheide um die Wade. Wir haben keine andere Wahl, als den Weg zurückzugehen, den wir gekommen sind. Alex zurrte die Riemen fest und sicherte sie, aber ihr Kopf war bereits bei den nächsten Schritten. Ich muss die Treppe finden … Vielleicht rieche ich mehr Veränderte, wenn wir näher kommen, das wird uns helfen, die richtige Richtung einzuschlagen.

				Steine rieselten und knirschten: Daniel bewegte sich. Alex erstarrte …

				Denn plötzlich war sein Geruch bitter und widerlich geworden, ein Irrtum war ausgeschlossen. Ihr Bewusstsein schlug Purzelbäume, sie sah sich auf dem Felsen liegen, einen purpurroten Fleck auf der Kehle, wo er zubeißen und ihre Haut aufreißen würde. Dabei fühlte sie, wie ihr scharfkantige Steine in den Rücken schnitten, schmeckte zugleich ihr salziges und doch süßes Blut in seinem Mund und …

				Es war der Geruch und Anblick ihres eigenen Todes.

				Zentimeter für Zentimeter wanderte ihr Blick nach rechts. Daniel lehnte zusammengesackt an der Felswand. Ihre blutigen Finger hatten Abdrücke auf seinen Schultern hinterlassen. Das schwarze Auge der Glock bewegte sich, weil Daniel zitterte, aber es war eindeutig auf sie gerichtet.

				Sie öffnete den Mund. Doch nichts kam heraus, nicht einmal Luft.

				»Ich …« Panisch verzog sich sein Gesicht, es zeigte eine neue Furcht, und sie sah – und roch –, dass er wusste, was mit ihm geschah. 

				Also hatte sie richtig getippt, warum Spinne sie zusammengesperrt hatte. Zwar jagte Alex nicht, aber sie kannte Jugendliche, die es taten. Wenn du dein erstes Wild erlegt und damit die Feuertaufe bestanden hast, trägst du einen kupferfarbenen Fleck von deiner Beute auf der Stirn wie ein Katholik am Aschermittwoch das Aschekreuz.

				Daniel würde ihr Blut tragen. Oder vielleicht war es auch einfach nur wie bei einer Spinne, die zu ihrem Eiersack einen großen dicken Käfer einwob. Spinne wusste, dass Daniel, sobald er geschlüpft war, einen saftigen frischen Körper als Nahrung brauchte.

				»I-ich k-kann nicht«, sagte Daniel. »Du weißt … ich weiß, dass du es weißt. Alex, du … du hättest …«

				»Nein.« Sie fand ihre Stimme wieder. »Daniel, du sprichst mit mir. Du kennst mich. Du bist noch da, hier bei mir. Vielleicht wird es bei dir anders sein. Wir wissen nicht, ob …«

				»N-nein.« Er schüttelte langsam den Kopf. Seine Hand war schmierig von Leopards Blut, und sie sah vor Entsetzen wie betäubt mit an, als er die Finger an die Nase hob und eine Sekunde später mit seiner pinkfarbenen Zunge darüberschleckte. Die Veränderten essen keine Veränderten. Noch das letzte Sauerstoffmolekül wich ihr aus der Lunge. Und sie beobachtete, wie die verschiedensten Emotionen in rasender Folge über seine Züge huschten: Abscheu und Angst und … Gier. Seine Backen machten Kaubewegungen, dann spie er roten Schaum aus.

				Die Uzi hinter ihr war nur knapp außer Reichweite. Außerdem hatte sie das Messer, doch da würde sie niemals rechtzeitig drankommen. Und sie wusste auch gar nicht, wie man es warf.

				»A-Alex.« Seine Stimme vibrierte vor Verlangen. Seine Zähne waren orangefarben. Seine Augen zu hell. Und Alex roch sehr genau, was als Nächstes passieren würde. »Ich glaube nicht, dass ich es a-aufhalten kann. Ich glaube nicht, dass ich es überhaupt w-will.«

				»Doch, das willst du«, sagte sie. »Daniel, du hast die ganze Zeit gegen sie gekämpft.«

				»Aber ich bin so müde«, sagte er. »Ich fühle, wie es wächst. Ich glaube … ich muss.«

				Nein, dachte sie hitzig. Auch das ist ein Tumor – ein Monster. »Daniel, du kennst mich. Du sprichst mit mir. Du bist keiner von denen. Du bist immer noch du.«

				»Aber nicht mehr lange. Ich merke, wie ich … ich gehe. Kann … krieg mich selbst nicht mehr zu fassen. Als würde ich versuchen, Nebel einzufangen.« Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer, dann keuchte er und brachte nur noch mühsam heraus: »D-du, du … du k-kannst nicht … Du w-weißt nicht, wie es ist, si-ich selbst zu verlieren, Stück für St-St-Stück.«

				Doch, das wusste sie. Alex schauderte und unterdrückte einen Schluchzer. »Du musst es versuchen, Daniel. Wenn du nachgibst, gewinnt es.«

				»I-ich weiß.« Sein Kopf sackte gegen die Felswand, und er schloss die Augen, allerdings nur für eine Sekunde. »Jack, o Jack … alles meine Schuld. Es tut mir so leid.«

				»Daniel«, setzte sie an.

				Er drückte sich die Mündung unters Kinn.

				»O Gott«, sagte er.
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				Sie hörte es zwei Mal. Einmal die Detonation nur eineinhalb Meter entfernt und dann, zehn Sekunden später, ein schattenhaftes fernes Echo – das war bestimmt ihr Verstand, der verrücktspielte, schließlich hatte er dem Druck doch nicht mehr standgehalten.

				Das verbrannte Schießpulver hing wie ein Vorhang aus Rauch in der Luft. Alles andere war ein Beben aus Rot und Schwarz. Dann zitterten die Wände, und der Boden zuckte, so stark schauderte sie. Ihr erster und einziger Gedanke war, dass sie einen Schock erlitten hatte. Sie fiel auseinander, ihr Verstand zerbarst, vielleicht für immer. Vielleicht hatte das Monster das Spiel satt und sich entschieden, wieder mitzumischen und den großen letzten Biss zu tun. Und sie dachte, dass es vielleicht ganz in Ordnung so war. Aber die Welt verblasste nicht. Alex wurde weder ohnmächtig, noch starb sie, noch drehte sie durch. Ihre Augen waren wie eine Kamera, mit jedem Lidschlag wurde der Auslöser betätigt, und sie fotografierte das immer selbe Bild: rot und schwarz, und rot und Daniels Augen, und schwarz und Daniels Augen, und Daniels tote dunkle Augen.

				Wieder bebte der Fels. Diesmal hörte sie Steine über Stein hüpfen.

				Und dann das ferne Rumpeln einer Explosion.
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				Chris hätte es vielleicht kommen sehen, wenn er nicht darauf bestanden hätte, die erste Wache zu übernehmen. Und dann hatte er auch noch die letzte Wache übernommen, bevor sie weiterzogen, er war also weder körperlich noch geistig ganz auf der Höhe.

				Ein großer Fehler.

				Sie folgten einer Reihe von Strommasten, für die man einen schmalen Streifen gerodet hatte, zu beiden Seiten war der Pfad von dicht stehenden Laub- und Nadelbäumen gesäumt. Hin und wieder schlossen sich die Baumkronen über ihnen zu einem undurchdringlichen Dach, doch auf dem Weg selbst gab es fast keine Hindernisse; der ausgelichtete, freie Weg war schnurgerade und ersparte ihnen bestimmt fünf bis acht Kilometer, die sie sonst auf Schlangenlinien durch den Wald zurückgelegt hätten. Unter anderen Umständen wäre Chris schlau genug gewesen, einer solchen Versuchung wie diesem Pfad zu widerstehen. In Deckung bleiben und mit den dunklen Schatten eins werden war immer die bessere Alternative. Aber die schützenden Wipfel hatten ihm ein trügerisches Gefühl von Sicherheit vermittelt, ebenso die Tatsache, dass sie nachts unterwegs waren. So hätten sie ausreichend Sichtschutz, dachte er, dazu ließ der Vollmond den Pfad grün schimmern, was einfach zu verlockend war.

				Noch zwei Tage, nur noch zwei Tage. Chris hatte Kopfschmerzen vor Müdigkeit. Der Wind schnitt ihm wie ein Messer in die Haut, die Kälte machte ihn apathisch. Seine Schneeschuhe zerrten an ihm wie Blei. Und seine Füße waren gefühllos, sie bewegten sich mehr aus Gewohnheit denn durch Willenskraft. Dann sind wir dort, und vielleicht finden wir ja diese Kinder.

				Nathans Rotfuchs preschte im Abstand von etwa vierzig Metern voraus, zwischen ihnen lag ein keilförmiger spangrüner Schatten. Eine große Lücke. Normalerweise entfernten sie sich nicht weiter als zehn Meter voneinander. Aber Lena war wieder schlecht geworden, und Chris wartete, bis sie fertig war.

				»Nur noch ein paar Stunden, dann machen wir Pause«, sagte Chris und half ihr in den Sattel. Der Rotschimmel tänzelte unruhig, als Lena sich in den Sattel sinken ließ, dann sah Chris, wie die Stute die Muskeln anspannte und die Ohren anlegte. »Lena, nimm ihren Kopf hoch und die Zügel straffer … ruhig«, sagte er, als der Rotschimmel buckelte und heftig schnaubend aufkam.

				»Vielleicht ist sie auch erschöpft«, meinte Lena. Auf ihrer Jacke glänzte ein kleiner gelber Fleck Erbrochenes. »Wir sollten haltmachen.«

				Von vorne rief Nathan ihnen zu: »Gibt’s ein Problem?« Chris stellte fest, dass Nathan inzwischen schon fünfzig Meter entfernt war, und er sah, wie er sein Pferd wendete. »Will sie dich abwerfen?«, fragte der alte Mann. »Sollen wir eine Weile rasten?«

				»Ja«, murmelte Lena.

				»Alles in Ordnung«, rief Chris. Sie mussten aufschließen. Diese Ruferei machte ihn nervös. Nathan sollte es eigentlich besser wissen, aber sie waren alle erschöpft. Er winkte dem alten Mann weiterzureiten, sah, wie Nathan nickte, mit seinem Rotfuchs wieder kehrtmachte und auf eine kleine Anhöhe zuritt.

				Chris hatte sich schon wieder halb zu Lena umgedreht, als er bemerkte, wie Nathans Rotfuchs strauchelte. Er kam nur kurz aus dem Tritt. Nichts Gefährliches.

				Doch dann bewegte sich rechts von Nathan etwas. Das Ding war so groß, so fehl am Platz und so weit oben – auf Kopfhöhe –, dass Chris partout nicht kapierte, was er da sah.

				Der Baumstamm schoss so schnell zwischen den Bäumen hervor, dass er pfeifend die Luft durchschnitt.

				»Nathan!«, schrie Chris, doch es war zu spät. Es war schon zu spät gewesen, als der Rotfuchs über den Stolperdraht gestrauchelt war.

				Die Keule – ein riesiger, aus einem Stamm gefertigter Rammbock – knallte Nathan voll in die rechte Seite. Einmal in Schwung flog sie noch weiter und krachte auf der anderen Seite des Pfades in die Bäume. Nathans Kopf ruckte nach links, irgendein kräftiger Knochen brach, und dann rutschte er aus dem Sattel, fiel aber nicht. Sein rechter Stiefel hatte sich im Steigbügel verfangen, sodass er – als die Halteleine hinüberwirbelte und die Keule zurückholte – gerade zu Boden glitt, während sein Rotfuchs panisch stieg.

				Sein Kopf war also an genau der falschen Stelle. Vielleicht war er einfach nur zu verblüfft oder auch schon bewusstlos. Es spielte keine Rolle.

				Mit einem hohlen Dong! schmetterte das dicke Ende der Keule gegen Nathans linke Schläfe. Diesmal drehte sich Nathans Kopf so schnell, dass Chris es regelrecht hörte, wie sein Hals brach. Eine Blutfontäne spritzte ihm aus dem Mund, und dann platzte ihm der Schädel, und es gab nur noch einen schwammartigen schwarzen Krater aus Blut und pulverisiertem Knochen. Wiehernd kam der Rotfuchs wieder auf und stürzte in den Schnee.

				All das hatte nicht länger als vier Sekunden gedauert, doch Chris hatte sich schon nach der ersten in Bewegung gesetzt. »Nathan!« Er rannte durch den Schnee, obwohl ihn die Schuhe behinderten. Hinter sich hörte er Lenas entsetzte Schreie. Ein Stolpern, aber er hatte sich gleich wieder gefangen. Das war seine Schuld, sie hätten nie versuchen sollen, nachts weiterzuziehen, und jetzt war es zu spät, zu spät, zu spät.

				Und auch das fiel ihm zu spät ein: Wo eine Falle ist, gibt es meist auch eine zweite.

				Sein linker Fuß versank im Schnee. Im nächsten Augenblick schnitt etwas Dünnes in sein Schienbein, straffte sich und schnappte dann zu. Er wurde nach vorn geschleudert. Erst im letzten Moment drehte er sich, um die Wucht des Aufpralls mit der Schulter statt mit ausgestreckten Händen abzufangen, aber die Schneeschuhe bremsten ihn. Er knallte auf Hände und Knie, die Spitzen der Schneeschuhe rammten sich tief in den Firn.

				Über ihm tat sich etwas. Und dann hörte er es laut knacken, krachen, surren, etwas raste auf ihn zu. Sein Kopf schnellte nach rechts, aber er sah keine zweite Keule. Jedenfalls nicht auf dieser Seite. Aber da war etwas, denn er hörte ein monströses, splitterndes Krachen – und er begriff.

				Zu spät.

				Die Baumfalle kam von oben: kein grober Stamm wie die Keule, sondern ein flacher, schwerer Holzquader. Selbst wenn es Tag gewesen wäre und nicht Nacht und er daran gedacht hätte, auch nach oben zu schauen anstatt nur nach links und rechts, hätte er sie nicht entdeckt, denn das dünne dunkelgrüne Netz darunter war eine perfekte Tarnung. Jetzt im grünlichen Mondlicht war das Ding nahezu unsichtbar.

				Die Tigerfalle schoss auf ihn zu. Er sah die genagelten Bretter, ein grünes Funkeln von Glas …

				Die aufgerichteten Eisennägel.
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				Ein eineinhalb Meter langer Zeitzünder, der mit einer Geschwindigkeit von zehn Zentimetern in fünfzehn Sekunden abbrennt, lässt einem grob gerechnet nicht einmal vier Minuten. Und er hatte seine Schnüre geteilt. In der ersten Minute stürmte Tom die Stufen hinunter. In der zweiten rannte er den Tunnel entlang zu der Abbaukammer, in der er Luke vermutete.

				Die Explosion war ohrenbetäubend und mehr als nur ein kurzes Doppel-Peng! Sie zerriss die Luft und erschütterte den Felsen so stark, dass es von allen Seiten und von der Decke Dreck und Steine regnete. Ein paar Sekunden später strömte in rasender Geschwindigkeit ein beißender Schwall aus pulverisiertem Gestein und freigesetzten Gasen in den engen Tunnel. Er hustete gegen den Steinstaub an und schlitterte den Tunnel entlang, ohne darauf zu achten, wie laut er war, dabei machte er sich auf die nächste große Explosion gefasst – aber nichts.

				Okay. Die Abbaukammer war also nicht in die Luft geflogen, das war ausgezeichnet. Und beantwortete auch die Frage, wie konzentriert der Schwefelwasserstoff in der Luft war. Aber er hatte das Gefühl, wenn es einen anderen Zugang gab, würde dieser Teil der Mine bald ziemlich überfüllt sein. Die Uhr in seinem Kopf tickte. Achtzehn Minuten.

				Kurz vor der Kammer verriet ihm der teerige Nikotingeruch, dass Luke bei der Arbeit war. »Wie viele hast du noch?«, rief er.

				Gerade zündete sich Luke die nächste Zigarette an. Er zog daran, bis die Spitze glutrot aufleuchtete. »Sechs«, würgte er heraus, dann hustete er. Mit Klebeband befestigte er den Filter der brennenden Zigarette an dem Zeitzünder. »O Gott, sind diese Dinger grässlich.«

				»Brauchst du mir nicht zu sagen.« In seinem Zug war er der einzige Nichtraucher gewesen. »Ich musste sechs Marken durchprobieren, bis ich herausfand, dass es hieß: Luckys oder krepieren. Wenn ich noch länger hätte testrauchen müssen, wäre ich an Lungenkrebs gestorben.«

				Luke lachte heiser. »Hast du hinten zugemacht?«

				»Das hoffe ich doch.«

				»Gut. Ich dachte, ich hätte noch einen Schuss gehört, aber …«

				»Hier ist niemand außer uns.« Tom klopfte sich eine Kippe aus der Packung, zündete sie an und zog daran, spürte den scharf beißenden Geschmack im Mund und atmete schnell wieder aus. Sofort sammelte sich Speichel in seinem Mund, und er drehte sich zur Seite und spuckte aus, während er die Zigarette bereits an eine Zündschnur klebte. »Noch nicht, jedenfalls.«

				»Können sie von irgendwo anders herkommen?«

				»Keine Ahnung«, erwiderte Tom. »Hoffen wir mal das Beste.«

				Weller hockte immer noch in der Ecke, wo sie ihn zurückgelassen hatten. »Was treibt ihr denn?«, fragte der Alte mit schnarrender Stimme. »Hab zuerst den Schuss gehört und dann diese Explosion. Hättet ihr nicht gerufen, hätte ich euch den Kopf weggepustet.« 

				Tom gab eine hastige Erklärung und streckte dann Weller die Hand hin. »Wir müssen los. Kannst du gehen? Was ist mit dem Seil? Schaffst du das?«

				»O ja, mach dir um mich mal keine Sorgen.« Mit verzerrtem Gesicht ließ sich der Alte auf die Füße ziehen. »Hätte schwören können, dass ich noch einen Schuss gehört hab.«

				»Ich auch«, sagte Luke.

				»Vielleicht bei den Chuckies. Gibt’s noch einen anderen Zugang?«, fragte Tom.

				Weller legte die Stirn in Falten. »Nicht dass ich wüsste. Na, vielleicht. Verdammt, wenn sie wirklich hinter uns her sind, können sie zur Erzader zurück und die Fludern runterrutschen. Aber so clever sind sie wohl nicht.«

				Da bin ich mir nicht sicher. Tom dachte an Narbengesicht und ihren kleinen Freund mit den M430ern. Inzwischen können sie mit Schusswaffen umgehen. Wie lange dauert es wohl noch, bis der Erste mit einem Granatwerfer experimentiert?

				Weller kam nicht mehr so schnell voran, und so brauchten sie fast neun Minuten zurück zur allerersten Abbaukammer. Da alle drei pafften, sah es dort bald aus wie bei einer Raucherversammlung, aber sie kriegten es in weniger als eineinhalb Minuten hin und waren immer noch allein.

				»Wir schaffen es nicht zurück zum Schacht, bevor die ersten Sprengsätze hochgehen«, sagte Luke. Sie waren in dem Tunnel mit den Schienen, wo im Strahl ihrer Lampen ein Haufen ausrangierter Maschinen und ein Schatz von Katzengold blinkten. Weller ging an der Spitze, Luke zwischen ihnen. Vorne links sah Tom die breite Öffnung einer Erzrutsche. Der Junge warf einen Blick über die Schulter. »Wir sitzen in der Falle.«

				»Eine Kammer ist halb so schlimm«, sagte Weller, aber Tom hörte die Unsicherheit in seiner Stimme. »Hat keinen Sinn, sich jetzt deswegen den Kopf zu zerbrechen. Wir müssen …«

				Aus der Ferne eine Serie dumpfer, heiserer Wumms, in so rascher Folge, dass es fast klang wie das Stampfen eines Tieres. Aber Tom wusste: Die zweite Kammer war explodiert. Er spürte es sofort, denn die Explosionen ließen den Fels und die Luft erzittern und fuhren ihm in die Waden. Loses Gestein polterte die Wände herab, es klang wie Bohnen auf Zinn, und binnen weniger Sekunden war sein Mund voller Staub und kleiner Steinchen. Die Luft war so gesättigt, dass ihm das Atmen zusehends schwer fiel. Dann neue Geräusche, eine Art grollendes Knirschen wie von einem Betonmischer und, noch merkwürdiger, ein lautes schmatzendes Gurgeln.

				»Das Gestein rutscht!«, rief Weller begeistert, fast schadenfroh. »Ich glaub, wir haben sie, diese Schweinebande, ich glaub …«

				Plötzlich schoss zur Linken des alten Mannes ein schäumender Wasserstrahl aus der Öffnung der Erzrutsche. Nicht so kräftig wie aus einem Feuerwehrschlauch, aber doch stark genug, um den alten Mann umzuhauen, der sich vornübergebeugt an die Felswand klammern musste, weil er ohne Hilfe nicht stehen konnte.

				»Verdammte Scheiße!«, rief Luke. Er und Tom duckten sich unter der Rutsche durch, angelten Weller aus dem Schwall und zogen ihn auf die Beine. Dann kämpften sie sich weiter durch den Tunnel.

				Das ist ziemlich übel, dachte Tom. Denn das graue schaumige Wasser strömte weiter, und sie gingen bergab, was hieß, dass sie das Wasser verfolgen würde. Und sie waren jetzt schon bis auf die Haut durchnässt.

				»Was ist da los?«, versuchte Luke das Brausen zu übertönen. Sein Haar war an den Schädel geklatscht, Wasser lief ihm in Bächen den Hals hinunter. »Wo kommt das ganze Wasser her? Warum fließt es hier raus?«

				Tom wusste es, und er sah, dass auch Weller es wusste. Sie waren unter dem Grundwasserspiegel. Die tieferen Stollen des Bergwerks standen bereits unter Wasser, und diese Springquelle ergoss sich von irgendwo da oben. Sie würden also vielleicht weder lebendig begraben noch in Stücke gerissen, noch wegen des Schwefelwasserstoffs ohnmächtig werden.

				Sondern einfach ertrinken.
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				Nur ein Idiot rennt in die Richtung einer Explosion, aber es war der einzige Weg nach draußen, sie hatte keine andere Wahl.

				Alex arbeitete sich durch das Geschiebe und raste nach rechts den Tunnel hinunter, sie folgte dem Licht der Taschenlampe, weg von den Leichen und dem Blut und dem Gestank von Daniel, Daniel, Daniel.

				Warum hast du das getan? Tränen strömten ihr übers Gesicht, sie hörte im Geist immer wieder den Schuss, ein immerwährendes Echo, das einfach nicht verhallen wollte. Daniel, vielleicht war es gar nicht zu spät, vielleicht hättest du es besiegen können.

				Sie zwang sich, den Gedankengang abzubrechen. Es hatte keinen Sinn. Daniels Geruch war dem von Leopard und Spinne und Wolf so ähnlich gewesen, er hatte sich ihnen fast angeglichen, während er sich veränderte und zu einem Veränderten wurde. Irgendwie hatte sie das schon in der allerersten Nacht gewusst. Und nun war es zu Ende. Vorbei. Zu spät für Daniel, aber nicht für sie. Noch nicht.

				Lauf.

				Die Fledermäuse kamen ihr in einer dichten schwarzen Wolke entgegen, flogen ihr ins Gesicht, blieben in ihrem Haar hängen, ihre Krallen ritzten ihr die Kopfhaut auf und zerkratzten ihr das Gesicht. Sie konnte sich ihrer nicht erwehren, sie musste die Lampe halten, und es waren viel zu viele. Also schwamm sie einfach gegen einen Strom panisch gewordener, kreischender Geschöpfe an. Manche schossen vor ihr den Tunnel hinunter, andere nahmen ebenso geschwind die entgegengesetzte Richtung. Ob aus Gängen oder zerklüfteten Spalten, sie kamen scharenweise von überall her. Alex hatte das Gefühl, es seien jetzt mehr als vorher, ihre Angst war fast greifbar und roch so säuerlich wie ihre. 

				Sie rannte. Allerdings nicht sehr trittsicher, denn die Taschenlampe in der linken Hand und rechts die Uzi auf Hüfthöhe behinderten sie. Sie machte sich nichts vor. Nur Gangster im Film und Arnold Schwarzenegger konnten, eine Uzi in jeder Hand, ein ganzes Magazin leer feuern. Und das auch nur, weil Schauspieler mit Platzpatronen schossen. Kein Vorwärts- und kein Seitentritt. Wenn sie schießen musste, würde sie hingegen beide Hände brauchen, und das hieß: kein Licht.

				Die Mündung noch heiß und klebrig von Daniels und Leopards Blut, drückte ihr die Glock in den Rücken. Fast hätte sie sie liegen gelassen, als sie aus Daniels Hand gerutscht war – aber das wäre eine Dummheit gewesen. Daniel hatte seine Wahl getroffen, und nun traf sie ihre.

				Der Boden zuckte, dann hörte sie ein neues, längeres Grollen, näher und lauter, fast schon ein Donnern. Eine weitere Explosion. Ihrem Gefühl nach weiter vorn und über ihr.

				Aus einer Flözöffnung stieb plötzlich, wie der Korken aus einer Champagnerflasche nach dem Schütteln, eine Wolke von Fledermäusen. Sie hatte noch den toten Daniel und den toten Leopard in der Nase, aber nun überlagerte der beißende Geruch nach angebranntem Streichholz alles andere, und sie spürte, wie die Luft über ihre Kehle schabte. In ihrem Mund schmeckte es schlammig, Sand und Dreck knirschten zwischen ihren Zähnen.

				Zuerst ein Flintenschuss und jetzt zwei Explosionen.

				Ein Angriff? Stürmte jemand die Mine? Kurz verlangsamte sie ihren Schritt. Sie sah es praktisch vor sich: Wie sie sich zum Eingang kämpfte, bloß um dort in einem Kugelhagel niedergemäht zu werden. Nicht nur, dass sie haargenau wie eine Veränderte aussah, sie trug sogar Waffen. Für jeden da draußen war sie der Feind. 

				Keiner weiß, dass ich hier bin. Sie roch die Verzweiflung der Fledermäuse, und ihre eigene. Wenn ich hierbleibe und das Bergwerk einstürzt, falls das der Plan ist …

				Sie musste raus. Es riskieren. Rauf, diese große Rampe wiederfinden und schauen, ob sie sich den Weg freischießen konnte. Bisher folgte ihr niemand. Klar, natürlich nicht. Es war eine Menge los, warum sollte da jemand einen Gedanken an sie verschwenden? 

				Zu ihrer Rechten sah sie im Vorbeirennen ein paar hingesprühte Zahlen. Gleich da vorn, da ist eine Biegung, dachte sie, und dann sollte ich an der ersten Treppe sein und …

				Als sie an einer Rutsche vorbeiflitzte, schnappten ihre Ohren etwas sehr Seltsames auf. Schlitternd kam sie zum Stehen. Hastete zur Rutsche, um sich zu vergewissern. Legte die Hand ans Metall und spürte, wie es sprang und hüpfte und ruckelte, während das Gestein bebte.

				Schall ist körperlich. Vibrationen verursachen Geräusche, die von der sensiblen Apparatur des Gehörs übersetzt werden. Selbst taube Menschen erkennen Klänge durch Berührung.

				Und jedes Kind kannte Leitern und Rutschen. Leitern kletterte man rauf, Rutschen sauste man runter. Also spielte sich das, was sie jetzt hörte – was sie spürte –, über ihr ab.

				Was da die Rutsche herunterrauschte, war ein donnerndes, brüllendes Getöse, unbarmherzig und unaufhaltsam. Ausnahmsweise brauchte sie ihren Geruchssinn nicht. Sie erkannte es auch so.

				Wasser. Und zwar jede Menge.

				Das Bergwerk stürzte nicht einfach nur ein.

				Es wurde überflutet.
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				Die Baumfalle sauste herab – ein Todesapparat. Chris schrie. Dann bäumte er sich auf, er versuchte mit gekrümmten Beinen aus den feststeckenden Schneeschuhen zu schnellen und machte tatsächlich einen Satz nach vorn, blieb aber hängen wie ein Frosch, dessen Hinterbeine man bei einem Laborversuch fixiert hatte.

				Die Baumfalle krachte in den Schnee. Er spürte den Schlag im Rücken, dann sank er ein, das Gewicht der mit Eisennägeln bewehrten Bretter zwängte ihn durch weichen Tiefschnee auf harten Firn wie der Filter in einer Presskanne den Kaffee. Schnee verstopfte ihm Mund und Nase und verklebte ihm die Augen, er hustete und versuchte, den Schnee mit beiden Händen von sich wegzudrücken und das Gesicht frei zu bekommen, damit er atmen konnte.Plötzlich hielt er inne. 

				Entweder war die Baumfalle irgendwo hängen geblieben – vielleicht hatten sich die Halteseile irgendwo verheddert –, oder die Schneedecke war fest genug gewesen, um ihn zu retten. Denn sonst hätte nur fester Erdboden ihren Senkrechtfall stoppen können.

				Sein Puls raste. Er atmete tief aus und dachte: Ich lebe noch. Allerdings war er verletzt, das war schlecht. Und festgenagelt, was vielleicht noch schlimmer war. Hatte er sich den Rücken gebrochen? Er sandte einen Befehl an seine Füße, ihm wurde angst und bange, als sich eine Sekunde lang nichts tat, doch dann merkte er, wie sich seine Zehen krümmten. Okay, das war gut. Er lebte. Die Nägel hatten ihn verfehlt. Zu weit auseinander? Egal. Er steckte unter einem schweren Gewicht im Tiefschnee fest, aber er lebte noch. Und Lena war da. Sie konnte ihm helfen. Er würde hier rauskommen.

				Vielleicht kann ich mich rauswinden … Er versuchte eine schlängelnde Bewegung, nur zwei, drei Zentimeter, um es zu testen.

				Eine ungeheure Schmerzwelle durchtoste ihn, brandete seine Kehle herauf und brach aus seinem Mund. Der Schrei wollte gar nicht mehr aufhören, er schrie, bis ihm die Luft ausging. Seine Beine standen in Flammen. Sein ganzer Körper brannte lichterloh.

				O mein Gott, mein Gott. Etwas Warmes, Feuchtes umfloss seine Schenkel, und dann fing sein Verstand zu stammeln an: Blut, ich bin tot, nur noch wenige Minuten, ich verblute, ich …

				»Chris!« Lenas Stimme, aber er hätte nicht sagen können, wie weit entfernt, denn er war zu tief eingesunken, der Schnee dämpfte alle Geräusche wie Watte.

				Er ballte die Fäuste, holte tief Luft und rief: »Lena, bleib zurück!« Schon diese kleine Bewegung hatte einen hohen Preis. Neuer Schmerz durchbohrte ihn wie Dartpfeile. Und, o Gott, er wollte doch gar nicht, dass sie Abstand hielt. Er wollte Hilfe; er brauchte jemanden, der ihm half! Aber wo zwei Fallen waren, gab es vielleicht auch eine dritte – und falls Lena sich verletzte oder umkam, hätte er überhaupt keine Aussicht auf Hilfe mehr. Seine Beine waren festgeklemmt, und er würde mit Sicherheit sterben, entweder hier im Schnee erfrieren oder verbluten. »Bleib zurück!«

				»Aber … aber … was soll ich tun? Wie kann ich helfen?«

				Sie war hinter ihm, glaubte er, dann wurde ihm klar, dass sie näher war als gedacht. »Sitzt du zu Pferd?«

				»Nein, ich …«

				Als sie nicht weitersprach, bewegte er sich unwillkürlich, nur ein bisschen, doch im selben Moment bereute er es auch schon, denn der Schmerz packte sofort zu, nahm ihm den Atem und schnürte ihm die Kehle zu. Er brachte keinen Laut mehr heraus, nicht einmal einen Schmerzensschrei. Und so versuchte er, den Schmerz abzureiten wie ein Surfer eine Welle – und schließlich ließ er nach und war beinahe nur noch Höllenqual.

				»W-wo …«, krächzte er heiser, »hast du es angebunden?«

				Sie schwieg so lange, dass er die Antwort wusste, bevor sie es ausgesprochen hatte. Der Rotschimmel hatte ja schon vorher gebuckelt, und Lena war nicht gerade kräftig.

				»Sie hat mich abgeworfen. Wahrscheinlich wegen dem Krach.« Eine Pause, dann fuhr sie mit piepsiger Stimme fort: »Als ich auf sie zuging, ist sie in die Richtung abgehauen, aus der wir gekommen sind.«

				O nein. Seine Ausrüstung, sein Gewehr. Er hatte zwar ein Messer, aber das trug er um die Taille, keine Ahnung, ob er da überhaupt rankam. Nicht dass es viel helfen würde, außer er wollte sich die Kehle durchschneiden, bevor ihm ein Veränderter den Kopf abriss. Er konnte sich nicht umdrehen. Und selbst wenn er nicht festgenagelt gewesen wäre, hätte Lena die Baumfalle wohl kaum so hoch anheben können, dass er sich herauswinden konnte.

				Was vielleicht sowieso genau das Falsche wäre. Er hatte mal einen Film gesehen, in dem Aliens in einem Getreidefeld gelandet waren, und er erinnerte sich daran, wie die Frau des Pfarrers von diesem riesigen hupenden Laster an einen Baum gequetscht worden war. Die Polizei hatte sich nicht getraut, ihn wegzuschieben, weil nur das sie noch am Leben erhielt. Vielleicht war es hier so ähnlich.

				»Hör mal.« Er bekam Schüttelfrost. Blutverlust, der Schock … die Kälte … »Wir sind nicht weit von Oren weg. Du … d-du k-kannst es schaffen. Aber du br-brauchst Ausrüstung …«

				»Die gibt’s nur noch bei Nathan«, sagte sie.

				Er versuchte zu nicken. Das war ihm klar.

				»Das kann ich nicht, Chris. Er ist tot, und sein Pferd auch, ich kann ihn nicht anfassen. Ich …« Sie heulte los. »Ich bin nicht wie Alex. Ich … ich habe solche Angst.«

				Ich auch. Er machte den Fehler, sich wieder zu bewegen, und musste warten, bis die nächste Schmerzwelle abgeebbt war. Diesmal schien es länger zu dauern, und er japste, als es endlich so weit war. Schweiß rann ihm über die Wangen und sickerte in den Schnee. »D-du musst …« Er verlor den Faden. Die Worte verhedderten sich in seinem Mund. Er bettete das Gesicht auf den Schnee. Nur eine Sekunde. Nur … muss ausruhen.

				Sie sagte noch etwas, aber ihre Worte waren ein gedämpftes Geräusch. Wattiges Gestammel wie die Verse eines unbekannten Liedes aus fremden Ohrenstöpseln, oder sein Vater, der wütend fluchte, ein unverständliches Zischen, das sich ihm ins Hirn eingebrannt hatte. Er konnte das Lied nicht erkennen. Und die Schreie waren nichts als Wut gewesen.

				Ohnmacht. Eine Decke aus klebrigen Spinnennetzen legte sich über sein Bewusstsein, das gleiche pappige Zeug, das er mit bloßen Händen auseinandergerissen hatte, um sich ganz hinten im Heizungskeller zu verstecken, wenn sein Vater randalierend durchs Haus tobte. Muss … muss ihr helfen …

				»Ich fürchte mich«, sagte sie wieder. »Ich wäre allein.«

				»Verletzt«, er sog Luft ein, »schlimm.« Die Worte im Kopf zu ordnen und auszusprechen, nahm ihm alle Kraft. Er war plötzlich so müde, und er fror. Bald ausruhen. Ihr helfen. »Du … nah bei … Oren. Finde … hol Hilfe. Ich kann nicht …«

				»Chris.«

				»Ich … kann nicht.« Ich kann nichts mehr für dich tun. Das hatte er ihr eigentlich sagen wollen, aber die Worte verhakten sich in seinen Zähnen und wollten einfach nicht heraus. Sie wiederholte seinen Namen, und er versuchte zu antworten, wollte ihr sagen, was sie tun sollte; es gab so viel zu tun.

				Stecke fest. Schnee. Such nach … Er fing an wegzugleiten, sein Bewusstsein verlor allen Halt. Pass auf … mehr Fallen. Vorsicht, Lena, sei …

				Lenas Stimme war sehr weit weg. »Chris, bitte bleib, verlass mich nicht.«

				Nimm … Gewehr …

				»Chris …«

				… geh, Lena …

				»Chris …«

				… lauf …
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				Renn.

				Sie schulterte die Uzi, hastete zur Gittertreppe, spürte das Metall wackeln und beben, dann lief sie, immer zwei Stufen auf einmal, hinauf. Ein gedehntes metallisches Kreischen, und mit einem lauten Knall riss eine der Verankerungen aus der Felswand. Der Boden unter ihr ruckelte, sie glitt aus, schrammte mit dem rechten Ellbogen am Fels entlang. Wie ein elektrischer Schlag fuhr ihr der Schmerz in die Hand. Noch eine Explosion, und sie würde sich nicht mehr auf den Beinen halten können.

				Raus, nichts wie raus hier! Sie krabbelte auf allen vieren die Treppe hinauf. Leopard hatte das Tor weit offen gelassen, und dann war sie durch, bog scharf links ab und lief zur zweiten Treppe, mit einer Hand vor dem Gesicht mitten hinein in einen Fledermausschwarm, der ihr entgegenkam. Staub hing in der Luft, und unaufhörlich purzelten Steine herab. Die Erde bebte. Große Brocken lösten sich von den Wänden. Jetzt hatte sie die Wahl zwischen Fledermäusen und Steinschlag. Ein Schlag auf den Kopf, und sie wäre erledigt. Sie duckte sich, riss den Arm hoch, um ihren Kopf zu schützen, schrie auf, als ein Stein ihren Rücken traf. Wo ist sie, wo ist sie bloß? Panisch suchte sie die Wand ab, da entdeckte sie eine aufgesprühte Markierung und weiter vorn die Abzweigung. Nach links ging es zur Treppe. Moment mal, war das richtig?

				Wieder rumpelte es, aber diesmal hörte sie den fernen Knall und danach das Geräusch der Felsbrocken, die sich lösten und ins Rutschen kamen. Der Gang erzitterte, es folgte ein dumpfes Dröhnen und Krachen, als das Gestein der Spannung nachgab. Der Boden wackelte, und Alex geriet ins Taumeln, während ein Regen feinen Schutts von der Decke bröselte.

				Nun begann ein ohrenbetäubendes, nicht enden wollendes Brüllen, das sie kaum beschreiben konnte, anschließend das Rauschen abrutschenden Gesteins und erneut ein noch lauteres Rumpeln: mehrere harte, nachdrückliche Schläge. Ihr blieb gerade noch Zeit für den Gedanken, dass dieses Geräusch genau wie im Kino klang. Was sie hörte, waren explodierende Sprengsätze.

				An der Kreuzung brach der Gang rechts von ihr ein. Der Lärm war infernalisch. Eine graue Wolke blähte sich auf. Sand und winzige Partikel stachen ihr wie Nadeln in die Augen. Sie hielt sich die Hand vors Gesicht; sofort legte sich eine Staubschicht auf ihre Zunge, die sie würgen und husten ließ. Durch einen Nebel aus aufgewirbeltem Schutt lief sie in den Gang links von ihr. Die Augen tränten ihr, als sie etwas Gelbes und Längliches aufblitzen sah.

				Die Treppe. Torkelnd erreichte sie den ersten Absatz, aber sie war zu langsam, ihre Lungen brauchten dringend Luft. Die nächste Treppe lag direkt vor ihr, aber wieder musste sie sich durch einen Fledermausschwarm kämpfen, auch wenn es diesmal weniger waren, die an ihr vorbeischossen, in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war.

				Dann hörte sie neben dem Grollen des Gesteins hinter ihr und dem Kreischen der Fledermäuse wieder dieses Brüllen – von oben. Und von vorn.

				»O mein Gott.« Wie gelähmt stand sie da, als ihr schlagartig klar wurde, dass die Fledermäuse in die entgegengesetzte Richtung flogen, weil sie etwas wussten, was ihr, Alex, gerade erst dämmerte.

				Wasser kam von unten, von oben. Und direkt auf sie zu.

				Sie wirbelte herum, raste die Treppe wieder hinunter, schlug einen Haken nach links, mühte sich durch einen Staubnebel. Der Gestank nach faulen Eiern hatte sich verflüchtigt, jetzt roch die Luft seltsam süßlich. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Sie rannte den Fledermäusen nach, die Uzi schlug gegen ihre Hüfte. Hinter ihr brodelte und zischte Wasser, es prasselte herab und sammelte sich zu einem reißenden Strom, in dem sie ertrinken würde, wenn sie nicht von Felsbrocken erschlagen wurde. Sie schaffte es bis zur zweiten Treppe. Wieder ein dumpfes Rumoren, als irgendwo eine andere Ebene, eine andere Wand einstürzte, während sie in einem Steinhagel die Stufen hinuntersprang.

				Mit Entsetzen stellte sie fest, dass sich in dem Gang jetzt mehr und dickere Gesteinsbrocken türmten als zuvor. Sie warf sich auf einen Haufen, der fast bis zur Decke reichte, kämpfte sich hinauf, grub die Finger ins Geröll, kletterte über Felsen. Die Öffnung schien winzig. Sie nahm die Uzi ab, legte sich auf den Bauch und schob die Waffe durch, dann die Taschenlampe und schließlich die Glock. Zuletzt kroch sie selbst hindurch, spürte durch den Parka, wie die Steine an ihrem Bauch schrammten. Sie beging den Fehler, sich vorzustellen, sie sei hier festgeklemmt, während das Wasser stieg und den Gang bis zur Decke füllte – und geriet in Panik. Sie holte ganz tief Luft, schrie, stieß beide Hände nach vorn, schob, boxte, schlug um sich, und dann rutschte und purzelte sie auf der anderen Seite hinunter. Mit einem harten Schlag, bei dem sich scharfkantige Steine in ihr Rückgrat bohrten, landete sie auf dem Rücken.

				Steh auf, los, los! Taumelnd rappelte sie sich auf, beugte sich vor, atmete ein und musste würgen, holte erneut tief Luft und begann dann, die Waffen und ihre Taschenlampe aufzusammeln. Weiter, weiter! Durch diesen Steinhaufen gewann sie etwas Zeit, aber irgendwann würde der Damm bei so gewaltigen Wassermassen brechen.

				Der Boden war mit Steinen übersät. Sie verlangsamte ihr Tempo, sonst würde sie sich womöglich noch einen Knöchel verstauchen oder sich etwas brechen. Wenn das passierte, war die nächste Kugel in der Glock für sie reserviert. Vor sich sah sie eine Fledermaus durch den Lichtstrahl der Lampe fliegen, und zwar nach links. Keine Sekunde später folgten ihr zwei weitere, also tat Alex es ihnen gleich und bog in die Strecke ein, die sie wenige Minuten zuvor verlassen hatte. Ihr Lichtstrahl huschte über den toten Leopard und über Daniel, dann waren die beiden Vergangenheit, und sie hastete weiter den Gang hinunter.

				Luft. Ich hab schon vorhin einen Luftzug gespürt, das weiß ich.

				Der Geruch von Fledermauskot war hier viel stärker, und der Gang schien bergauf zu führen. Sie leuchtete nach rechts und nach links. Der Fels war mit Dung gesprenkelt. Je weiter sie vordrang, desto niedriger wurde die Decke, und bald konnte sie nur noch gebückt gehen. Watschelnd zog sie die Uzi hinter sich her, weil der Gang kaum mehr als einen Meter hoch war. Dann spürte sie, wie die Luft sich veränderte, sie roch den Unterschied, fühlte, dass sich ein Raum auftat – und gelangte in eine größere Kammer. Forschend glitt ihr Lichtstrahl über die Wände. Der Raum war groß, ungefähr wie ein anständiges Wohnzimmer, mit einer kathedralenartigen Deckenhöhe. Die Wände wirkten solide. Keine weiteren Öffnungen, keine Gänge.

				Verdammt. Sie richtete die Taschenlampe auf die Decke. Fledermäuse können fliegen, du Idiotin.

				Da war anscheinend der Ausgang: hoch oben, außer Sicht. Dort hinaufzuklettern war ein hoffnungsloses Unterfangen.

				Dann blieb ihr Lichtstrahl an einem brüchigen Konstrukt mit waagrechten und senkrechten Teilen hängen.

				Eine Leiter.

				Das muss ich mir ansehen. Wie der Blitz war sie dort. Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Bestimmt ist sie kaputt. Aber die Leiter war nicht kaputt – jedenfalls nicht ganz –, obwohl sie aus Holz war und ziemlich alt aussah. Morsche Teile und Splitter bildeten mit der dicken Kotschicht ein bizarres Muster.

				Ihre Chancen waren mies. Bis zur Oberfläche waren es bestimmt über hundert Meter, wenn nicht zweihundert. Ob die Leiter so weit reichte, war fraglich. Wenn sich dieser Schacht neigte, konnte sie vielleicht an der Felswand weiter hinaufsteigen, aber Klettern hatte sie schon immer gehasst. Da rutschte sie doch immer aus.

				Also gab es zwei Möglichkeiten. Hier bleiben und sterben. Oder es versuchen und vielleicht schaffen. Oder auch nicht. Möglicherweise würde sie einfach bei dem Versuch ums Leben kommen. Na ja, konnte sein. Sie hatte immer noch die Glock. Verdammt, wenn sie wirklich nicht weiter wusste, konnte sie die Uzi auf Vollautomatik stellen und in genau zwei Sekunden das Magazin leer machen.

				Aber so weit war sie noch nicht.

				Sie umfasste eine der feuchten Sprossen und begann zu klettern. Ein Wettlauf gegen die Zeit.

				Ein Kampf ums Überleben. 
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				Tot waren sie jedenfalls noch nicht: weder verschüttet noch erstickt, noch ertrunken. Tom hatte sich um eine Minute oder so verrechnet, gerade als sie die Seilbrücke hinter sich hatten – Weller schaffte es praktisch einarmig mit seinem gesunden Arm – und die Leiter hochkletterten, brach die große Abbaukammer ein. Sie waren zu weit weg, um es zu hören, aber sie spürten die Erschütterung. Die Leiter schwankte und vibrierte unter seinen Füßen, und Tom keuchte, als das Metall zu kreischen begann. Aus dem Dunklen zu seiner Linken sauste etwas Großes – vielleicht ein Teil der Schachtwand – knapp an ihm vorbei. Eine Sekunde später landete es mit einem lauten Platschen unten im brodelnden Wasser.

				»Das Beben fängt an!«, schrie Luke. Er war fünf Sprossen über Tom, stand aber jetzt wie erstarrt. »Es bebt, alles wackelt!«

				Tom war das nicht entgangen: ein beständiges, gewaltiges Rütteln, das ihm durch und durch ging. Sein Körper weigerte sich instinktiv, sich von der Stelle zu rühren, aber er kämpfte resolut dagegen an. Das war nicht anders als im Gefechtfeuer – und er würde es nicht überleben, wenn er der Angst nachgab.

				»Los, weiter!«, brüllte Weller. Er hatte die Führung, und seine Worte dröhnten herab wie die Stimme Gottes. »Komm schon, Luke, du schaffst das, Junge!«

				Bitte, lieber Gott, hol uns hier raus. Tom schaute kurz nach oben, um sicherzugehen, dass Lukes Füße sich noch bewegten, dann heftete er seinen Blick auf die Leiter, seine Arme und Beine taten ihre Arbeit, immer weiter, die Hände umfassten das Eisen, die Stiefel stießen sich von den Sprossen ab … Weiter, weiter, weiter … Das Brüllen hörte nicht auf, dabei waren sie selbst noch ein ganzes Stück östlich vom Hauptverbruch. Was da unten los war, wusste allein der Himmel.

				Wasser spritzte gegen Fels, aber er konnte nicht sagen, ob es von unten kam oder von der Seite oder von oben hereinschoss. Immer wieder prallte etwas gegen den Beton, und er dachte an all die losen Steine weiter oben. Weller hatte gesagt, dass sich beim letzten Einsturz der Boden um dreißig Meter gesenkt habe. Was heute geschah, war größer, gewaltiger, und es ging tief, sehr tief hinunter. 

				Womöglich ist es also noch nicht vorbei, auch wenn wir es schaffen. Tom rannte jetzt praktisch die Leiter hinauf, weiter, weiter, weiter. Seine Lunge brannte und arbeitete auf Hochtouren, seine Muskeln zitterten vor Anstrengung, aber er kletterte weiter, während die Leiter bebte und wackelte und das Wasser unten dröhnte.

				»He!«, rief Luke. »Ich sehe den Himmel, ich sehe den Himmel!«

				Tom riskierte einen Blick, legte den Kopf so weit in den Nacken, wie es ging, und es verschlug ihm den Atem. Oberhalb von Luke sah er Weller mit einem Heiligenschein aus Sternen. Er staunte, wie nah sie zu sein schienen. Als würden sie falsch herum aus einem Auge kommen, wie in diesem Film aus einer anderen Zeit – nur dass die damals aus dem Tränenkanal von diesem Typen gekommen waren, oder?

				Weiterweiterweiter … Jetzt spürte er Luft, die eisig kalt über seinen Kopf und seine Schultern strömte, und er hörte Luke wieder rufen. Als er aufschaute, sah er, dass Weller fort war. Dann zog sich der Junge hoch, und Tom sah nur noch seine Füße, bis es auch Luke ins Freie geschafft hatte. Weiter, weiter, weiter … Jetzt waren es noch zwölf Meter, zehn Meter, drei …

				Da packte eine Hand sein linkes Handgelenk, und dann griff Weller nach seinem rechten Arm. Luke und der Alte hievten ihn aus dem Schacht, und Tom plumpste bäuchlings in den Schnee. Ein paar Sekunden lang konnte er nur keuchen, dann klopfte ihm Luke so fest auf den Rücken, dass er wieder Luft bekam.

				»Wir h-h-haben’s geschafft«, stammelte Luke. Der Junge grinste und zitterte gleichzeitig. »W-w-wir haben’s geschafft, wir haben’s g-g-geschafft.«

				»Ah«, war alles, was Tom herausbrachte. Er spürte die Erde unter seinem Bauch beben, und von tief unten aus dem Schacht drang das Echo und das Rumpeln und Donnern berstenden Gesteins und brausenden Wassers herauf.

				»Hey, Mann«, sagte Luke, den Blick nach rechts gewandt. »Ich s-s-sehe Fledermäuse.«

				Über dem Horizont stand ein riesengroßer Mond, wie das grüne Auge eines Giganten. Schwarz hoben sich die flatternden Silhouetten der Fledermäuse, die in alle Richtungen stoben, davor ab.

				»Da muss es noch einen anderen Ausgang geben«, meinte Weller. Er holte Luft, spuckte aus, dann erhob er sich taumelnd. »Wir müssen los. Sonst kriegt uns die Kälte, und mir gefällt es nicht, wie die Erde zi…« Er verstummte. »Oh, verdammter Mist.«

				Oje. Toms Erschöpfung – und Erleichterung – waren mit einem Schlag verflogen. Weller stand vornüber gebeugt da, die Hände auf die Schenkel gestützt, und spähte nach Südwesten den Hügel hinunter. Tom folgte seinem Beispiel und war nicht mehr sicher, ob das Zittern seiner Beine nur von der bebenden Erde kam. 

				Sie waren nicht weit weg. Vielleicht – er kniff die Augen zusammen – vierhundert Meter.

				»Wie viele sind das, was meint ihr?«, fragte Luke.

				»Kann ich nicht sagen.« Weller warf Tom einen Blick zu. »Wir können uns auf ein Feuergefecht einlassen oder abhauen.«

				»Wir sollten kämpfen«, meinte Luke und fügte noch hinzu: »Ich hab keine Angst, mir ist nur kalt. Wir schaffen d-das.«

				»Nein«, entschied Tom. Er hatte seine Uzi angelegt und spähte durch das Visier. Sieben, dachte er. Sie verteilten sich über das bebende verschneite Terrain, kamen aber nicht gut voran. So wie sie torkelten, hatten sie Probleme mit dem unsteten Untergrund, und Tom glaubte auch zu sehen, dass nur zwei von ihnen Skier an den Füßen hatten. Bedrohlich wirkte nur ein Junge. Mit höchster Konzentration fixierte Tom den größten der Chuckies. So, wie der sich abstieß und dahinglitt, erschien er fitter als seine Kameraden.

				Dann hoben drei von ihnen, die weiter hinten waren, ihre Waffen.

				»Runter!«, schrie Tom. Sie warfen sich flach auf den Boden, als Schüsse die Nacht zerrissen. Tom glaubte kaum, dass die Kugeln auch nur in der Nähe einschlugen.

				Er hörte, wie Luke den Sicherungshebel seiner Uzi umlegte. »Wir könnten sie töten«, sagte Luke. Kein Zittern in seiner Stimme. »Wir sollten kämpfen. Wegen all der armen Leuten da unten … Sie haben den Tod verdient, Tom.«

				»Moment. Überlegen wir erst mal. Wir sind auf einer Anhöhe. Die Schwerkraft arbeitet gegen sie und ihre Kugeln«, stellte Tom fest. »Nur einer von ihnen ist gefährlich. Er ist am nächsten an uns dran und hat nicht gefeuert. Aber er wird es tun, wenn wir uns noch länger hier rumtreiben.«

				»Dann legen wir sie doch jetzt um«, sagte Luke. »Bitte! Das ist für alle, die gestorben sind, verstehst du?«

				»Aber wir müssen nicht kämpfen, Luke. Wir haben die Wahl.«

				»Ich bin dafür, dass wir bleiben«, sagte Luke.

				Wieder blitzte und krachte es, als die Chuckies feuerten. Sie duckten sich, aber Tom wusste, dass keine Gefahr bestand. Die Jugendlichen schossen nur wild drauflos.

				Fast als würden sie versuchen, uns Angst einzujagen.

				Was seltsam war, wenn man es recht bedachte.

				»Komm schon, die wollen doch kämpfen. Sie schießen auf uns«, drängte Luke.

				»Nein, sie wollen uns verscheuchen«, erwiderte Tom.

				»Warum sollten sie?«

				»Spielt keine Rolle. Entscheidend ist, dass sie noch nicht direkt auf uns schießen, aber ungefähr in drei Minuten werden sie …« Er spürte eine jähe Bewegung, als würde die Erde tief Luft holen, und dann schien der Boden wegzusacken. Erschrocken schrie er auf, rechnete damit, vom Erdboden verschluckt zu werden. Aber nichts geschah, obwohl der Schnee noch weiter zitterte.

				»Was war das denn?«, kreischte Luke. Er versuchte, sich auf die Knie aufzurichten. »Was ist passiert?«

				»Die Bodenabsenkung fängt an«, sagte Weller. »Die Mine stürzt ein, und das war noch nicht alles. Das letzte Mal gab es keine Vorwarnung, aber diesmal …«

				Diesmal schon. »Wir müssen hier weg.«

				»Nichts dagegen.« Weller drehte sich bereits um. »Auf Skiern könnten wir sie wahrscheinlich fertigmachen und trotzdem noch rechtzeitig aus der Absenkungszone verschwinden, aber wir müssen …« Wieder bebte die Erde. Weller taumelte und wäre gestürzt, wenn Tom ihn nicht gepackt hätte. »Mein Gott«, krächzte der Alte. »Das und die verdammten Chuckies könnten uns leicht …«

				Plötzlich kam von irgendwo rechts ein hoher, schriller Ton.

				Und zwar so unerwartet, dass Tom, immer noch geduckt, die Uzi in der Hand, herumwirbelte. Er hörte, wie die anderen ihre Waffen entsicherten.

				»Habt ihr das gehört?«, wisperte Luke. »Kann der Einsturz so ein Geräusch machen? Oder war das vielleicht … eine Fledermaus?«

				»Nein«, sagte Weller. »Das hat sich angehört wie …«

				Erneut ertönte das Geräusch, und diesmal wusste Tom genau, was es war.

				Eine Trillerpfeife. 

			

		

	
		
			
				

				86

				Als sie das ferne Knistern zum ersten Mal hörte, kapierte sie es nicht. Zehn Minuten lang war sie unaufhörlich geklettert, während das Grummeln aus der Dunkelheit zu ihr heraufdrang. Hin und wieder huschte eine Fledermaus vorüber, aber sie achtete nicht mehr darauf. Die Tiere zeigten ihr den Fluchtweg, das genügte. Schweiß strömte ihr übers Gesicht und ließ ihr die Kleider am Leib kleben. Ihre Lunge arbeitete wie ein Blasebalg, ihre Schenkel brannten. Drei Sprossen waren gebrochen, und als sie unten ankamen, hörte sie es platschen. Der Gang füllte sich, ebenso die Kammer. Aus dem Rauschen des Wassers war ein stetiges Grollen geworden, und auch dieser leicht schräg verlaufende Schacht bebte. Sie hörte das Schleifen, Rutschen und Aufschlagen von Felsbrocken, die sich lösten und ins Wasser stürzten.

				Dann knisterte es wieder, ein Geräusch wie von Zellophanpapier, und diesmal begriff sie.

				Schüsse.

				Sie legte den Kopf zurück, spähte ins Dunkel hinauf. War es dort ein bisschen heller? Schwer zu sagen, und der Geruchssinn half ihr nicht weiter. Vereinzelt schwirrten immer noch Fledermäuse vorbei, anscheinend hatten ihre Artgenossen alle den Weg nach draußen gefunden. Nur Alex war noch hier, allein, und mühte sich eine zitternde, ächzende Leiter hinauf.

				Wenn Schüsse fallen, wird gekämpft.

				Möglicherweise waren Leute da oben und töteten Veränderte. Oder die Veränderten hatten die Bombenleger gefunden. Nach allem, was sie miterlebt hatte, würde sie sich auch nicht wundern, wenn die Veränderten sich gegenseitig umbrachten.

				Einen Moment verharrte sie regungslos und überlegte, was sie tun sollte. Sie konnte die Glock abfeuern oder sogar die Uzi … aber so erfuhren die da oben lediglich, dass sie bewaffnet war. Die Veränderten hatten auch Waffen. Wenn da oben Menschen waren, brauchten sie nur eine Salve in den Schacht abzufeuern oder abzuwarten, bis sie den Kopf herausstreckte. Keine gute Idee.

				»Hallo?« Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Hallo, ich bin hier unten! Hilfe, Hil…«

				Da barst etwas. Und … noch was!

				Diesmal brachen beide Sprossen gleichzeitig. Sie schrie, ihr Körper sackte ab, dann baumelte sie strampelnd in der Luft. Ihre Armmuskeln schmerzten höllisch, aber da trat einer ihrer Stiefel gegen die Felswand, sie fand Halt, balancierte auf den Zehen wie ein Kletterer, was sie definitiv nicht war. Sie hing da, ihr rechtes Bein und ihre Arme zitterten vor Anstrengung. Ihre linke Schulter, noch nicht geheilt, brannte wie Feuer. Unten tobte das Wasser. Die Wände bebten, und sie hörte Fels splittern und krachen. Die wacklige Leiter vibrierte unter ihren Händen. Sie hob das linke Bein, so hoch es ging, ertastete eine Sprosse unter ihrem Stiefel und fand endlich Halt.

				O mein Gott. Sie schluckte und ließ die schweißnasse Stirn auf das vermodernde Holz sinken. Na los, bring dich um, warum nicht?

				»Hilfe!«, brüllte sie. »Helft mir, bitte!« Energieverschwendung. Hoffnungslos. Sie war noch viel zu weit unten, und ihre Stimme konnte es mit dem unerbittlichen Donnern des Wassers nicht aufnehmen. Niemand würde sie hören.

				Moment mal.

				Die hatte sie doch noch, oder? Mit zitternder Hand tastete sie ihren Hals ab, dann schluchzte sie auf.

				Ihr Dad hatte gesagt: Blas einfach da rein, und ich bin im Nu bei dir. 

				Sie steckte die Pfeife zwischen die Lippen.

				Ach, Daddy, bitte hab recht.

				Sie holte tief Luft – und blies.
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				O mein Gott. Das Trillern fuhr ihm durch die Brust wie ein Messer. Das kann nicht sein.

				»Wo kommt das her?«, fragte Luke.

				»Von da, wo wir die Fledermäuse gesehen haben«, erwiderte Tom. Wieder wackelte der Boden, Tom schwankte, dann sprintete er über den bebenden Schnee. Hektisch suchte er den Horizont ab. Die Silhouetten der Fledermäuse hatten sich vor dem Mond abgezeichnet; ja, da waren sie wieder. Er sah etwas vorbeihuschen, wechselte die Richtung, stolperte, als die Erde wieder rumorte, und stapfte weiter durch Schneeverwehungen, die Uzi hoch über dem Kopf.

				»Tom!«, rief Weller. »Tom, warte! Du weißt nicht, wo …«

				Tom achtete nicht auf ihn, sondern kämpfte sich durch den zitternden Schnee, bis er nur ein, zwei Meter weiter rechts eine Fledermaus himmelwärts flattern sah. Er legte die Uzi ab, fiel auf die Knie, machte seine Lampe an. Wieder ging ein Rucken durch den Boden, und er taumelte, dann fegte er mit beiden Armen Schnee weg, suchte eine Öffnung. Na komm schon, los, ich hab doch gerade … 

				Ein weiterer Erdstoß, und da hörte er etwas Neues: das Krachen von Gestein auf Gestein. Und nun sah er es. Die Öffnung war wie ein dunkler Einschnitt in einer Haut aus Schnee, höchstens einen Meter breit und genauso lang.

				Er ließ sich auf den Bauch fallen. Ohne sich um das Beben zu scheren, räumte er den Schnee beiseite, damit er besser sehen konnte. Noch immer hörte er Weller und Luke nach ihm rufen, sie waren jetzt näher, aber er drehte sich nicht um. Von unten kam ein fernes Donnern und das Knirschen von Gestein. Wieder schwirrte eine Fledermaus vorüber.

				Anscheinend ging es hier zum Bergwerk hinunter: ein vergessener Schacht, ein schräger Stollen. Vielleicht vor langer Zeit ein Fluchtweg.

				Da unten war der Feind. Aber auch normale Menschen.

				Die Chancen standen eine Milliarde zu eins, doch es gab auf der Welt nur einen Menschen, den er kannte, der eine solche Trillerpfeife besaß.

				»Ellie?« Tom legte die Hände um den Mund und brüllte: »Ellie?«

				Zuerst war da nur feiner Schnee, der wie weißer Sand herabrieselte. Nicht viel, aber genug, um in ihrem Haar hängen zu bleiben. 

				Dann stieg ihr unglaublicherweise ein Duft von Moschus und Holzfeuer in die Nase, der ihr das Herz zerriss.

				Und schließlich eine Stimme. So fern. So leise.

				Aber sie verstand das eine Wort.

				Ellie.

				»O Gott.« Eine Sekunde lang rührte sie sich nicht. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, dann pochte es heftiger denn je.

				Er ist es. Er ist es! Er lebt. Er ist der Einzige, der das weiß. Es ist sein Geruch. Er ist es. Er muss es sein. Es …

				»Tom!«, kreischte sie. »Tom! Ich bin’s Alex, ich …«

				Alex? Er war wie erstarrt. Sie ist hier?

				Da drang wieder ihre Stimme herauf, und obwohl er sie kaum hören konnte, obwohl er wusste, dass sie weit weg und unerreichbar war, explodierten ihre Worte – sein Name – in seiner Brust wie eine Bombe. Unter ihm bebte die Erde, und er zitterte ebenso und schrie: »Alex, Alex! Ich bin’s, Tom! Wo bist du, Alex? Wo …« 

				»Was ist los?« Luke ging neben ihm in die Knie, und dann spürte Tom, wie ihn der Junge an den Armen packte und wegzuzerren versuchte. »Mein Gott, Tom, sei vorsichtig! Du fällst da noch rein!«

				Tom beachtete ihn nicht. »Alex!«, brüllte er. »Wie weit unten bist du? Kannst du mich sehen? Siehst du mein Licht?«

				»Wer ist Alex?«, wollte Luke wissen.

				»Sei still.« Es folgte eine sehr lange Pause, und er hatte das Gefühl, gleich zu platzen, während er an einem Fingerknöchel kaute und wartete. Er hörte, wie Weller sich seinen Weg zu ihm bahnte, blickte aber nicht auf. Er hat gesagt, sie wäre in Rule, aber sie ist hier, sie ist …

				»Weit.« Ihre Stimme war wie diese silbernen Bläschen, die aus seiner Lunge an die Oberfläche gestiegen waren, hinauf an die Luft, die letzten in seinem Leben, kurz vor dem Ertrinken. »Sehe … dich … nicht.«

				Aber ich höre dich, ich höre dich, o Gott, ich höre dich. »Warte! Ich hab ein Seil! Ich komme zu dir! Kannst du klettern? Kannst du …« Er verstummte, als Weller ihn am Arm packte und herumriss. 

				»Das geht nicht«, krächzte Weller. »Tom, es sind bestimmt über hundert Meter bis runter zu ihr. Wir haben sieben Meter Seil, und das war’s! Sie ist zu weit weg, und wir haben keine Zeit!«

				»Nein, gib mir das verdammte Seil!«, schrie Tom. »Du und Luke, ihr könnt gehen, aber ich bleibe!«

				»Wozu? Glaubst du, du kannst ihr helfen?«

				»Wir sind zusammen gekommen, wir gehen auch zusammen!«, rief Luke. »Ich gehe nicht ohne dich, Tom! Ich bleibe!«

				»Hörst du das, Tom? Du bringst den Jungen um«, brüllte ihm Weller förmlich ins Gesicht. »Willst du das verantworten? Willst du sein Blut an deinen Händen haben?«

				»Häng das nicht mir an!«, gab Tom zurück. »Niemand befiehlt euch zu bleiben. Haut einfach beide ab!«

				»Dann kannst du dir auch gleich eine Kugel durch den Kopf jagen, damit hilfst du dem Mädel genauso viel! Dieser ganze Hügel wird gleich einbrechen! Und sogar wenn nicht, werden die Chuckies jeden Moment da sein, die geben keine Ruhe!«

				»Dann knalle ich sie eben ab!«, donnerte Tom. Sein Gesicht war schweißnass, aber es war ihm egal. Er war kurz davor, diesen alten Mann umzubringen. Mit einem Fluch wandte er sich ab. »Du hast gesagt, sie wäre in Rule, du hast gesagt, sie wäre in Rule!«

				»Davon weiß ich nichts!«, entgegnete Weller. Da krachte etwas, aber es war kein Schuss, sondern hörte sich an wie splitterndes Holz, und dann schrie Luke etwas von brechenden Bäumen, und Weller rief: »Hörst du das, hörst du das? Du bringst diesen Jungen um und dich selbst auch, und zwar für nichts!«

				Nein, nein, nicht für nichts. Für sie. Wieder rief sie nach ihm, aber ihre Stimme war so schwach. Er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob er sie tatsächlich rufen hörte oder nur ein Echo davon. Oder vielleicht war er in einer endlosen Erinnerungsschleife gefangen, aus der er sich nie würde befreien können, denn da war nun auch Staub und Sonne und grauer Fels und Jims Stimme: Schneid den Draht durch, schneid ihn durch und komm raus, schnapp dir das Kind, schnapp dir das Kind und raus, raus, raus!

				»Aber, mein Gott, welchen?«, schrie er. Er lag auf den Knien, im Schnee, auf einer unbefestigten Straße, unter einem seltsamen Mond, einer glutheißen Sonne, und da waren Stimmen in seinem Kopf und das Knallen und Dröhnen von Gewehrfeuer und das Heulen von Männern und Frauen irgendwo in der Nähe und die Stimmen seiner Freunde – alle tot jetzt, alle fort – und Schweiß und Tränen, die in seinen Augen brannten. »Wie soll ich das entscheiden?« 

				Denn auf jener Straße und an jenem Tag war nicht nur ein kleines Mädchen, der man eine Bombe um die schmale Taille gebunden hatte.

				Sondern auch ein kleiner Junge.

				»Mein Gott, wie soll ich das entscheiden?«, brüllte er wieder. Er presste die Hände an die Schläfen, ganz fest. Raus aus meinem Kopf, raus aus meinem Kopf, schnapp dir das Kind, schnapp dir das Kind, schneid den Draht durch, raus aus meinem Kopf, raus, raus, raus! »Wie kannst du so was fragen?«

				»Tom!«, rief Luke – in einem anderen Leben, einer anderen Zeit. »Tom, bitte, komm mit!«

				O Gott, Alex. Hilf mir zu bleiben. Er stürzte auf diesen Spalt in der Erde zu, eine ferne Hoffnung, und streckte den Kopf, dann die Arme ins Dunkel. Unter seinen Händen zitterten lose Steine und schmolz der Schnee. Das Donnern war gewaltig, als wäre etwas Lebendiges da unten, das seinen brüllenden Rachen öffnete, um sie beide zu verschlingen. »Alex, bitte, versuch es! Kletter weiter, Alex, weiter!«

				»Tom, tu’s nicht!« Er spürte Hände, die nach seiner Taille fassten. »Lass es«, rief Weller. »Lass es, Tom! Wir müssen hier weg!«

				Du musst weg, schneid den Draht durch, schneid den Draht durch, schnapp dir das Kind, raus, raus! Um sich tretend und fluchend griff er so tief in den Schacht hinein, wie es nur ging, strengte sich so sehr an, dass seine Muskeln zitterten und seine Gelenke schmerzten – doch ganz gleich, was er tat, es genügte nicht. Sie war eine Stimme in einer leeren Weite von so unermesslichen Ausmaßen, dass er endlos fallen würde. Aber er musste es versuchen, er durfte nicht aufhören. Er musste zu ihr, denn sie würden sich berühren, und er würde sie retten; er würde sie aus dieser Hölle herausholen, herauf ans Licht; sie würden einander retten. »Alex!« 

				»Ich versuch’s.« Ihr Stimme, so leise. »Zu weit … keine Zeit.« Dann: »Lauf, Tom, lauf. Geh weg … hau ab, bevor …«

				»Nein!«, bellte Tom. »Gib nicht auf, Alex, gib bloß nicht auf! Ich bin hier, Alex, ich bin hier!«

				»Keine Zeit. Tom, bitte, geh …«

				»Sie sind auf der Anhöhe!« Hinter ihm, über ihm schrie Luke: »Sie sind da, sie sind da, sie sind auf der Anhöhe!« Ein Knall, dann noch zwei weitere. Kugeln pfiffen durch die Luft. »Sag mir, was ich machen soll!«, rief Luke mit schriller, panischer Stimme. »Sag mir doch jemand, was ich machen soll – schießen, kämpfen wir, fliehen …«

				Kämpfen, Alex, kämpfen, sag meinen Namen noch mal, sag meinen Namen noch mal, lass mich hier nicht allein, ich komme da niemals raus. »Alex!« Er griff ins Leere, wo es nichts festzuhalten gab außer bebender Dunkelheit. Er wollte sich weiter vor schlängeln, aber Weller umklammerte seine Taille, und er konnte sich nicht rühren, konnte nichts tun, außer sich am Rande des Abgrunds zu halten: oben ein Albtraum, unten sein Schicksal. »Alex, Ale…«

				Ohne Vorwarnung hob sich plötzlich der Boden, dann senkte er sich mit einer Wucht wieder herab, die ihn im Bauch traf und bis ins Rückgrat erschütterte. Aus dem Schacht drang ein Luftschwall, als die Erde sich bewegte, und dann hörte er ein Zischen, ein Knistern, ein anschwellendes Rascheln und Knacken, mit dem sich das Gestein unter seinen Händen in Bewegung setzte, sich wegwälzte, aufbrach. Steine hüpften und polterten den Schacht hinunter. Aus dem Gleichgewicht gebracht, nur noch Luft unter den Händen, taumelte er und wäre beinah abgestürzt … und vielleicht wollte er im Grunde gar nichts anderes.

				Aber Weller hielt ihn unbeirrt fest. Der Alte zog ihn vom Abgrund zurück, ließ nicht locker, und Luke schrie: »Tom, bitte, wir müssen hier weg, ich kann nicht ohne dich gehen. Bitte!«

				Und ich kann nicht ohne sie gehen. Aber niemand würde ihm helfen. Er konnte sie nicht retten. Niemals würde er rechtzeitig bei ihr sein, und das wusste sie. Mich retten? Wozu? Aber wenn er bis zum Ende bei ihr blieb, würde dieser Junge sterben, und auch Weller – und das alles wäre seine Schuld.

				»Hilf mir!« Seine ganze Trauer und Wut machte sich in einem gequälten Aufschrei Luft. »Gott, bitte, hilf mir! Nicht noch einmal, verlang das nicht noch einmal von mir!«

				Die Antwort kam prompt. Denn im nächsten Augenblick gellten Schüsse durch die Luft, Gewehrkugeln zischten und pfiffen. Fluchend zerrte Weller Tom auf die Beine, und dann stolperte er durch den Schnee, fort von ihr, und Luke schrie immer noch, und er, Tom, schrie ihren Namen, schrie an gegen das hohle tatatatatatatat der Uzis, während der Abstand zu ihr wuchs.

				Es passierte wieder. Seine Entscheidung war getroffen. Der Draht war durchgeschnitten, und er fühlte sich genauso elend und verzweifelt wie an dem Tag, als das eine Kind sterben musste, weil er nicht beide retten konnte.

				Dann glaubte er, irgendwie in all dem Lärm wieder das hohe Trillern der Pfeife zu hören. Das konnte natürlich nicht sein. Bestimmt bildete er es sich nur ein, ein Schrillen, das immer leiser und schwächer wurde, bis sich der Ton in der Weite unter einem irrwitzigen Mond verlor – und dabei auch sein Herz zerbrach.

				Aber der Boden schwankte und bebte weiterhin, und während sie flohen, geriet der Schnee unter ihren Skiern in Bewegung. Doch auch das würde irgendwann enden: Wenn die müde Erde aufgab, so wie er.

				Nur tat er es früher.
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				Mein Gott, sie hoffte, dass er auf sie hörte. Vermutlich schon, denn sie konnte ihn nicht mehr hören, nicht bei 
				dem Poltern der Steine, dem dröhnenden Rumpeln und dem Zischen und Brodeln des schwarzen Wassers tief unten. Es gab einen gewaltigen Erdstoß, der sie beinahe von der Leiter gefegt hätte, 
				und dann hörte er auf zu rufen. Sein Geruch war verflogen. Also war er wohl weggegangen. Aber es hatte auch einen Schusswechsel gegeben. War er getroffen worden? War er tot?

				Nein, lieber Gott, bitte, lass das nicht zu. Beschütz ihn, mach, dass er weggeht.

				Sie wollte nicht, dass er ging. Es war das Letzte, was sie sich wünschte, denn jetzt war sie wirklich allein, nur das Monster leistete ihr noch Gesellschaft: lauerte in ihrem Kopf, wartete darauf, dass sie einen Fehler machte.

				Nein, den machst du nicht. Sie zwang sich weiterzuklettern: Ein Schritt, dann noch einer und noch einer. Noch nicht.

				Wieder einmal war sie auf sich allein gestellt. Wie vielleicht schon ihr ganzes Leben lang. Sie war nicht Daniel. Verdammt, sie war aber auch nicht sicher, ob sie noch Alex war. Jetzt kam es nur darauf an, dass Tom noch lebte und sich irgendwo da oben befand, und dafür lohnte es sich weiterzumachen. Sie konnten sich nicht berühren, aber er hatte es trotzdem getan, ob er es wusste oder nicht – denn Hoffnung war genug. Hoffnung war alles, was ihr blieb.

				Sie würde zu ihm laufen.

				Also, lauf, Tom, lauf, sang sie sich in Gedanken vor. Lauf, Tom, zieh mich hoch, lauf, lauf, lauf. An diesem Mantra hielt sie sich fest, während sie die Leiter hinaufstieg, die sich anscheinend auch entschlossen hatte, den Geist noch nicht gleich aufzugeben. Mit ihren letzten Kräften mühte sie sich weiter hoch, nur noch geleitet vom Tastsinn und dem Vertrauen darauf, dass die nächste Sprosse noch da sein würde, und die danach und so weiter und so weiter, hinauf in eine Welt, die sie wahrscheinlich nicht mehr sehen würde, zu der sie aber hinaufstrebte, weil er darin lebte. Tom war am Leben, und darauf konnte sie bauen, hier in der Dunkelheit war das so real wie das Holz unter ihren Händen und das Zucken der Erde und das wilde Pochen ihres Herzens.

				Sie klammerte sich an die ruckelnde, zitternde Leiter, spürte, wie das Holz ihr die Haut aufriss. Ihre Hände waren blutig; ein herabstürzender Stein, scharf wie eine Glasscherbe, hatte ihr die Stirn aufgeritzt, und jetzt musste sie sich alle paar Sekunden das Blut aus den Augen wischen. In ihrer linken Schulter war das Brennen einer kalten Taubheit gewichen, und ihre unbeholfenen Finger kribbelten. Jetzt hörte sie ein seltsames Zischen, verursacht, wie sie wusste, durch Geröll, das über Felswände rutschte. Schlimmer schien ihr aber dieser Schwefelgestank, und ihr wurde allmählich schummrig.

				Bleib da, gib nicht auf. Wenn sie die Augen schloss, würde sie sie nie wieder aufmachen. Mit größter Willensanstrengung zwang sie sich weiterzuklettern. Weiter, weiter, lauf, Tom, lauf, lau…

				Wieder ein Erdstoß, und sie geriet ins Schwanken, rutschte mit dem linken Stiefel aus, dann schrie sie und warf sich nach vorn, klammerte sich mit beiden Armen fest an die schlingernde Leiter. Irgendwo über ihrem Kopf tat es einen gewaltigen Schlag und dann zerbrach etwas. Etwas Großes schwirrte vorüber, und sie konnte nur noch das eine Wort denken: riesig.

				Als das Ding mit einem gigantischen Platschen im brodelnden Wasser landete, spritzte es bis zu Alex’ Knöcheln hoch, ehe es sich zischend wieder zurückzog.

				Das hab ich gespürt. Echt nah. Holt mich ein. Und was dann? Vielleicht konnte sie ja auf dem Wasser treiben. Wenn es weiter stieg, würde es sie womöglich bis zur Oberfläche tragen – denn sie war wirklich erschöpft. Der Energieschub von vorhin verebbte. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander, ihre Lippen waren gefühllos geworden. Das Gas? Möglich. Vielleicht sprudelte deshalb das Wasser so. War es Methan? Nein, nein, es war …

				»Kohlebergwerke.« Sie sprach es laut aus, damit sie sich selbst hören konnte und wusste, dass ihr Hirn noch funktionierte. »In Kohlebergwerken gibt es Methan. In anderen Bergwerken …« Zum Teufel, sie hatte keine Ahnung. Ich hätte in Erdkunde besser aufpassen sollen. Müde bis in die Knochen umarmte sie die Leiter. Splitter kratzten an ihrer Wange, rissen an ihrer blutigen Stirn. »Komm schon, Alex«, murmelte sie. »Nicht einschlafen, wach bleiben.« 

				Lauf, Alex. Das war Tom in ihren Gedanken. Nicht das Monster, nicht ihre eigene Stimme, sondern Tom. Vielleicht auch noch Chris. Lauf. Lauf zu mir. Lauf zu uns.

				»Ja, ja, ich komme«, keuchte sie. Mit der rechten Hand tastete sie nach der nächsten Sprosse, hielt sich mit der schwachen linken fest und schaute hinauf. »Ich bin gleich …«

				Sterne.

				Einen Moment lang konnte sie nur mit offenem Mund staunen. Sie zwinkerte, aber an dem Anblick änderte sich nichts.

				Da sind Sterne. O mein Gott. Ich bin bestimmt ganz nah, ganz bestimmt. Sie wurde emporgehoben, torkelte, als die Erde bebte. Ihr Kopf war leer, ihr linker Arm nicht gerade in Form, und sogar der rechte ziemlich mitgenommen. Den Rücken durchgestreckt versuchte sie, sich mit einem Klammergriff in die Höhe zu ziehen … 

				Und griff ins Leere.

				Ihre rechte Hand fand keinen Halt. Sie verlor das Gleichgewicht, und da rutschte auch ihr rechter Fuß ab, sodass sie mit dem Gesicht gegen den rechten Holm schlug. Vor Schmerz wurde ihr einen Moment lang schwarz vor Augen, ihre Haut platzte auf, und sie schluchzte atemlos. Verzweifelt kämpfte sie darum, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, versuchte, sich am Fels abzustoßen, der doch direkt vor ihr sein musste –

				Aber da war nichts. Nur schwarze Leere. Weder Fels noch Holz. Ihr ganzes Körpergewicht hatte sich auf einen Punkt jenseits des rechten Holms verlagert, und sie drehte sich um die Achse, die ihr verletzter linker Arm bildete. Ihr rechter Arm und ihr rechtes Bein baumelten hilflos in der Luft, das Holz war glitschig und uralt, und sie drehte sich immer noch, ihr Körper hing zwischen der Felswand hinter ihrem Rücken und der Leiter direkt vor ihrem Gesicht. Da spürte sie, wie sich das überstrapazierte Holz bog. Wieder zerbarst etwas, und dann folgte ein gedehntes, hohes Quietschen, das sie noch über das stete Rumpeln und Brausen von Wasser und Geröll hinweg hörte.

				O Gott, bitte, ich bin doch so nah, bitte hilf mir.

				Es waren keine dreißig Meter mehr, aber es hätten ebenso gut Kilometer sein können. Oben verblassten die Sterne, verloschen hinter einem jähen Schwarm kalter Schatten schwärzer als die Nacht. Die Erde begann in sich zusammenzufallen, die Oberfläche zerbröckelte; Felsgestein prasselte herunter, ebenso die Schatten, und sie spürte, wie die Leiter bebte und auseinanderzubrechen begann, gleich würde sie –

				Krachend zersplitterte die Leiter, und plötzlich hatte Alex buchstäblich nichts mehr in den Händen. Unter ihr öffnete sich der Schlund des Schachts. Das Wasser war ohrenbetäubend, es war alles, was noch blieb. Ihr Mund war geöffnet, und sie wusste, dass sie schrie, aber sie hörte es nicht, und eine verrückte Sekunde lang dachte sie, das Brüllen des Wassers sei zu ihrer Stimme geworden.

				Schreiend stürzte sie hinab, und ihr letzter Gedanke vor dem Aufprall war: Füße zuerst.

				Sie schlug aufs Wasser auf.
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				Manchmal wimmerte er. Das war für sie der einzige Hinweis darauf, dass er noch lebte.

				Sie saß die ganze Nacht bei ihm. Vielleicht hätte sie Hilfe holen sollen, aber sie hatte solche Angst, dass sie sich nicht von der Stelle rühren konnte. Ein paar Mal rief sie seinen Namen. Oder zumindest glaubte sie, das getan zu haben. Einige schreckliche Sekunden lang konnte sie sich weder an seinen noch an ihren eigenen Namen erinnern, und das verängstigte sie noch mehr.

				Dann, viel später, gab er gar keinen Laut mehr von sich.

				Sie wartete. Und wartete. Die Dunkelheit wurde körnig und grau, als sich der kränkliche Mond nach Westen schob und die Nacht allmählich verblasste. In dem gespenstisch nebelhaften Licht schimmerte das Holz in trübem Weiß. Sie sah, dass es nicht zu einer Tür gehörte, denn es waren mit schwarzer Farbe ein Bogen und darüber drei spitz zulaufende Strahlen aufgemalt, wie eine hinter einem fernen Horizont untergehende Sonne. Auch dafür gab es einen Namen. Wie hieß das doch gleich? Es fiel ihr einfach nicht ein. Warum bloß nicht?

				Sie wartete, schlaflos, mit geröteten Augen. Frierend. Die Schultern hochgezogen, die Arme verschränkt. Ihre Angst war ein salziger, metallischer Geschmack im Mund. Außerdem hatte sie Hunger. Die Schlange in ihrem Bauch wand und krümmte sich. So hungrig. Das Bedürfnis war schon seit geraumer Zeit immer stärker geworden. Sie hatte beschlossen, nicht darüber nachzudenken. Aber jetzt, da sich die Morgendämmerung als weißer Streifen abzeichnete, konnte sie es nicht mehr ignorieren.

				Bald Morgen. Tagesanbruch. Sie konnte hier nicht bleiben.

				Aber … er hatte einen Geruch. Er ist – sie sog ihn ein, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen – Nahrung.

				Nicht.

				Doch.

				Nicht.

				Doch.

				Langsam, vorsichtig, kroch sie auf allen vieren näher heran. Der Wind ließ ihre Wangen brennen. Plötzlich war die Luft erfüllt vom Geruch von Eisen und Fleisch. Er lag tief im Schnee, und sie begann mit beiden Händen am Rand des Grabens zu buddeln. In der Vertiefung war es erstaunlich warm und sein Geruch so stark, dass sich ihr Magen zusammenzog.

				Halt. Du bist immer noch du. Tu’s nicht.

				Sein Gesicht war von ihr abgewandt, seine Rollmütze schief hochgerutscht. Als würde er unter einer Art Leichentuch liegen, dachte sie. Das machte es leichter. An seiner Hüfte, wo das Holz auf ihn gekracht war, entdeckte sie einen unregelmäßigen dunklen Fleck. Sie schaufelte mit ihren Händen einen scharlachfarbenen Eisbrocken heraus, führte ihn zum Mund und schlürfte sein noch warmes Blut.

				Nicht.

				Warm. Doch.

				»Halt«, ermahnte sie sich und warf dann die blutige Handvoll Eisschnee fort. Magensäure stieg ihr in die Kehle, ihr Magen hob sich, und sie musste sich übergeben. Da sie aber seit zwei vollen Tagen nichts gegessen hatte, war da kaum noch was.

				Und von ihr selbst war auch kaum noch was übrig.

				»N-nein«, sagte sie. Mit weichen Knien erhob sie sich, taumelte zurück, weg von dem Blut und der Versuchung, weg von seinem Fleisch, seinem Geruch, seinem Duft. »Nein. Halt. Lauf. Er hat doch gesagt, ich soll …«

				Irgendwo ein Stück weiter vorn auf dem Weg nach … nach … Wohin hatten sie gewollt? Sie wusste es nicht mehr. Aber das Geräusch, das kannte sie.

				Hunde. Dem Lärm nach zu schließen mehr als einer, und große. Und sie hörte auch die Aufgeregtheit aus ihrem Kläffen heraus, weil sie sie rochen und ihrer Witterung folgten.

				Sie musste hier weg. Wo Hunde waren, konnten auch Leute sein, und sie durfte sich nicht erwischen lassen. Man durfte sie nicht sehen, sie musste …

				Von hinten kam ein tiefes, bedrohliches Knurren. Lena unterdrückte einen Schreckensschrei. Die feinen Härchen an ihrem Nacken und ihren Armen stellten sich auf, und sie zwang sich dazu, sich ganz langsam und vorsichtig zu bewegen. Zentimeter für Zentimeter wanderte ihr Blick nach rechts.

				Der Hund war viel näher, als sie gedacht hatte. In ihrer Panik schätzte sie die Entfernung falsch ein, doch darauf kam es eigentlich nicht mehr an. Mit der schwarzen Schnauze und diesen spitz aufgerichteten Ohren ähnelte er einem deutschen Schäferhund, aber das übrige Fell war rötlich-braun wie das einer Fuchsstute. Er knurrte, und seine gefletschten Lippen entblößten ein strahlend weißes Gebiss.

				Ihre Kehle krampfte sich zusammen. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen. Doch es kam nur ein ersticktes Stöhnen heraus, als würden zwei riesige Pranken ihren Brustkorb umklammern und zudrücken. Zaghaft machte sie einen halben Schritt zurück, blieb aber sofort stehen, als das tiefe Knurren lauter wurde.

				Er wird mich umbringen. »B-bi-bitte«, keuchte sie. Daraufhin spitzte der Hund die Ohren, knurrte zögerlicher und etwas leiser. Ihr schien es, als wäre er verunsichert. »Bitte, la-lass m-mich g…«

				»Miiinaaah.« Eine ferne Stimme, kein Singsang, aber jung. »Miiinaaah, wo bist du, Mädchen?«

				Da hielt Miiinaaah oder Mina, oder wie der Hund auch heißen mochte, inne. Sie sah, wie das Tier einen Blick zurückwarf, woraufhin sie einen schnellen Schritt nach hinten machte und gleich noch einen. Der Hund wirbelte zu ihr herum, sodass sie einen Moment lang glaubte, er würde doch auf sie losgehen. Aber dann drehte er sich auf den Hinterbeinen um die eigene Achse und lief bellend in die Richtung davon, aus der die Stimme des Mädchens kam.

				Geh. Sie machte auf den Hacken kehrt und rannte fort vom Weg, hinein in den Wald. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, peitschten ihre Haut, zerrten an ihrem Haar. Geh, geh, hat er gesagt, lauf …

				Der Wald hatte immer noch die Farbe von Blei, aber unter den Bäumen lag weniger Schnee, und sie kam hier besser voran. Hinter sich hörte sie, wie sich das Kläffen der Hunde veränderte, und da war auch wieder die Stimme. In diesem Moment wusste sie, dass sie ihn gefunden hatten. Vielleicht ließen sie sie jetzt in Ruhe. Vielleicht war sie nun in Sicherheit.

				Lauf. Und dann: Lena, ich heiße Lena. Er heißt Chris, und er hat gesagt: Lauf, Lena, lauf.

				Die kalte Luft kratzte in ihrer Kehle wie Glassplitter, doch sie hastete weiter, polterte, stolperte durch den Wald. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie wollte oder was sie jetzt tun sollte, aber sie war allein. Keiner würde sie sehen.

				Ich bin ein Feigling. Wenn ich ein bisschen Mumm hätte, hätte ich mich erschossen oder ihm die Wahrheit gesagt und gefragt, was ich tun soll. Er hätte es getan.

				Allerdings hatte sie vor dem Sterben genauso viel Angst wie neuerdings vor dem Schlafen. Denn was würde aus ihr geworden sein, wenn sie aufwachte?

				Du bist immer noch du selbst. Sie entdeckte einen hellen Fleck, eine Lichtung im Wald, und spürte einen Ruck in ihrer Brust, als würde jemand mit einem Haken daran reißen. Sie schlug eine andere Richtung ein. Warum? Weil es vielleicht eine Straße war. War es das, was sie dachte? Natürlich. Wer sollte denn sonst in ihrem Kopf denken? Ihre Füße stampften hämmernd durch den Schnee. Da war bestimmt eine Straße, auf der würde sie noch schneller laufen können. Du bist immer noch du selbst, und du kannst das alles beenden.

				Lügnerin. Sie duckte sich unter einem Gestrüpp aus ineinander verhedderten biegsamen Erlenzweigen durch, die ihr ins Gesicht klatschten. Das kannst du nicht, und das wirst du nicht. Du hast Angst vor dem Tod, weil danach nichts mehr kommt – da ist nichts mehr, und auch kein Gott.

				Mit langen Sprüngen näherte sie sich der Lichtung und damit jenem gelblich-weißen Schimmer, der die Sonne war, die sich über den Horizont kämpfte und immer mehr die Oberhand gewann. Vielleicht würde das sie umbringen, wie in einem Film oder einem Buch. Puff! Nichts mehr übrig außer Asche und einem schattenhaften Brandfleck, wie dieser namenlose Japaner in Hiroshima: schwarz verkohlt auf geborstenem Beton in einer skeletthaften Stadtlandschaft aus verbogenem Eisen, zermahlenem Stein und nacktem Stahl. Himmel, wieso konnte sie sich daran erinnern, wenn ihr manchmal nicht einmal mehr ihr eigener Name einfiel? 

				Ich heiße Lena, ich bin Lena, und das kannst du mir nicht nehmen. Sie jagte durch den Schnee, stürmte durch Dickicht und Unterholz. Das lasse ich nicht zu, niemals …

				Da verschlug es ihr den Atem, und sie blieb wie angewurzelt stehen.

				Im schwachen perlmuttartigen Licht des anbrechenden Tages sah sie erst nur vier, aber sie spürte, dass links und rechts noch viel mehr sein mussten. Sie standen dort vor ihr, als die ersten blassen Strahlen in den schiefergrauen Himmel krochen und jeden von ihnen mit einem schimmernden Strahlenkranz umgaben, wie dunkle gefallene Engel.

				Auch der Junge mit dem grünen Schal um den Hals.

				Ihr Herz raste, und sie zitterte sowohl aus Angst als auch wegen ihrer anstrengenden, aberwitzigen Flucht. Und da fiel es ihr ein – was das aufgemalte Symbol mit dem Bogen auf der Baumfalle bedeutete. Es war eine Teufelstür. Ein Trick. Der Bogen sollte eine Illusion erzeugen: Das halbierte Sonnensymbol wurde unten nicht von dem Holzrahmen begrenzt, sondern war eigens so aufgemalt, dass man es für etwas Zweigeteiltes hielt. Es gab gar keine Tür – wenn der Teufel hereinzukommen versuchte, würde er sich nur den Kopf anschlagen.

				Außer wenn der Teufel klug war und sehr geduldig und einen anderen Weg fand.

				»Nein. B-bitte«, brachte sie hervor, als die Veränderten sich in Bewegung setzten. Ihre Schatten glitten über den Schnee und fassten mit schwarzen Fingern nach ihr. »Ich bin’s, ich bin Lena. Ich b-bin nicht …«

				Sie kamen näher.

				Das Ticken und Rauschen des Funkgeräts verstummte. Das meiste war zu schnell an ihm vorbeigeschwirrt, als dass er es mit seinem von Hunger und Erschöpfung vernebelten Hirn hätte dechiffrieren können. Aber manches hatte Peter verstanden.

				Rule. Finn und seine Leute wollten in Rule einmarschieren, und es gab nichts, was er dagegen – oder für sich – tun konnte.

				Er lag mit dem Rücken zu den Eisenstäben in seiner Zelle. Seine Kleider waren verschlissen, nichts als schmutzige Lumpen, die nur noch von ein paar Fäden zusammengehalten wurden. Und sein Körper sah nicht besser aus: ein Flickenteppich aus halb vernarbten und offenen Wunden und neuen Bissstellen. Ein dürres Gerippe mit geschundener Haut darüber.

				Aber er war als Einziger noch übrig. In den letzten Tagen schien sich Finn mit einfacher Zermürbung zufriedenzugeben. Keine Veränderten rechts von ihm, keine links von ihm. Leere Zellen, in denen lediglich noch der Gestank an sie erinnerte, ein Geruch, der tief in den Steinboden eingedrungen war wie Blut. Nur der Zahn der Zeit würde ihn je wieder tilgen können.

				Auch Davey war weg, obwohl Peter ihn nicht umgebracht hatte. Davey hatte sich schnell und sehr zielgerichtet entwickelt. Ein Junge mit rascher Auffassungsgabe. Irgendwann hatte Finn ihn weggebracht … War es vorgestern gewesen? Wahrscheinlich. Inzwischen hatten Tage für Peter absolut keine Bedeutung mehr. Er lebte nur noch von einem Kampf zum nächsten, für die halbe Tasse Wasser oder den Bissen Brot.

				Sie sparen Davey bis zum Schluss auf, wie die Kirsche auf dem Eisbecher.

				Konnte er kämpfen? Er winkelte den linken Arm an und fasste mit der Rechten an die Stelle, wo das Mädchen ihn bis auf den Knochen gebissen hatte. Er erinnerte sich nur noch an weniges, es war alles so schnell gegangen. Aber sie war eine dieser verwilderten Veränderten: nichts als Zähne, ein irrer Blick und eine unheimliche Kraft. Und wieselflink und behände. Vermutlich, weil sie gerade etwas gegessen hatte. Beinahe hätte sie ihn ebenfalls gehabt.

				Doch auch er war lernfähig. Sein Blick wanderte zu der Leiche. Die Lache Blut von dem Loch, das er in ihren Hals gebissen hatte, war so groß, dass sie sich bis zu dem kalten Betonboden draußen fortsetzte. Letztlich zahlte sich die Zeit mit den Veränderten aus; er hatte es ihnen gleichgetan und ihr die Kehle durchgebissen. Und, o Gott, wie verlockend war ihr Blut. Nass. Flüssig.

				Durst. Ich habe solchen Durst.

				Und wenn sie das nächste Mal die Zellentür öffneten und Davey hereinließen? Dann wäre es sein allerletztes Mal. Klar, natürlich würde er sich wehren, aber wenn er nicht riesiges Glück hatte, würde Davey ihn umbringen, und dazu noch sehr langsam. Anscheinend bevorzugte es Davey, seine Opfer zu erwürgen. Finn ließ den veränderten Kerl an anderen Veränderten üben. Manchmal vergingen fünf, zehn oder fünfzehn Minuten, bis Davey keine Lust mehr hatte und lang und fest zudrückte und es zu Ende brachte. Beim allerersten Mal hatte Davey seinem toten Gegner immer wieder in die Augen gepiekt, als verstünde er nicht, warum der Jugendliche, den er gerade umgebracht hatte, nicht aufstand und weiter mit ihm spielte.

				Gott, mach, dass es schnell geht. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an loszuschluchzen. Vielleicht ist das die Strafe, aber ich habe nur getan, was ich für richtig hielt und was ich tun musste.

				»R-Rule.« Sein Mund war trocken und verklebt von geronnenem Blut. »W-was … haben Sie vor?«

				»In Rule?« Finn klemmte sich das Funkgerät an den Gürtel. »Ach, ein bisschen Angst und Schrecken verbreiten. Darauf verstehen wir Amerikaner uns doch so gut.«

				»Warum?« Peter schluckte und verzog das Gesicht beim Geschmack des toten veränderten Mädchens. Er sammelte genug Speichel, um auszuspucken, hatte aber nicht mehr die Kraft dazu, sodass ihm der zähflüssige Schaum aufs Kinn tropfte. »Was haben d-die Ihnen getan?«

				»Peter …« Finn tat ihm den Gefallen, nicht zu lächeln. »Das fragst ausgerechnet du? Aber keine Sorge. Mir würde nicht im Traum einfallen, dich zurückzulassen. Du kommst mit uns, Junge. Ich möchte, dass deine Leute dich gründlich in Augenschein nehmen können. Aber vorher wollen wir uns mal um diese hässliche Bisswunde kümmern. Und dich waschen und aufpäppeln, damit du ein bisschen Fleisch auf die Rippen kriegst. Dann siehst du wieder tipptopp aus. Ein neuer Morgen, ein neuer Tag, eine neue Welt.« Finn wickelte sich die Tragegurtschlaufe eines Tornisters um die Hand, grub in den Taschen seiner Cargohose und zog einen klingelnden Schlüsselbund hervor. Er steckte einen der Schlüssel ins Schloss der Zellentür. »Ich habe großen Respekt vor dir. Du hast eine ziemliche Tortur hinter dir, eine Reise in die dunkle Mitte deiner Seele.«

				Okay, bei diesem Typen war wirklich eine Schraube locker. Peter spannte alle Muskelfasern an, als sich die Tür unter dem Quietschen der Eisenscharniere öffnete. Trippelnd wich der Alte der Blutlache aus, dann ging er in die Hocke, sodass sie auf gleicher Augenhöhe und kaum einen Meter voneinander entfernt waren.

				»Es heißt, jeder Mensch hat seine Belastungsgrenze. Aber deine habe ich nicht gefunden, Peter – noch nicht«, sagte Finn. »Du bist wie ein Stehaufmännchen, nicht kleinzukriegen. Und das bewundere ich an dir, Junge. Aber vielleicht gibt es da einen Unterschied zwischen dem, was andere dir antun, und dem, was du dir selbst antust. Vielleicht hab ich mit meiner Hypothese ja völlig falschgelegen.«

				»Was …« Peters Mund war so trocken, dass er nur mit Mühe weitersprechen konnte. »Wovon zum T-Teufel reden Sie?«

				»Nun, ich habe nachgedacht«, erklärte Finn. Er griff in den Tornister und brachte eine durchsichtige, mit Wasser gefüllte Plastikflasche zum Vorschein. Offenbar hatte man die Flasche zum Kühlen in den Schnee gestellt, denn es waren zitternde Kondenswassertröpfchen daran, die der Schwerkraft folgten und an dem Plastik entlang auf Finns Finger tropften. »Es gibt Druck von außen – durch Folter, Umwelteinwirkungen und so weiter –, und es gibt Druck, unter den man sich selbst setzt.«

				Peter hörte nur mit halbem Ohr zu, er konnte den Blick nicht von diesen Tropfen abwenden, von Finns Fingern, dem Eisbröckchen, das an der Oberfläche all dieses kühlen Wassers schwamm. Das Bedürfnis nach Wasser war so überwältigend, dass er sich nur mit äußerster Willenskraft zurückhalten konnte, nicht die Hand des Alten zu packen und die Feuchtigkeit daran abzulecken.

				»Ich glaube, ich habe bei meiner ursprünglichen Hypothese einen gravierenden Fehler gemacht«, fuhr Finn fort, während er die Verschlusskappe aufschraubte. »Der Überlebenswille übt einen ganz eigenen Druck aus. Bis jetzt hattest du Wände, gegen die du treten konntest, Hindernisse, die du überwinden musstest, jemanden, den du hassen konntest. Was ich dabei jedoch nicht in Betracht gezogen habe, ist, was passiert, wenn diese Wände plötzlich verschwinden.« Finn hielt ihm die geöffnete Flasche hin. »Wenn niemand mehr da ist, den du hassen kannst, außer dir selbst.«

				Er gibt mir Wasser. Die Wachen sind weg, Davey ist auch nicht da, und er will mich nicht umbringen. Mehr konnte er nicht denken. Das absurde, irrationale Gefühl grenzenloser Dankbarkeit ließ ihn beinahe in Tränen ausbrechen. Er ließ zu, dass Finn die Flasche an seine Lippen hielt und ihn im Nacken stützte, während er gierig trank. Eisiges Wasser schoss in seinen Mund und seinen Rachen hinab und detonierte förmlich in seinem leeren Magen, sodass er vor Schmerz stöhnte.

				»Langsam, Junge, nicht so schnell«, murmelte Finn beinahe zärtlich. Er nahm ihm die Flasche nicht weg, sondern redete weiter, während Peter mit großen Schlucken trank. »Also dachte ich mir: Finn, vergiss das mit den Drohungen und dem Druck. Wenn du den Jungen um sein Leben kämpfen lässt, erfährst du vielleicht trotzdem nicht, was du wissen willst.«

				»Und … das wäre?«, keuchte Peter. Er hatte die Flasche bis zum letzten Tropfen geleert und lehnte sich nun mit einem Seufzer zurück. In seinem Bauch schwappte es. Wahrscheinlich würde ihm schlecht werden, vielleicht erbrach er sogar alles wieder. Aber das kümmerte ihn nicht. Ihm war schwindlig, und jetzt kehrte auch der brüllende Hunger zurück. Wie etwas, das unter seiner zum Zerreißen gespannten Haut darum kämpfte, geboren zu werden.

				»Irgendwann kommt jeder an seine Grenze.« Finn schraubte die Flasche zu. »Sogar Jesus ist am Ende eingeknickt. Aber nicht wegen dem, was andere ihm antaten. Sein Druck rührte von Zweifeln her, er kam aus ihm selbst, aber er hatte immer die Freiheit der Wahl. Wir nennen es einfach Schicksal, wenn es zu spät ist, sich anders zu entscheiden. Doch mir ist klar geworden, dass ich dafür sorgen muss, dass du deine Entscheidungen selbst triffst und ich sie dir nicht aufzwingen darf. In der Hitze des Gefechts will der Mensch nur überleben.«

				Peter hatte keine Ahnung, wovon der Alte da faselte. Erst im Nachhinein ging ihm durch den Kopf, dass das Wasser mit irgendetwas versetzt gewesen sein könnte. Er bringt mich auf die sanfte Tour um, dachte er und musste dabei fast kichern. Das Wasser hatte eine beinahe berauschende Wirkung. Allerdings wurde der Hunger jetzt stärker, er bohrte sich wie ein Messer durch seine Eingeweide, und Peter unterdrückte ein Stöhnen, als sich sein Magen verkrampfte.

				Von draußen war das Klappern eines Schlüssels in einem Schloss zu hören, dann kam ein Schwall kalter Luft herein, als die Gefängnistür geöffnet wurde. »Ah«, sagte Finn und sah auf die Uhr. Die Hände auf die Knie gestützt, erhob er sich. »Gerade rechtzeitig.«

				Drei Wachmänner führten Davey mit Stockschlingen herein, die an seinem breiten Lederhalsband befestigt waren. Der Veränderte trug exakt dieselbe Uniform wie alle anderen in Finns Lager.

				Peters Herz begann wild zu pochen. Also war es tatsächlich bloß ein Trick gewesen. Finn hatte ihm vermutlich nur deshalb Wasser gegeben, damit er genug Kraft für einen letzten Kampf hatte.

				Wehr dich. An die Wand gestützt, schob sich Peter mühsam hoch, während die Wachen Davey zum Mittelgang bugsierten. Der Veränderte fixierte Peter mit glitzernden Augen, seine Nasenflügel blähten sich wie bei einem Jagdhund, der den Fuchs wittert. Peter rutschte ein Stück die Wand entlang und hangelte sich dann an den Stangen weiter in eine Ecke. Hier eingekeilt und mit den Stangen als Halt konnte er treten. Besser, als wenn Davey ihn mitten in der Zelle erwischte. Tritt ihm ins Gesicht, wenn du kannst. Seine Hände schlossen sich um das kalte Eisen. Egal was passiert, gib einfach nicht auf.

				»So ist es gut«, sagte Finn zu den Wachen, als sie die Zelle erreichten. »Bleibt da stehen.« Finn griff wieder nach seinem Tornister, und als er ihn öffnete, fuhr Daveys Kopf abrupt herum. Und tatsächlich, der veränderte Bursche stellte sich neugierig auf Zehenspitzen wie ein Kind, das an Halloween seine Lieblingssüßigkeiten aus der Schale zu fischen versucht.

				»Tut mir leid, Davey, das ist nicht für dich«, sagte Finn. Glucksend streckte er die Hand nach Davey aus und zauste ihm das Haar. Der Veränderte zeigte keinerlei Reaktion.

				Mein Gott, durchzuckte es Peter, er hat ihn wie einen Schoßhund abgerichtet.

				»Da haben wir es ja«, sagte Finn und zog ein mit weißem Papier umwickeltes Päckchen heraus. Wachspapier? Peter war sich nicht sicher. Er beobachtete, wie Finn in die Hocke ging, das Päckchen auf den Boden legte und langsam das Papier zurückschlug. Dampfwolken stiegen auf und verbreiteten das kräftige Aroma von frisch gegrilltem Fleisch und scharf angebratenem Fett.

				Ehe er sich’s versah, kam ihm ein Seufzer über die Lippen. Unter seiner Zunge sammelte sich Speichel, und das hungrige Tier in ihm versuchte, seine Kehle hochzukriechen.

				»Ja, riecht gut, nicht? Ich liebe ein gutes Steak. Ich hoffe, du magst es auch medium. Es ist übrigens ganz frisch. Erst heute Morgen geschlachtet.« Mit seinem Messer hob Finn das Muskelfleisch ein bisschen an, sodass Peter die kreuzförmigen Abdrücke des Grillrosts sehen konnte –

				Und die verblasste rote Tinte eines eintätowierten Herzens.

				Zuerst begriff er es nicht. Sein Blick heftete sich auf die Tätowierung, und sein Verstand ging an das Problem heran wie an eine schwierige Geometrieaufgabe. Hier war das Fleisch und … ein Tattoo; ein Steak und …

				»Nein!«, stieß er hervor und wich entsetzt zu den Gitterstäben zurück. Er wusste nicht, was schlimmer war: Diese unerbittlichen, mächtigen Klauen seines Hungers, die einfach nicht von ihm ablassen wollten – denn dieses Fleisch duftete so intensiv, und er war ja ehrlich und wahrhaftig am Verhungern –, oder der plötzliche, kalte Schauder des Grauens. »Das … das tue ich nicht. Sie bringen mich nicht dazu, dass ich mir das in den Mund stecke. Sie können mich nicht zum Essen zwingen.«

				»Würde mir nicht im Traum einfallen. Hast du nicht zugehört, Peter? Die Entscheidung liegt jetzt ganz bei dir. Keine Drohungen. Keine Schmerzen. Kein Chucky, der dir die Augen herausreißen will. Ich habe mit diesem Kampf nichts zu tun. Den führst du ganz allein, Peter, und« – er deutete mit dem Messer darauf – »um dieses Stück Fleisch. Das musst du einzig und allein mit dir selbst ausmachen. Hier ist Nahrung, und es ist die einzige Nahrung. Also iss und überlebe.«

				»N-nein.« Jetzt schluchzte er. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen, und er sank auf den dreckigen, blutbesudelten Boden. »Ich … ich kann das nicht.«

				»Doch, du kannst«, erwiderte Finn. »Du könntest es. Die Frage ist, wirst du es tun? Wegen des Drucks, Peter, verstehst du? Bei einem Kampf, auch bei einem seelischen, tut der Mensch alles, um zu überleben. Heilige gibt es nur in Märchen und Legenden. Vielleicht hältst du ja heute oder sogar morgen noch durch … aber nicht mehr lang, Peter, gar nicht mehr lang.«

				Nein. Peter wandte sein Gesicht den Stäben zu. Der Geruch von saftigem gegrilltem Fleisch war überwältigend. Nein, ich tu’s nicht. Eher sterbe ich, ich …

				»Schau zu und lerne, Davey«, sagte Finn. »Schau zu und lerne.«

				Bis zur Dämmerung waren es noch zwei Stunden, der Nachthimmel glich einer schwarzen Schale mit Sternen als Salzkörnchen darin. Außerhalb des Lichtkegels ihrer wippenden Stirnlampe zog sich der Schnee zwischen dem Lager und der Kirche wie ein helles messingfarbenes Band dahin. Luke stellte sich nicht ungeschickt an, aber der Einzige der drei, der sich offenbar richtig wohlfühlte, war der Hund, ein gelber Labrador, der voraustrabte und mit seinem wedelnden Schwanz fröhlich unsinnige Winksignale zu geben schien. Alle paar Meter flitzte er zu Cindi zurück und gab ein kurzes aufmunterndes Wuff von sich.

				»Ja, ja«, brummte Cindi. Sie war noch nie eine besonders gute Skilangläuferin gewesen, schaffte aber durchaus ein paar Kilometer. Hatte sie jedenfalls bisher gedacht. Denn jetzt kam es ihr vor, als stünde sie schon den ganzen Tag auf diesen doofen Brettern und nicht erst seit vierzig Minuten. »Ich komm ja schon.«

				An der untersten Stufe der Kirchentreppe verschnaufte sie, bis ihr der Pulsschlag nicht mehr in den Ohren dröhnte. Nachdem sie ausgiebig gejapst und in den Schnee gespuckt hatte, meinte Luke: »Vielleicht sollten wir ihn einfach in Ruhe lassen. Du weißt schon, ihm Freiraum lassen, wie Mellie und Weller gesagt haben.«

				»Die können uns mal.« Sie löste mit den Skistöcken ihre Stiefel aus den Bindungen. »Er ist jetzt zwei volle Tage dort oben. Es ist nicht gut, so lange allein zu sein.«

				Luke rammte seine Skier senkrecht in den Schnee. »Woher willst du wissen, was gut für ihn ist?«

				»Meine Mutter war Psychologin«, antwortete Cindi, während sie ihre Skier neben seine stellte. »Sie hat gesagt, man muss den Menschen helfen, damit sie die Kraft zum Weiterleben finden. Wenn zum Beispiel jemand gestorben ist, den man sehr gern gehabt hat, gibt es trotzdem noch all die anderen Menschen hier, die darauf warten, dass man zu ihnen zurückkehrt. Verstehst du?« Sie ruckelte mit den Schultern, bis die Tragegurte ihres Rucksacks richtig saßen. »Und für Tom sind wir jetzt diese anderen Menschen.«

				Luke verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als sei ihm gerade ein Gestank in die Nase gestiegen. »Vielleicht sollte ich mit dem Hund hier draußen bleiben. Du weißt schon, falls Chuckies auftauchen.«

				»Hier ist kein Chucky weit und breit«, erwiderte Cindi. Natürlich konnte man das nie so genau wissen, deshalb hatten sie ja den Hund mitgenommen. Viele Chuckies hatten den Bergwerkseinsturz und die Überflutung überlebt, und niemand konnte sagen, wo sie sich jetzt herumtrieben. Weller und Mellie meinten, dass viele in Richtung Norden nach Rule unterwegs seien. Wenn das stimmte, würden die Chuckies Gesellschaft bekommen, und zwar schon sehr bald. Cindi warf Luke einen vernichtenden Blick zu. »Komm jetzt, kneifen gilt nicht.«

				Luke befahl dem Hund, sich zu setzen und zu warten, dann stapften sie die Kirchentreppe hinauf. Im Innern der Kirche war es düster wie einer Gruft und kalt. Sie gingen um das Mittelschiff herum in ein Seitenschiff, dort führte eine Treppe zu einer verstaubten Bibliothek im zweiten Stock. Dann gelangten sie durch eine Falltür neben dem Raum mit den Orgelpfeifen zu einer eisernen Wendeltreppe, die in den Glockenturm führte. Dieser verfügte über sieben Etagen, die man über mehrere im Kalkstein verankerte Metallleitern erreichte. Eine nicht mehr funktionierende Carillon-Klaviatur nahm die Südhälfte des siebten Stockwerks ein. Die Tastenstöcke und Fußpedale mit den Drahtzügen, die mit den dreiundzwanzig Glocken verbunden waren, sahen wie ein gigantischer Webstuhl aus. Oder wie ein Spinnennetz, fand Cindi.

				Am oberen Ende der letzten Eisenleiter stemmte sie eine massive Holzfalltür auf. Knarzend öffnete sie sich, und Cindi blies eine Bö kalter Luft entgegen.

				»Hi, Tom«, sagte sie und erklomm die letzten Sprossen. Der Glockenturm war nach allen Seiten offen, und als sie einen Blick nach Norden warf, schnitt der Schein ihrer Stirnlampe eine Lücke in die Finsternis. Nach Norden hin hatte man einen guten Blick auf das Bergwerk … oder was davon übrig geblieben war. Sie war sich sicher gewesen, dass Tom diesen Aussichtspunkt wählen würde, und hatte sich nicht geirrt: Er kauerte auf einem hohen Hocker, einen dicken Schlafsack um die Schultern gewickelt, das große Gewehr mit dem Zielfernrohr und einem Mädchennamen darauf an die Steinwand gelehnt. Er schaute sich nicht nach ihnen um, aber an seiner Kopfhaltung erkannte sie, dass er wach war. »Ich bin’s, Cindi. Ich habe dir was zu essen gebracht.«

				Keine Antwort. Eigentlich hatte sie auch keine erwartet. Der Rest des Glockenturms lag in völliger Finsternis, im Schatten der Glocken, die hinter vergitterten Schallöffnungen an Längs- und Querbalken hingen. Sie boten zwar etwas Schutz, aber hier oben war es viel kälter, und Cindi begann bereits auszukühlen. Sie zitterte, als ein Luftzug über ihren schweißnassen Nacken strich. Als Luke hinter ihr ebenfalls hochgeklettert war und die Falltür schloss, setzte sie hinzu: »Luke ist auch da.«

				Wieder keine Antwort. Luke warf ihr einen Ich-hab’s-dir-doch-gleich-gesagt-Blick zu, den sie aber ignorierte. Sie machte ein paar Schritte auf Tom zu, stellte ihren Rucksack ab und nahm eine Thermoskanne und einen Becher heraus. »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf Suppe?« Als er immer noch nichts sagte, schraubte sie die Kanne auf, sodass eine nach Hühnchen duftende Dampfwolke entwich. »Eine Hühnersuppe mit Nudeln. Na ja, natürlich keine echte. Ich hab Brühwürfel genommen und Ramen-Nudeln und …«

				»Danke, Cindi.« Toms Stimme war so leise, dass sie sie beinahe überhört hätte. Er schaute weiter unbeirrt in die Ferne. »Ich bin aber gar nicht hungrig.«

				Hinter ihr scharrte Luke mit den Füßen, doch sie drehte sich nicht zu ihm um. Wenn er doch auch mal was sagen würde, wenigstens »Hallo«.

				»Ja, schon klar«, erwiderte Cindi. War das die richtige Antwort? Wahrscheinlich nicht. Himmel, wenn doch ihre Mom noch am Leben wäre. »Meine Mom hat mir immer Hühnersuppe gemacht, wenn es mir nicht gutging. Deshalb dachte ich, du magst vielleicht auch eine. Oder eben später.« O Mann, war das schwach. Trauer war keine Krankheit, sondern etwas sehr Menschliches. Behutsam stellte sie die Thermoskanne neben seinem Hocker ab und nahm dann drei eingewickelte Päckchen heraus. »Sandwiches habe ich dir auch gemacht. Nichts Besonderes oder so, nur mit Erdnussbutter drauf und ein paar kleinen Portionspackungen Honig, die ich aufgetrieben habe. Ich hätte dir auch Kaffee gebracht, aber …« Aber was? Du schläfst ja ohnehin schon nie, obwohl du es dringend nötig hättest? Tom, wann kommst du endlich runter und bist wieder der Alte?

				Sie hörte ihn tief seufzen, und als sie aufsah, verschlug es ihr vor Schreck fast den Atem. Mager war Tom ja schon immer gewesen, aber jetzt war er ausgemergelt: die Wangenknochen traten messerscharf hervor, darunter lagen tiefe Höhlen. Seine Lippen waren zerkaut und blutverkrustet.

				»Möchtest du nicht mal probieren?« Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

				»Nein«, sagte er, ohne sie anzusehen, und sog wieder tief Luft ein. »Geht lieber zurück. Es ist kalt.«

				»Du solltest mitkommen«, erwiderte sie. Herrgott, ob Luke wohl jemals den Mund aufbrachte?

				Tom schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht so weit.«

				»Wann wirst du es denn sein?« Eigentlich glaubte sie nicht, dass sie wie ein weinerliches kleines Kind klang, aber wer wusste das schon? Das war alles so verrückt. Und sie war nun mal nicht ihre Mutter.

				Eine Pause. »Ich weiß es nicht.« Sie hörte einen Anflug von Verwunderung heraus, als würde er über ihre Frage ernstlich nachdenken. »Wahrscheinlich, wenn ich es satt habe, dorthin zu starren. Das Problem ist … Ich bin noch nicht so weit, dass ich den Blick abwenden könnte.«

				Sie wusste, was er meinte. Bei Tageslicht war die Mine eine Delle in der Erde: eine sehr tiefe, zerklüftete Schwärze im Schnee, wie eine eitrige Blase, die geplatzt war. Der Geruch war zumindest nicht ganz so schlimm, denn der Wind stand günstig, und auf dem Wasser hatte sich eine frische Eisschicht gebildet. Mellie meinte, es seien zwei Seen dort entstanden, die wie unsymmetrische Augen in den Himmel glotzten. Es war ein Anblick, bei dem Leute, die zufällig vorbeikamen, normalerweise stehen bleiben würden: hässlich und gleichzeitig hypnotisch anziehend.

				Woran Cindi dauernd denken musste, waren die Leichen. Es musste Unmengen davon geben, aber sie hatte keine einzige auf dem Wasser treiben sehen. Vor langer Zeit hatte sie sich einmal einen Film über ein gesunkenes U-Boot angeschaut. Die krasseste Szene war die, als die Leichen wie Korken im Wasser dümpelten und ihre Haare sich wie Seetang hin und her bewegten. Wahrscheinlich waren dort auch etliche normale Leute umgekommen, unsichtbar unten in den Gängen. Sie wollte nicht nach ihnen suchen, aber der Gedanke an sie beschäftigte sie unablässig.

				»Ich versuche, einfach nicht daran zu denken«, sagte sie. »Meine Mom … Sie hat gesagt, dass alles Schlechte letztlich vergeht. Du musst nur an etwas anderes denken wollen, Tom.«

				Tom schien darüber zu sinnieren. »Dann ist das vielleicht mein Problem. Wenn ich aufhöre hinzuschauen, heißt das, dass ich aufhöre, sie anzuschauen. Ich denke, ich habe es schon sehr lange nicht mehr geschafft wegzuschauen. Vielleicht packe ich es nie.«

				»Es ist doch erst ein paar Tage her«, meinte Luke.

				»Nein, Luke«, entgegnete Tom. »Es ist schon viele, viele Monate her.«

				»Wovon sprichst du?«, fragte Cindi verdutzt.

				Er schwieg so lange, dass sie glaubte, er würde gar nicht mehr antworten, aber dann sagte er: »Afghanistan. Da war diese Schule. Eigentlich für Mädchen, aber die Leute hatten zu viel Angst, um ihre Kinder hinzuschicken, denn die Taliban, die Warlords, die Stammesführer … Sie wollen das nicht. Sie sind dagegen, dass Mädchen eine Schulbildung bekommen. Deshalb brennen sie Schulen nieder, nehmen sie unter Beschuss, bringen die Lehrer um. Die schrecken vor nichts zurück. Also sind wir dort einmarschiert und haben den Dorfbewohnern zugesichert, dass wir ihre Kinder beschützen und diese Schule unter allen Umständen geöffnet halten würden. Aber es kam anders.«

				»Oh.« Cindi warf einen flüchtigen Blick zu Luke, der nur den Kopf schüttelte, und wandte sich wieder Tom zu. »Was ist passiert?«

				»Sie haben sie in die Luft gesprengt.«

				»Du meinst, vom Flugzeug aus? Oder mit einer Panzerfaust?«

				Als Tom den Kopf schüttelte, fragte Luke: »Also ein Selbstmordanschlag oder so was?«

				»Ja.« Eine Pause. »Und nein.«

				»Ich vers…« Luke versagte die Stimme, und er musste sich räuspern. »Das verstehe ich nicht. Was denn nun?«

				»Weil«, fuhr Tom fort und drehte nun den Kopf zu ihnen, »sie die Bomben an Kindern festgeschnallt hatten. An zweien: einem kleinen Jungen und einem kleinen Mädchen.«

				»Oh.« Diesmal klang Cindis Ausruf nach einem entsetzten Stöhnen, und Kälte griff an ihr Herz. »O nein. Wie alt waren sie?« Mein Gott, kam es denn darauf an?

				»Ich weiß nicht. Nicht älter als sechs oder sieben. Der, der diese Bomben verdrahtet hatte, verstand was von seinem Geschäft. Mir blieb nicht genug Zeit, um beide zu entschärfen, aber das habe ich erst erkannt, als es schon fast zu spät war. Ich hatte vielleicht noch dreißig Sekunden oder so. Also musste ich mich entscheiden. Ich musste die Wahl treffen, w-welches Kind l-leben sollte und w-welches …« Schweigen. Dann wieder Toms Stimme, diesmal zorniger. »Sie haben mich gezwungen, die Entscheidung zu treffen, welches Kind es wert war, gerettet zu werden, versteht ihr?«

				»O mein Gott«, keuchte Luke, und Cindi hätte ihn am liebsten am Arm gepackt und angeschrien: Frag ja nicht, für wen er sich entschieden hat, frag das bloß nicht!

				»Ich sehe es jeden Tag vor mir«, hauchte Tom. »Ich träume davon, ich höre es, ich rieche es … die Hitze, die von den Felsen abstrahlt, und der Staub, und mein Freund ruft mir zu, ich soll den Draht durchschneiden, den Draht, den verdammten Draht …« Cindi hörte, wie er zitternd tief Atem holte. »In letzter Sekunde, als ich mich schon entschieden hatte und es zu spät war, schaute ich trotzdem zurück, weil ich dachte, es wäre falsch wegzuschauen, jemand müsste sich daran erinnern … und ich sah … ich sah ihr Gesicht …«

				Das Mädchen also. Sie war das Kind, das … Cindi stockte der Atem. Was sollte man in einer solchen Situation sagen? Sie versuchte sich vorzustellen, was für ein Gefühl es war, mitanzuschauen, wie ein kleines Mädchen einfach zerfetzt wurde. Ihre Mutter hatte ihr diese Art von Filmen und Computerspielen immer verboten. Wie kamen Leute nur darauf, dass Töten, selbst wenn es fiktiv war, irgendetwas mit Spaß zu tun hatte?

				»Die Erinnerung ist wie Blut. Man kann sich waschen, so oft man will, aber an der Stelle bleibt immer ein Schatten zurück.« Ein langes Schweigen trat ein. »Ihr solltet jetzt gehen.« Aus seiner Stimme war wieder jeder Ausdruck gewichen. »Wirklich. Ich komme schon klar.«

				»Aber ich nicht«, platzte Luke heraus. Er war sehr blass, und seine Augen glänzten feucht. »Und ich werde wohl auch so bald nicht mehr klarkommen. Es war meine Schuld. Du bist meinetwegen weggegangen. Wäre ich nicht gewesen, wärst du dort geblieben. Und hättest sie vielleicht gerettet.«

				»Wahrscheinlich nicht«, sagte Tom. Cindi dachte, wenn sie den Klang von Toms Stimme mit einem einzigen Wort beschreiben müsste, würde sie ihn steinern nennen. »Sie war zu weit unten. Dann wären wir jetzt beide tot.«

				Was du auch gern wärst. Das stand für sie jetzt fest, ohne auch nur den Hauch eines Zweifels. Du wünschst dir, du wärst an ihrer statt gestorben.

				»Es ist keine Schande, sich für das Leben zu entscheiden, Luke«, sagte Tom.

				»Dann halte dich selbst an das, was du mir rätst«, erwiderte Luke, und Tränen strömten ihm über die Wangen. »Ich möchte nämlich, dass du am Leben bleibst, und ich habe Angst, du könntest sterben. Ich habe Angst, du bringst dich um, und dann weiß ich, dass es meinetwegen geschehen ist.«

				»Nein«, widersprach Tom. »Das wäre ganz allein meine Entscheidung. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Luke. Das würde ich dir niemals antun.«

				Vielleicht nicht hier und jetzt, dachte Cindi. Aber wenn Tom es irgendwann schaffte wegzuschauen, würde er vielleicht fortgehen, um zu sterben. Sich einfach irgendwo hinlegen, alles hinter sich lassen.

				Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Luke: »Aber wenn du nicht mehr zurückkommst, werde ich nie Gewissheit haben. Ich werde immer zweifeln. Ich habe dir damals gesagt, dass ich nicht ohne dich weggehe, und das tu ich auch jetzt nicht oder wenn wir zum Marsch aufbrechen.«

				»Zum Marsch?«, fragte Tom.

				»Mellie hat gesagt, dass wir bald gegen Rule marschieren müssen«, erklärte Cindi und dachte: Dort sind Kinder und Jugendliche. Tom ist ein guter Mensch – das weiß ich –, und er wird ihnen helfen wollen. »Sie sagt, wir müssen die Kids dort retten.«

				»Mit Rule habe ich nichts zu schaffen«, meinte Tom.

				»Und was ist mit diesem Typen, diesem Chris Prentiss?«, fragte Luke, woraufhin Cindi eine Grimasse schnitt. Es war vielleicht nicht sonderlich geschickt, dieses Thema anzuschneiden, aber Weller und Mellie hatten ihnen so viel von Chris erzählt, und es klang nach einem richtig üblen Burschen. »Weller sagt, dass Chris offenbar Alex weggeschickt hat, damit sie den Chuckies in die Hände fällt. Willst du ihm das nicht heimzahlen?«, fuhr Luke fort. »Ich würde es wollen!«

				»Doch«, erwiderte Tom, »klar will ich es. Aber das ist es, was mir Angst macht. Zum ersten Mal in meinem Leben möchte ich jemanden wirklich umbringen. Ich möchte aus nächster Nähe mitansehen, wie Chris Prentiss verreckt. Ich will, dass ich das Letzte bin, was er auf dieser Welt sieht. Und ich glaube, es wäre mir ein Vergnügen, ihn umzubringen.«

				»Klar, warum auch nicht?«, meinte Luke. »Er hat’s verdient.«

				»Das wissen wir nicht. Ich kenne ihn nicht. Aber ich … ich spüre, dass ich … mich verändere.« Tom ballte die Faust über dem Herzen. »Hier drin. Ich will das nicht, trotzdem geschieht es. Ich fürchte, wenn ich nach Rule gehe, wird es sich vollständig verändern.«

				»Es? Was verändert sich?«, fragte Cindi nach. Toms Stimme klang nun gar nicht mehr gut.

				»Dieses Monster in mir«, flüsterte Tom. »Ich kann es fühlen. Und ich glaube, wenn ich mit euch losziehe, werde ich es nicht mehr aufhalten können. Vielleicht will ich das dann nicht mal mehr.« 

				Plötzlich bekam Cindi große Angst. Aber sie brauchte Gewissheit. »Wie fühlt es sich an?«

				Seine Augen sahen entsetzlich aus – müde und gequält und tief in die Höhlen eingesunken. Die Schatten ringsum waren purpurrot und zinngrau wie schwere Wolken, die sich zu einem Unwetter zusammenbrauten. In Toms gemarterte Augen zu schauen war, als würde man zu lange in die Sonne starren: so grell und grässlich, dass man dabei erblinden konnte.

				»Schwarz«, hauchte Tom. »Es fühlt sich schwarz an.«

				Fortsetzung folgt …
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